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  „Jedes böse und jedes gute Ding ist ein Schatten, dem wir eine Rolle geben.“
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  Es gab Momente, in denen die Zeit stehen zu bleiben schien, in denen alles in andächtige Regungslosigkeit verfiel, um dem Zauber des Geschehens genügend Raum zu geben, sich frei zu entfalten. Sonnenaufgänge wie dieser waren solche Momente. Wenn sie besonders prachtvoll werden wollten, kündigten sie sich durch ein warmes orange-gelbes Glühen am Horizont an, dessen Ausläufer sich beinahe vorsichtig in den nachtgeschwärzten Himmel tasteten, ihren Glanz von einer wattigen Wolke auf die nächste übertragend, die dann wie glühende Feuerwesen in Zeitlupe über den sich langsam rosarot färbenden Himmel tanzten. Doch auch sie mussten vor der großen roten Feuerkugel verblassen, die sich allmählich hinter der zerklüfteten Gebirgswand meilenweit von Sams Standpunkt entfernt erhob und mit aller Macht ihre warmen, rotgoldenen Strahlen in die karge Landschaft unter sich ergoss. Für diesen kurzen Augenblick, wirkten die Kakteen und krüppeligen Bäume, selbst der staubige Boden, über den nun eine leichte Brise fuhr und Schwaden feinen Sandes vor sich her trieb, kostbarer als jede Schatzkammer auf dieser Welt. Für diese wenigen Minuten sah alles aus, als hätte jemand einen Eimer flüssigen Goldes über die Landschaft gegossen.


  Eine wohlige Gänsehaut breitete sich von Sams Nacken über ihren ganzen Körper aus. Sie sog tief die frische Luft in ihre Lungen ein, die die Nacht mit sich gebracht hatte und wie in einer wehmütigen Geste des Abschiedes noch einmal kurz mit einer leichten Böe über ihren Körper gleiten ließ, ihr das lose Haar aus dem Gesicht streichend. Sam stieß einen zufriedenen Seufzer aus, kuschelte sich ein wenig fester in die warme Decke, in die sie sich gewickelt hatte, und lehnte sich auf der kleinen, aber nicht allzu unbequemen Holzbank auf der Veranda des Hauses zurück. Sie liebte diese wunderschönen Naturschauspiele. Viel zu selten hatte sie in ihrem hektischen Leben Zeit dafür, sich dem wundervollen Anblick eines Sonnenaufganges hinzugeben. Dabei waren es gerade solche Dinge, die einem neuen Mut, neue Kraft geben konnten, zeigten sie doch auf so überwältigende Art und Weise, dass die Welt und das Leben in ihr immer noch schöne, lichte Seiten hatte.


  Die noch so milden Strahlen der Sonne waren nun auch bis zu ihr vorgedrungen und krochen langsam an ihren ausgestreckten Beinen entlang über ihren Körper, glitten dann sanft hinauf in ihr Gesicht. Sam schloss die Augen, lehnte ihren Kopf an die Hauswand hinter sich und genoss für einen langen Augenblick die laue Wärme auf ihrer Haut, die sie so wunderbar entspannte. Sie fühlte sich ein wenig dösig, weil sie nur wenige Stunden geschlafen hatte und beschloss, sich noch einmal etwas Ruhe zu gönnen, bevor sich die ersten anderen Personen im Haus zu regen begannen.


  Die Ereignisse der letzten Tage waren zu aufregend gewesen, um so weit zur Ruhe zu kommen, dass sie durchschlafen konnte. Sie war immer mal wieder aufgewacht und hatte auf die Geräusche im Haus geachtet, bis ihr schließlich klar geworden war, dass sie diese bis zum frühen Morgen hin vernehmen würde, weil der Großteil der momentanen Bewohner des Hauses aus nachtaktiven Lebewesen bestand. Dieses Wissen hatte sie letztendlich so weit beruhigt, dass sie dann doch wieder eingeschlafen war. Nun jedoch, um kurz nach fünf, hatte der Schlaf einfach nicht mehr zurückkehren wollen. Da waren zu viele Gedanken, die sie bewegten, und so war sie aufgestanden, hatte sich umgezogen – sie war Valerie sehr dankbar, dass sie beim Packen der Kleider auch an sie gedacht hatte – und war dann in die Küche gegangen, um sich einen Kaffee zu machen.


  Dr. Kendlroe war der Einzige gewesen, der zu diesem Zeitpunkt noch wach gewesen war, aber auch er hatte ihr erklärt, dass er schlafen gehen müsse, und war dann mit einem entschuldigenden Lächeln verschwunden. Sam war das ganz recht gewesen. Smalltalk am frühen Morgen lag ihr so gar nicht und außerdem fühlte sie sich mit den ihr fremderen Vampiren allein in einem Raum nicht richtig wohl. Als Mensch war sie doch immer auch eine gewisse Versuchung.


  Hier auf die Veranda zu kommen und den Sonnenaufgang mitzuerleben, war eine gute Entscheidung gewesen, stellte Sam noch einmal für sich fest, als sie die Kaffeetasse, die sie neben sich abgestellt hatte, wieder in die Hand nahm und die belebende, warme, äußerst geschmacksintensive Flüssigkeit schlürfte. Der Anblick der Sonne, die nun schon viel höher am Himmel stand und den Tag unübersehbar eingeläutet hatte, und die frische Luft ließen ihren Geist und ihre Kraft neu erwachen und befähigten sie, sich erneut mit der ungewissen Zukunft zu befassen, in die sie sich mit jeder Sekunde, die verstrich, tiefer hinein bewegte.


  Sie hatte bezüglich dieser ganzen Sache mit Malcolm und seinen Freunden keine wirkliche Angst, jedoch gewisse Befürchtungen und Sorgen, gegen die es anzukämpfen galt – und zwar mit allen Mitteln, die sie aufbringen konnte. Ihr war schnell klar geworden, dass sie am Tag der Entscheidung nicht mehr viel tun konnte. Sie konnte sich weder vor Nathan stellen noch die anderen Vampire angreifen. Als Mensch war sie diesen Wesen unterlegen und allein die Vorstellung war lächerlich. Dennoch war sie sich sicher, dass sie eine äußerst wichtige Rolle in dieser ganzen Sache spielen und unglaublich viel bewegen konnte. Sie konnte die Zukunft beeinflussen, formen, zu ihren Gunsten verändern, ganz einfach, indem sie sich um Nathan kümmerte und ihm half, sich selbst wiederzufinden. Und gerade dieser Moment auf der Veranda, mitten im strahlenden Licht des Sonnenaufgangs, und ihre eigenen Reaktionen darauf, hatte ihr noch einmal den Auftrag bestätigt, den sie sich selbst gegeben hatte: Nathans menschliche Sinne aufzuwecken, ihm die Möglichkeit zu geben, das Leben wieder als Mensch zu spüren, in sich aufzunehmen und daraus Kraft und Lebenslust zu schöpfen. Erst dann würde er auch dazu fähig sein, sich mit seinen dunklen Erinnerungen und seiner vampirischen Seite auf positive Weise auseinanderzusetzen. Wer sich in die düsteren Abgründe seiner Seele begeben musste, brauchte ein Licht in seinem Herzen, das ihn leitete.


  Auch wenn es am vorherigen Abend viel Streit und Unruhe gegeben hatte, so war der erste Versuch, Nathan wieder zu einem aktiven Mitglied des Teams zu machen, verhältnismäßig gut verlaufen. Er hatte ihnen bewiesen, dass sein Verstand wieder einwandfrei funktionierte und hatte selbst feststellen müssen, dass zumindest Jonathan und sie ihn nicht mehr aus wichtigen Dingen heraushielten, sondern ihn selbst in die unangenehmen Details ihrer Pläne einweihten. Und noch etwas außerordentlich Wichtiges war passiert: Der Vampir in Nathan hatte sich von seiner menschlichen Seite zurückdrängen lassen! Natürlich hatte Sam einen erheblichen Anteil dazu beigetragen und sich dabei die allergrößte Mühe gegeben, so zu tun, als würde sie die beginnende Verwandlung nicht bemerken. Im Endeffekt war es jedoch Nathans Willenskraft gewesen, die den Kampf gewonnen hatte. Er selbst musste das bemerkt haben und sie war sich sicher, dass dies für die nächsten Tage und Wochen und vor allem für ihre Pläne sehr hilfreich sein würde.


  Ein leises Geräusch aus dem Inneren des Hauses ließ Sam aufhorchen. Es schien so, als hätte noch jemand anderes ein paar Probleme mit dem Schlafen, denn nun vernahm sie deutlich Schritte und dann das leise Gurgeln des Wasserhahns. Sie hatte auch schon so eine Vorahnung, wer das sein konnte.


  Sam atmete abermals tief durch, dieses Mal allerdings, um die in ihr aufwallende Aufregung zurückzudrängen, die ärgerlicherweise immer auch eine Beschleunigung ihres Pulses mit sich brachte. Dann wickelte sie sich aus der Decke, stand auf und lief zum Eingang des Hauses. Sie hatte die Türen zuvor offen gelassen, um für ein wenig frische Luft in den ihrer Meinung nach viel zu muffigen Räumen zu sorgen, und konnte so ungehindert das Haus betreten – jedoch nicht unbemerkt.


  Schon früher hatte Nathan ihre Anwesenheit gespürt, noch bevor er sie hatte sehen können. Daran schien sich nichts geändert zu haben. Er stand im Küchenbereich an die Ablage gelehnt, ihr zugewandt und hatte ein großes noch nicht ganz geleertes Glas Wasser in der Hand. Und er sah sie an, als wüsste er nicht genau, wie er mit der frühen Begegnung am Morgen umgehen sollte. Da war er nicht der Einzige.


  „Hey“, kam es Sam mit einen leichten Lächeln über die Lippen. Auch sie fühlte sich seltsam befangen und hoffte, dass sich das in den nächsten Minuten geben würde, so wie am gestrigen Abend, sonst würde sich die Umsetzung ihres Plans weitaus schwieriger gestalten, als angenommen.


  Nathan sah aus, als wolle er ihren Gruß erwidern, brachte dann aber nicht mehr als ein Nicken und ein halbes Lächeln zustande. Sein Blick wanderte an ihr vorbei, hoffnungsvoll nach einer weiteren Person suchend, richtete sich jedoch sofort wieder auf sie, als sie entschlossen auf ihn zuging. Gleichwohl wirkte seine ganze Körperhaltung, die Art, wie er sie ansah, alles andere als abwehrend oder verängstigt. Sie war nicht ganz sicher, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er den Kontakt mit ihr ebenfalls herbeisehnte, jedoch nicht so genau wusste, ob das für ihn und sie wirklich eine so gute Idee war.


  „Ich hab dich doch nicht etwa geweckt, oder?“, fragte sie, obwohl sie ganz genau wusste, dass dies nicht der Fall war. Aber dieses Thema war so schön unverfänglich und äußerst geeignet, um ein Gespräch zu beginnen. Vor allem, wenn man selbst mit Unsicherheit zu kämpfen hatte. Warum brachte sein Anblick sie immer nur so aus dem Konzept?


  „Nein“, antwortete er brav und stellte das Glas Wasser beiseite. „Ich schlafe noch nicht so wirklich gut. Um die Zeit bin ich oft wach.“


  Sie stellte ihre Kaffeetasse, an der sie sich die ganze Zeit festgehalten hatte, ebenfalls auf die Ablagefläche und drehte sich dann zu ihm um. Sie war jetzt nah genug, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können, und musste mit einem kleinen Kloß im Hals feststellen, dass er nicht nur auf äußerst niedliche Art und Weise noch ziemlich schlaftrunken und zerknautscht aussah, sondern zusätzlich nicht dazu gekommen war, sein Hemd richtig zuzuknöpfen, sodass sie einen freien Blick auf seinen zwar deutlich schmaleren, aber immer noch sehr athletischen Oberkörper fast hinunter bis zum Bauchnabel hatte. Sie konnte nichts dagegen tun, ihr Blick wanderte automatisch dorthin, wo er nicht hinwandern durfte, und verharrte an jeder einzelnen Narbe, die von den dramatischen Ereignissen der letzten Woche auf dieser für sie so makellosen Haut zurückgeblieben war. Kein Außenstehender würde glauben können, dass diese gut verheilten Wunden erst vor kurzem verursacht worden waren. Dennoch war es für Sam ungewohnt, solch deutlichen Narben auf Nathans Körper betrachten zu können, und sie widerstand nur mit Mühe dem Bedürfnis, diese Male auch mit den Fingern zu erfühlen.


  Nathan bemerkte ihren Blick sofort und wandte sich ein wenig um, vorgebend, dass er sein Glas abspülen musste, doch sie spürte deutlich, dass sie ihm mit ihrem starren Blick Unbehagen bereitet hatte. Sam schloss kurz die Augen und schlug sich innerlich ein paar Mal kräftig ins Gesicht.


  „Und … was hat dich geweckt?“, half Nathan ihr über die peinliche Stille zwischen ihnen hinweg.


  „Ich weiß nicht“, griff sie dankbar das Thema wieder auf. „Ich denke, ich muss mich wohl erst wieder daran gewöhnen, in einem Bett zu schlafen, das bei jeder Bewegung quietscht und knirscht, als würde es gleich zusammenbrechen.“


  Er nickte verständnisvoll. „Ich glaube, ich bin der Einzige in diesem Haus, der in einem Bett nächtigt, das es auch verdient hat, als solches bezeichnet zu werden“, gab er mit einem kleinen Schmunzeln zu, das Sam sofort erwiderte. Er war heute erstaunlich kontaktfreudig und sorgte so dafür, dass sie sich langsam ein wenig entspannte.


  „Auf jeden Fall besser als eine schmutzige Matratze auf dem Boden oder eines dieser Doppelstockbetten, die es in einigen der Zimmer hier gibt, oder?“, hakte sie nach.


  Nathan zog grüblerisch die Brauen zusammen, so als müsse er tatsächlich erst darüber nachdenken. „Ich weiß nicht … ein bisschen kuscheliges Beisammensein mit anderen ist auch nicht zu verachten …“, brachte er mit einem beinahe schmachtenden Ausdruck hervor und Sam strahlte über das ganze Gesicht. Wenn das nicht der alte Nathan-Humor war, der sich da mutig ans Tageslicht kämpfte …


  „… Kissenschlachten“, setzte sie genießerisch hinzu. „Gruselgeschichten, bis man vor Angst nicht mehr schlafen kann …“


  Nathan nickte nachdenklich und begann sich ganz unauffällig das Hemd zuzuknöpfen. „Dafür wären Schlafsäcke um ein Lagerfeuer sehr viel besser geeignet“, wandte er schmunzelnd ein. „Und wenn man aus dem Schlaf hochfährt, holt man sich keine Beule.“


  Sie musste lachen, obwohl ihre Augen schon wieder an seinen Händen hängen blieben, beziehungsweise eher diesen vorauseilten, um wenigstens noch einen kurzen Blick auf die Versuchung zu erhaschen, die sich nun auf und davon machen wollte. Sie war halt auch nur ein Mensch.


  „Und? Hast du dir den Sonnenaufgang angesehen?“, bemühte sich Nathan ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.


  Sie nickte lächelnd. „Ich liebe es, der Natur zuzusehen, wie sie erwacht“, gab sie in einem leicht verträumten Ton zu und bemerkte erfreut, wie sich etwas im Blick ihres Gegenübers veränderte. Er wurde noch sanfter und zugänglicher. Es bestärkte ihr Gefühl, dass er tief in seinem Inneren ein immenses Bedürfnis nach sinnlichen Erfahrungen hatte, welches er nur nicht auszuleben wagte.


  „Die Sonne sah aus wie ein riesiger Feuerball, der den Himmel zum Brennen bringt“, lächelte sie und auch Nathan verzog seine Lippen zu einem sanften Lächeln, ihre Schilderung sichtbar nachempfindend.


  „Das nächste Mal zerre ich dich einfach mit raus“, meinte sie und griff nach der Kaffeekanne, die immer noch ganz gut gefüllt war, um sich neu einzuschenken.


  „Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist“, konnte sie ihn murmeln hören und spürte dabei seinen sehnsüchtigen Blick, der jeder Bewegung ihrer Hände folgte.


  Nathan war im menschlichen Zustand ein regelrechter Kaffeefanatiker gewesen, das hatte er ihr bei einem ihrer privateren Gespräche gestanden, genauso wie den Fakt, dass er leckerem Essen und eine Zeit lang auch Zigaretten sehr zugeneigt gewesen war.


  „Du bist jetzt wieder ein Mensch, Nathan“, erinnerte sie ihn und sah ihm dabei eindringlich in die Augen, die nun wieder auf ihrem Gesicht ruhten. „Die Sonne kann dir nicht schaden.“


  Wie vermutet, wich er ihrem Blick sofort aus und der erste Anflug von Niedergeschlagenheit zeigte sich in seinen Zügen.


  „Ich bin nicht wirklich menschlich, Sam“, sagte er leise und betrachtete eingehend die Kacheln des gefliesten Bodens.


  „Oh, ich denke schon“, widersprach sie ihm sofort. „Soweit ich Peterson verstanden habe, hast nur du die einzigartige Fähigkeit von einem Zustand in den anderen zu wechseln.“


  Nathan sah sie nun doch wieder an und stieß ein verärgertes Lachen aus. „Aus deinem Mund klingt das so, als ich hätte ich damit den Hauptgewinn gezogen.“


  Oho! Jonathan hatte Recht gehabt. Ihr gemeinsamer Freund war derzeit leicht reizbar und konnte von einer Sekunde auf die andere seine Laune ändern. Doch so leicht ließ sie sich nicht einschüchtern.


  „Okay, dann lass mich dir das auf eine andere Weise erklären“, meinte sie und auch das unwillige Zusammenziehen seiner Augenbrauen konnte sie nicht davon abhalten, weiter zu sprechen. „Ich weiß, dass du sehr mit dir selbst zu kämpfen hast und dein Körper oft nicht so will, wie du es gern hättest, aber du solltest dich deswegen nicht hier in diesem Loch einschließen und gar nichts mehr wagen, nur weil du nicht genau weißt, was passieren wird.“


  Wieder hing sein Blick an den Bodenfliesen fest, aber immerhin widersprach er ihr nicht, sondern schien eher über ihre Worte nachzudenken. Sam betrachtete ihn für einen Moment und wandte sich dann ihrem Kaffee zu, als keine weitere Reaktion von ihm kam.


  „Ganz davon abgesehen, dass das völlig deiner Natur widerspricht“, musste sie doch noch leise hinzu setzen.


  Nathans Augen wanderten wieder zu ihr hinüber und er hob ein wenig herausfordernd die Brauen. „Die da wäre?“


  Sie musterte ihn kurz und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass sich seine Anspannung wieder verflüchtigt hatte. Er machte nun einen eher neugierigen als wütenden Eindruck.


  „Lass mich nachdenken“, sagte sie gedehnt und blickte hinauf an die Decke. „Aktiv, energiegeladen … manchmal ein wenig zu waghalsig … forsch …“


  „Forsch?“, wiederholte er mit einem halben Lachen. „In Bezug auf was?“


  Sie zuckte mit einem unschuldigen Lächeln die Schultern. „Auf jeden Fall ist es endlich an der Zeit, dass du dieser Natur ein wenig mehr nachgibst und auch mal etwas wagst, das du nicht so richtig einschätzen kannst.“


  Nathan hob fragend eine Braue. „Wie zum Beispiel?“


  „Einen Spaziergang im Sonnenschein“, kam sie sofort zu ihrem eigentlichen Anliegen zurück. Natürlich sah er sie voller Skepsis an.


  „… oder eine Tasse Kaffee am Morgen“, schlug sie weiter vor und schenkte ihm ein aufforderndes Lächeln.


  Schon war die Resignation wieder da. „Was würde das bringen?“, gab er etwas vergrämt zurück. „Selbst wenn ich ihn vertrage … ich kann ohnehin nichts schmecken.“


  Auf diese Antwort hatte sie gewartet. Sie legte ihren Kopf ein wenig zur Seite und studierte für einen Augenblick sein Gesicht. „Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken, was einen richtig intensiven Geschmack hatte?“


  Seine Augen flohen vor ihrem Blick und richteten sich dieses Mal auf die Wand ihm gegenüber. „Frank mixt mir immer diese Nährstoffdrinks …“


  „Das ist alles, was er dir bisher angeboten hat?“, fragte Sam beinahe empört. „Wahrscheinlich hat das noch nicht einmal einen Geschmack … oder einen, den man sogar vergessen will.“


  Nun flog sein Kopf doch wieder zu ihr herum, mit einer Mischung aus Ärger und Unwillen im Blick. „Sam, so einfach ist das alles nicht! Ich bin kein richtiger Mensch! Jedenfalls nicht so einer wie du! Und ich kann definitiv nichts schmecken!“


  „Gut“, meinte sie nur und verwirrte ihn damit völlig.


  „Gut wie: ‚Ich glaube dir, dass du besser weißt, was in dir vorgeht‘?“ Sein Blick sucht nach einer Antwort in ihrem Gesicht, doch sie wandte sich wortlos von ihm ab, holte einen Löffel aus einer Schublade, öffnete dann den Kühlschrank und nahm ein kleines Fläschchen, das sie noch in der letzten Nacht dort deponiert hatte, heraus. Genau auf diese Situation hatte sie sich bestens vorbereitet.


  „Gut wie: ‚Du hast deine Meinung und ich haben meine‘“, erklärte sie, während sie ein paar Tropfen der durchsichtigen Flüssigkeit aus dem Fläschchen auf den Löffel träufelte. Dann trat sie dicht an ihn heran und sah ihn herausfordernd an. „Oder gut wie: ‚Dann wird dir das hier ja wohl kaum etwas ausmachen‘ …“


  Sie hob den Löffel in die Höhe seiner Lippen und nickte ihm mit einem optimistischen Lächeln zu. „Na, los! Mund auf!“


  Nathan war nun vollends verwirrt. Er wollte den Kopf schütteln, ließ es dann aber bleiben und runzelte lieber misstrauisch die Stirn. „Was ist das?“


  „Das wirst du ja dann schmecken …“, erwiderte sie ungerührt, „… oder auch nicht. Kommt ganz darauf an, wer von uns beiden Recht hat.“


  Wieder stieß er ein Lachen aus, aber dieses Mal wirkte es ziemlich verkrampft. „Sam, was … was soll das?“


  Sie legte den Kopf schräg und zog nachdenklich ihre Brauen zusammen. „Hast du etwa Angst?“


  „Nein!“, entfuhr es ihm entrüstet. „Ich verstehe nur nicht, was das soll!“


  „Das hier hat einen ziemlich intensiven Geschmack“, erklärte sie geduldig, obwohl sie spürte, dass ihr Arm langsam lahm wurde. „Wenn du das nicht schmecken kannst, lass ich dich für immer mit dem Thema in Ruhe.“


  Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber wenigstens für die nächsten Tage würde sie ihn dann mit dem Thema Essen nicht mehr belästigen. Für Nathan schien das allerdings ein recht verführerisches Angebot zu sein. Er betrachtete den Löffel mit wachsendem Interesse.


  „Ist das scharf?“, fragte er argwöhnisch.


  „Was stört es dich?“, erwiderte sie provokant. „Du schmeckst es doch nicht, oder?“


  Er hielt ihren Blick und hob seine Hand. Sam konnte nichts gegen den kleinen Schauer unternehmen, der ihren Rücken hinunter rann, als sich seine Finger sanft um ihr Handgelenk schlossen und er so den Löffel zu seinem Mund führte. Genauso deutlich spürte sie sein erneutes Zögern, sah sie die Frage, die aus seinen dunkelgrünen Augen sprach.


  Und wieder nickte sie ihm auffordernd zu. „Vertrau mir“, brachte sie nur sehr leise über die Lippen und Nathan öffnete die seinen, um den Löffel in seinem Mund verschwinden zu lassen.


  Seine Reaktion kam schnell, sogar noch schneller, als sie erwartet hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse und er riss den Löffel in Sekundenschnelle wieder aus dem Mund, wandte sich zur Seite und schüttelte sich sichtbar, immer wieder die Augen zusammenkneifend. Doch Sam fühlte sich großartig. Es fiel ihr schwer, nicht vor Freude zu lachen. Seine Reaktion zeigte nicht nur, dass er etwas schmecken konnte, sondern dass er dies genauso gut konnte, wie jeder andere Mensch auch, und das machte sie so furchtbar glücklich, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre.


  „O Gott!“, stieß Nathan mit einem halben Lachen aus und schüttelte sich schon wieder. „Was zur Hölle …“


  „Einfache Zitronensäure“, antwortete sie, noch bevor er seine Frage vollständig ausgesprochen hatte, nahm ihm den Löffel ab und öffnete erneut den Kühlschrank, um ihn, ungesehen von Nathan, neu aufzufüllen.


  „Samantha Reese!“, konnte sie ihn hinter sich mahnend sagen hören. In seiner Stimme steckte jedoch so viel Belustigung und aufblühende Freude, dass sie genau wusste, dass er alles andere als wütend auf sie war. „In dir steckt ja ein richtiger, kleiner Teufel!“


  Sie schloss den Kühlschrank wieder und wandte sich mit einem breiten Grinsen zu ihm um, wohl darauf bedacht, den Löffeln hinter ihrem Rücken zu verstecken. Abermals trat sie dicht an ihn heran und reckte ihm ihr Kinn entgegen, sodass er ihr einfach in die Augen sehen musste. Das lebhafte Funkeln, das in den seinen plötzlich erwacht war, sorgte dafür, dass ihr Herz ein paar freudige Hopser machte. Es funktionierte … ihr Plan ging auf!


  „Wenn du das richtig erkennst, verspreche ich dir, dass du auch den Kaffee wie jeder andere ganz normal genießen kannst“, sagte sie fest. „Augen zu!“


  Nathan war nach der letzten ‚sauren’ Erfahrung erstaunlich gehorsam und öffnete sofort den Mund, sodass der Löffel auch dieses Mal ziemlich schnell sein Ziel fand. Nur Sekunden später riss er die Augen auf und sah sie mit solch einer Verblüffung an, dass das Lachen aus Sam einfach herausplatzen musste, vor allem als sich seine Lippen fest um den Löffeln schlossen und sich dann zu einem seligen Grinsen verzogen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Löffel wieder herausrücken konnte und dazu fähig war, zu sprechen. Seine Augen glänzten nun vor Freude und er machte den Eindruck, als hätte jemand ein Licht in seinem Inneren angezündet, dass seine ganze Gestalt zum Leuchten brachte.


  „Honig“, kam es ihm beinahe in einem Schnurren über die Lippen und wieder musste Sam lachen, erleichtert, befreit, glücklich. Manchmal war es doch zu schön, Recht zu haben. Vor allem wenn man danach von einem Menschen auf eine solche Weise angesehen wurde, wie Nathan das jetzt tat. So warm und dankbar und voller Zuneigung.


  Sam hielt den Atem an, als seine Hände sich plötzlich nach ihr ausstreckten, ihre Handgelenke packten und er sie sanft an sich zog. Seine Arme spannten sich um ihre Schultern, sein stoppeliges Kinn berührte kurz ihre Stirn, bis sie ihr Gesicht an seiner Brust bergen musste, weil der Druck gegen ihren Rücken stärker wurde, Nathan sie noch fester an sich zog und seine Nase in ihrem Haar verbarg. Sie vernahm, wie er ihren Duft einsog und wagte nun endlich, dasselbe zu tun, schlang ihre Arme um seine Taille und lauschte dem raschen Schlag seines Herzens, dicht an ihrem Ohr, der sein Echo in ihrer eigenen Brust fand.


  Es war überwältigend, so intensiv, ihn plötzlich so nah zu spüren, seine menschliche Wärme durch ihre Kleider dringen zu fühlen, dass ihre Beine weich wie Pudding wurden, ihre Kehle sich verengte und ihre Augen zu brennen begannen. Wie hatte sie sich das gewünscht, wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, ihm nah zu sein, zu spüren, wie viel sie ihm bedeutete. Nie hätte sie damit gerechnet, dass das so schnell passierte. Und jetzt wollte sie ihn nicht mehr loslassen, nie wieder. Sie wollte ihn festhalten, am liebsten in ihn kriechen und so dafür sorgen, dass niemand mehr sie trennen konnte und all der Schrecken, alle Schmerzen und Ängste des letzten Jahres verschwanden und nie mehr wieder kamen. Sie brauchte diese Nähe, denn durch sie schienen alle Probleme kleiner zu werden und sie selbst viel stärker. Sie hoffte so, dass er dasselbe empfand.


  Ein leises Gurgeln aus seiner Magengegend riss sie aus ihrer halben Trance und sie öffnete die Augen, die sie, ohne es zu bemerken, nur wenige Sekunden zuvor geschlossen hatte. Das nächste Gurgeln war schon ein wenig lauter und ihr kam ein leises Lachen über die Lippen. Nathans Umarmung lockerte sich deutlich und sie hob den Kopf, blickte ihm schmunzelnd ins erstaunte Gesicht.


  „Scheint so, als hätten wir da einen Löwen geweckt“, sagte sie leise und musste sich geradezu zwingen, ihren Blick auf seine ausdrucksvollen Augen gerichtet zu lassen. Sein Gesicht war beunruhigend nah und nun verzogen sich seine Lippen auch noch zu diesem etwas verlegenen, unwiderstehlichen Lächeln.


  „Jetzt muss ich mich auch noch damit rumschlagen“, rügte er sie leise, doch seine Augen funkelten amüsiert. Dass diese ebenfalls kurz ihre Lippen streiften, war gewiss nur Einbildung.


  ‚Okay, Sam, lass ihn jetzt los!’, befahl sie sich selbst, während sie ihn nur weiterhin etwas weggetreten anlächelte. ‚Dieser Mann ist gerade erst dem Tod von der Schippe gesprungen und kämpft mit den Folgen einer Reihe von schlimmen Experimenten, die man an ihm vorgenommen hat. Mag sein, dass er dein Bedürfnis nach körperlicher Zuneigung teilt, aber das nur bis zu einem gewissen, anständigen Maß. Also, reiß dich gefälligst zusammen!’


  „Keine Sorge, ich helfe dir bei der Fütterung des Raubtiers“, entgegnete sie in einem viel zu verspielten Tonfall. Du liebe Güte, jetzt fing sie auch noch an zu flirten!


  Es kostete sie sehr viel Willenskraft – gerade weil auch Nathan keine Anstalten machte, sie loszulassen – aber schließlich gelang es ihr, sich aus seinen Armen zu befreien und mit wackeligen Beinen zum Kühlschrank zu gehen. Sie spürte Nathans Blick in ihrem Rücken und betete zu Gott, dass er wirklich noch gesundheitlich zu angeschlagen war, um zu erahnen, was in ihr vorging und welche Bedürfnisse diese unschuldige Umarmung in ihr geweckt hatte. Schnell konzentrierte sie sich darauf, die wenigen Dinge im Kühlschrank auf ihre Brauchbarkeit zu überprüfen. Jonathan hatte zwar für ein paar Lebensmittel gesorgt, da Peterson und sie jedoch die einzigen Personen waren, die bisher etwas gegessen hatten und auch darauf angewiesen waren, fiel die Auswahl nicht allzu groß aus. Wenn Sam ganz ehrlich war, wusste sie auch nicht genau, was Nathan schon essen durfte und was nicht. Auch wenn sein Geschmackssinn eindeutig wieder da war, sein Magen war durch eine Kugel verletzt worden und sie war sich nicht darüber im Klaren, in wie weit diese Verletzung ausgeheilt war und wie vorsichtig er sein musste.


  „Gibt es etwas, worauf du besonders Hunger hast?“, fragte sie und wandte ihren Blick vom Inhalt des Kühlschrankes ab, um festzustellen, dass Nathan sich eine Tasse aus dem Küchenschrank genommen hatte und diese nun voller Vorfreude mit Kaffee füllte. Sein Blick streifte sie nur, als er aufsah, und blieb dann an einem Punkt hinter ihr hängen.


  „Na, wenn das nicht meine beiden Lieblingsmenschen sind!“


  Ein sprechender Punkt musste sie mit einem erschrockenen Zusammenzucken feststellen.


  „Hab ich euch bei einer geheimen Verschwörung gegen die Vampire dieses Hauses gestört oder laufen wir uns nur durch die Fügung des Schicksals zu so früher Stunde über den Weg?“


  Und ein Punkt, der ungewöhnlich gute Laune hatte.


  Jonathan begegnete Sam mit einem fröhlichen Grinsen, als sie sich zu ihm umwandte, und trat dann sogleich neben sie an den Kühlschrank, um sich eine frische Packung Blut herauszunehmen. Nathan musterte seinen Freund, der in eine elegante dunkle Hose und ein seidiges blaues Hemd gekleidet war, eingehend von oben bis unten und nickte schließlich anerkennend.


  „Jetzt stimmt das Bild wieder.“


  Tatsächlich machte Jonathan einen viel gelösteren, vertrauteren Eindruck als zuvor, einfach nur, weil er durch Valeries Fürsorge wieder in der Lage war, sich so zu kleiden, wie es eines Jonathan Haynes würdig waren. Er strahlte eine Heiterkeit und Lebendigkeit aus wie schon lange nicht mehr und begegnete Nathan mit einem Grinsen, das seinesgleichen erst suchen musste.


  „Warum bist du so früh auf?“, erkundigte sich Sam interessiert und schloss den Kühlschrank wieder, ohne selbst etwas herausgenommen zu haben.


  „Frühschicht“, erklärte er knapp und nahm sich ein Glas aus dem Küchenschrank über der Ablage. „Außerdem habe ich noch eine Menge Dinge zu organisieren, die mit Menschen zu tun haben. Auch wenn ich es ausgesprochen genieße, diesen kleinen Urlaub hier mit euch zu machen – meine Geschäfte erledigen sich nicht von allein. Und wie du weißt, sind die meisten Menschen besser am Tag zu erreichen.“


  „Was genau heißt Frühschicht?“, hakte Sam irritiert nach.


  Jonathan goss sich schwungvoll das Blut in sein Glas.


  „Wir waren alle der Meinung, dass das Haus am Tag von mindestens zwei Personen bewacht werden sollte, und da es für eine Weile nur einen Tagaktiven im Haus gab und ich meist ohnehin viele Dinge zu erledigen habe …“ Er zuckte die Schultern und blieb mit seinem Blick an Nathan hängen, der soeben voller Genuss einen Schluck von seinem Kaffee nahm, und stutzte.


  „Du trinkst Kaffee?“ stellte er mit freudiger Überraschung in der Stimme fest und Nathan nickte, ohne das selige Lächeln, das ihn überfallen hatte, abstellen zu können.


  Jonathans breites Grinsen war sofort wieder da und Sam war sich sicher, dass sich seine Laune noch ein ganzes Stück gehoben hatte.


  „Wir haben festgestellt, dass mein Geschmackssinn doch nicht völlig abhanden gekommen ist“, erklärte Nathan und nahm gleich einen weiteren großen Schluck von seinem so heiß geliebten und lang vermissten Getränk.


  „Hört, hört“, lächelte Jonathan. „Hab ich sonst noch wichtige Ereignisse während meines Schönheitsschlafes verpasst?“


  „Nein, aber wir wollen heute noch einen schönen Spaziergang in der Sonne machen“, setzte Sam hinzu und überraschte damit beide Männer so sehr, dass sie sich beinahe an ihren jeweiligen Getränken verschluckten.


  „Was bitte?“, gelang es Jonathan mit einem leichten Husten zu fragen. „Ihr wollt … raus?“ Sein Blick wanderte von Sam zu Nathan, der mit dieser Frage sichtlich überfordert war.


  „Äh … ich … eigentlich …“, stotterte er und Sam entschied sich, ihn schnell zu erlösen.


  „Ich denke, Nathan ist lange genug in diesem Haus eingesperrt gewesen“, erklärte sie und machte damit deutlich, dass das alles zu ihrem Plan gehörte und nicht zu verhandeln war. „Ein bisschen frische Luft und Sonne werden ihm gut tun.“


  „Mit der frischen Luft habe ich kein Problem, Sam“, erwiderte Jonathan zögernd. „Aber Sonnenlicht …“


  „Er ist ein Mensch, Jonathan“, gab sie fest zurück und brachte ihn damit sichtbar ins Grübeln.


  „Auch wenn du dieser Meinung bist, Sam“, mischte sich nun Nathan doch wieder ein und schien merkwürdigerweise wirklich nervös zu werden, „… so ganz stimmt das nicht. Ich besitze immer noch einen Vampiranteil …“


  „Aber der ist im Moment doch furchtbar gering!“, hielt sie dagegen. „Oder Jonathan?“


  Der Vampir betrachtete seinen Freund einen Moment nachdenklich, dann nickte er.


  „Der Vampirgeruch ist wirklich minimal“, musste er zugeben. „Dein Herzschlag klingt wie der eines Menschen und du strahlst auch eine ganze Menge Wärme aus. Kein anderer Vampir, der deine Geschichte nicht kennt, würde jemals auf die Idee kommen, dass auch in dir ein Vampir steckt.“


  „Aber das sagt nichts darüber aus, ob ich Sonnenlicht vertrage oder nicht!“, wandte Nathan erregt ein und Sam konnte nun deutlich spüren, dass er tatsächlich Angst davor hatte, das Haus zu verlassen. Jedoch war sie sich sicher, dass das Sonnenlicht nur ein vorgeschobener Grund war. Dumpf aus ihrem Unterbewussten drängte herauf, dass sie mal etwas über dieses Phänomen gelesen hatte. Menschen, die eine lange Zeit eingesperrt gewesen waren, konnten durchaus eine anfängliche Phobie vor der Freiheit, vor offenem Gelände entwickeln und taten sich sehr schwer damit, geschlossene Räume, in denen sie sich einigermaßen sicher fühlten, zu verlassen.


  Komischerweise zeigte Nathan in Angstzuständen wie in der Nacht, als er aus seinem Alptraum erwacht und sich verwandelt hatte, ein völlig gegensätzliches Verhalten – dann musste er unbedingt ins Freie, um wieder zu Atem zu kommen.


  „Da hat er auch wieder Recht“, riss Jonathan sie aus ihren Gedanken und solidarisierte sich damit zu Sams Ärgernis mit Nathan. Umso erfreuter war sie, als gerade in diesem Augenblick Peterson schlaftrunken in den Wohnbereich torkelte und nach einem kurzen Moment der Orientierungslosigkeit mit einem matten Lächeln auf sie zukam.


  „Meine Güte, haltet ihr so früh am Morgen schon wieder eine Versammlung ab?“, murmelte er und auch sein erster Gang führte zur Kaffeemaschine.


  „Was passiert, wenn Nathan sich in die Sonne stellt?“, fragte Sam geradeheraus, als Peterson sich großzügig Kaffee in Sams halbgefüllte Tasse goss.


  Der Professor blinzelte ein paar Mal irritiert, dachte dann allerdings über die Frage nach. Schließlich zuckte er die Schultern. „So in seinem jetzigen Zustand?“, fragte er mit einem kurzen Blick auf Nathan, dessen Wangenmuskeln schon wieder vor Anspannung zuckten, und Sam nickte rasch.


  „Wenn er das zu lange macht …“, er nickte, sich selbst zustimmend, „… wird er höchstwahrscheinlich …“, Sam hielt den Atem an, „… schön knackig braun werden.“


  Der Professor stieß ein kleines Lachen aus und nahm dann glücklich einen Schluck Kaffee.


  Nathan starrte ihn mit einem Ausdruck völliger Sprachlosigkeit an und auch Jonathan hob erstaunt die Brauen.


  „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich bei dem alten Mann. Doch der lachte nur wieder.


  „Aber ja doch!“, setzte er fröhlich hinzu. „Es ist zwar noch vor sieben Uhr in der Früh, aber ich habe wunderbar geschlafen. Das erste Mal seit … ich weiß nicht wie lang. Irgendwie glaube ich nämlich seit gestern, dass wir alles ganz wunderbar hinbekommen werden. Also …“, er trat an Nathan heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter, „… tu einfach, was diese wundervolle, kluge, junge Frau dir sagt und geh raus an die frische Luft! Selbst ein Vampir kann unter Sonneneinstrahlung nicht zu Staub zerfallen und du erst recht nicht. Dein Körper wird dir sagen, ob du es verträgst oder nicht. Du musst nur endlich anfangen, ihm zuzuhören und auf seine Bedürfnisse zu reagieren.“


  Nathan sah den Professor zweifelnd an. Sam spürte jedoch, dass sein Widerwille zu bröckeln begann, auch wenn sich seine Angst weitaus weniger schnell verflüchtigen wollte.


  „Und du bist ja nicht allein“, setzte der Professor hinzu und sein Mund und seine Nase verschwanden wieder hinter den Rändern der Kaffeetasse.


  „Und du?“, wandte sich Nathan stirnrunzelnd an Jonathan. „Du hast keine Einwände, wenn Sam und ich allein da draußen herumlaufen?“


  Jonathan sah kurz zur offenen Haustür, durch die schon die Strahlen der Morgensonne fielen und den Holzboden erwärmten, und zuckte dann die Schultern.


  „Das hier ist das einzige Farmhaus auf Meilen“, meinte er, als er seinen Freund wieder ansah. „Ich denke, wirkliche Gefahren gibt es hier für euch nicht.“


  „Ich rede ja auch nicht von fremden Gefahren“, erinnerte ihn Nathan etwas verstimmt.


  „Glaubst du im Ernst, der Vampir in dir wird sich regen, wenn du mitten im prallen Sonnenlicht herumwanderst?“, erkundigte sich Jonathan. „Einen besseren Zeitpunkt kannst du dir für einen Spaziergang momentan nicht aussuchen.“


  Sam hätte ihren Freund für dieses Argument am liebsten so fest gedrückt, wie sie nur konnte, doch sie riss sich zusammen. Jonathan war kein Freund von überschwänglichem Körperkontakt. Also beließ sie es bei einem dankbaren Lächeln.


  Nathan hingegen war sogar die Lust auf seinen Kaffee vergangen. Er stellte die Tasse zurück auf die Ablage und verkreuzte mit einem leicht bockigen Gesichtsausdruck die Arme vor der Brust. Sein Blick wanderte ungnädig von Jonathan zu Peterson und dann zurück zu ihr.


  „Wie … wie lange soll das denn dauern?“, fragte er ein wenig knurrig.


  „Nur so lange, wie du es erträgst“, gab sie sanft zurück. Sie war ja schon froh, wenn er überhaupt ein paar Schritte vor die Tür machte.


  Nathan schwieg ein paar Sekunden lang.


  „Okay“, gab er schließlich nach und Sams Herz machte einen kleinen, erfreuten Sprung.


  „Aber wenn irgendwas nicht stimmt, gehen wir sofort wieder rein“, setzte er rasch hinzu und sie nickte eifrig.


  Er atmete tief durch und löste sich dann aus seiner starren Haltung. „Dann geh ich noch mal auf mein Zimmer, meine Schuhe holen“, erklärte er und setzte sich sofort in Bewegung.


  Sam sah ihm mit einem kleinen Schmunzeln nach und registrierte aus dem Augenwinkel, dass sie nicht die Einzige war.


  „Jetzt geht er verzweifelt nach einer Lösung suchen, wie er da wieder rauskommt“, bemerkte Jonathan in einem amüsierten Ton. „Ich bin ja mal gespannt …“


  „Da kommt er nicht raus“, verkündete Sam entschlossen und Jonathan wandte sich schmunzelnd zu ihr um.


  „Wie hast du das hingekriegt?“, fragte er mit ehrlicher Bewunderung in der Stimme. „Er trinkt Kaffee, ist verhältnismäßig gut gelaunt und wird sich wahrscheinlich zum ersten Mal seit langem an die frische Luft bewegen.“


  „Ja, das ist fantastisch!“, stimmte Peterson ihm begeistert zu. „Sie sind ein richtiges Animationstalent!“ Leiser setzte er hinzu: „Vor allem, wenn man bedenkt, wie schlecht es ihm bisher psychisch ging. Aber passen Sie auf, dass Sie ihn nicht überfordern!“


  „Das werde ich nicht“, versprach Sam sofort. „Mir reichen nur ein paar Minuten an der Sonne. Da muss kein wirklicher Spaziergang draus werden.“


  „Wenn ihr länger als eine Stunde wegbleibt, schicke ich euch einen bewaffneten Suchtrupp hinterher“, drohte Jonathan ihr. „Bei dir weiß man ja nie, auf wen du unterwegs plötzlich triffst und im Nu’ ist die halbe Welt hinter euch her.“ Er zwinkerte ihr zu, doch sie spürte genau, dass auch ein Stück echte Besorgnis hinter seinem heiteren Ton steckte.


  „Ich verspreche hoch und heilig, so schnell wie möglich wieder da zu sein“, sagte sie, machte nun doch einen Schritt auf Jonathan zu und drückte ihn kurz.


  „Danke“, brachte sie leise hervor, als sie ihn wieder losließ.


  „Wofür?“, fragte er mit einem verwirrten Stirnrunzeln.


  „Für dein Vertrauen“, erklärte sie, schenkte ihm ein weiteres dankbares Lächeln und wandte sich dann von den beiden Männern ab, um sich nun selbst in ihrem Zimmer für den Spaziergang fertig zu machen.


  „Moment …“, hörte sie Peterson sich verblüfft an Jonathan wenden, als sie schon im Flur war. „Sagtest du gerade, er trinkt Kaffee?“


  


  Schattenseiten


  


  


  


  Ich hatte die Sonne früher gemocht. Nicht so wie all die Sonnenfanatiker, die sich jedes Jahr auf irgendwelchen tropischen Inseln so lange in die heiße Glut legten, bis sie aussahen wie frisch gekochte Hummer und dann im Alter daran zerbrachen, dass ihre Haut vom schwarzen Hautkrebs zerfressen wurde. Nein. Aber ich hatte sie gemocht. Es war ein schönes Gefühl gewesen, sein Gesicht für ein paar Minuten in die wärmenden Strahlen zu halten, die Augen zu schließen und sich einfach nur zu entspannen. Allein, dass ich mich nach all diesen Jahren noch an dieses Gefühl erinnern konnte, sprach dafür, dass ich es mehr als genossen hatte. Und manchmal vermisste ich es.


  Ich mochte die Sonne auch heute noch – solange ich ihr nicht direkt ausgesetzt war, verstand sich natürlich. Dass mein Wohnsitz in Kalifornien lag, hing zwar hauptsächlich mit meinen Geschäftsverbindungen zusammen, hatte aber auch etwas damit zu tun, dass ich der Wärme und Helligkeit dieses Staates zumindest nicht abgeneigt war. Solange ich mich im Schatten aufhalten konnte und über eine gut funktionierende Klimaanlage verfügte, hatte auch ich meine Freude an schönem Wetter, fröhlichen Menschen und knapp bekleideten Frauen – vorzugsweise, wenn diese sich mit mir in meinem wundervollen Pool tummelten.


  Hier jedoch gab es weder einen Pool noch knapp bekleidete Frauen – ich war mir beinahe sicher, dass sich Sam von mir nicht dazu überreden lassen würde, einen Bikini anzuziehen – sondern nur die für mich beinahe aggressiv vom Himmel brennende Sonne, der man kaum entkommen konnte, sobald man das sichere Heim verlassen hatte. Die wenigen Bäume und Büsche waren zu niedrig, als das man ihren Schatten nutzen konnte, um den grellen Sonnenstrahlen zu entfliehen, und die Scheune hatte ich längst hinter mir gelassen. Aber da mein Ziel nun schon viel näher gerückt war, eilte ich einfach weiter über den staubigen Boden, Barrys Computerzeitschrift über den Kopf haltend und mich auf den Gedanken konzentrierend, dass mein Besuch bei unseren menschlichen Gastgebern absolut notwendig war. Ganz gleich wie anstrengend der Marsch zu ihrem Haus war, diese Visite war nicht mehr aufzuschieben.


  Zwei Anliegen bewegten mich zu diesem Irrsinn: Zum einen benötigte ich aufgrund von Nathans positiver Entwicklung mehr Lebensmittel, um Sam in ihrer erstaunlich erfolgreichen Motivationsarbeit zu unterstützen – auch Frank hatte noch einmal ausdrücklich betont, wie wichtig es war, die Grundbedürfnisse von Nathans menschlicher Seite zu befriedigen – und zum anderen hatte ich mich daran erinnert, dass vielleicht auch Alejandro über die neuesten Taten der Garde aufgeklärt werden müsste und er eventuell einige meiner eigenen Wissenslücken füllen konnte.


  Zudem war es wichtig, dass ich allein mit ihm sprach und das konnte ich nur, solange Nathan noch zu sehr mit sich selbst und Sam beschäftigt war, um sich für die Dinge zu interessieren, die ich organisierte. Auch wenn Alejandro und seine Familie gemeinsame Freunde von uns waren und Nathan sie sogar ein Stück länger kannte als ich selbst, so gab es doch ein pikantes Detail in Alejandros Vergangenheit, das wir ihm beide vorenthalten hatten und das in Hinblick auf das Martyrium, das Nathan im letzten Jahr durchlebt hatte, deutlich an Brisanz gewonnen hatte. Der Gedanke daran machte mich nervös, vor allem, weil mir nur allzu deutlich bewusst war, dass das Geheimnis, das Alejandro und ich teilten, nur noch für eine sehr begrenzte Zeit eines bleiben konnte.


  Erinnerungen wallten in mir auf. Erinnerungen, an den Beginn einer Kette dramatischer Ereignisse, die am Anfang keiner hätte voraussagen können und am Ende zwar zur Freiheit dreier Menschen, aber auch zu Schmerzen und Tod anderer geführt hatte. Wenn ich ehrlich war, hätte ich es allerdings zumindest im Ansatz erahnen können, als Nathan mich im Sommer 1991 zu diesem Treffen in einer gemütlichen, kleinen mexikanischen Bar eingeladen hatte. Natürlich nur um mich um einen winzig kleinen Gefallen bezüglich eines neuen Falls zu bitten. Allein sein eigenartig lockerer Ton während unseres kurzen Telefonats hätte mich damals stutzig machen müssen. Und im Grunde genommen hatte ich in jener Zeit schon so viele negative Erfahrungen mit Nathans Himmelfahrtskommandos zur Rettung eines armen, hilflosen Menschen gemacht, dass ich eigentlich gar nicht hätte hingehen dürfen. Aber ich war mal wieder hoffnungslos in einer dieser seltenen, dekadenten Ich-weiß-nichts-so-richtig-mit-meinem-Leben-anzufangen-Phasen gefangen gewesen und sehnte mich so sehr nach Abwechslung, dass ich mich tatsächlich von Nathans furchtbar einfallslosen Lockmitteln einlullen ließ: heiße Musik, selbstgebrannter Schnaps und rassige Frauen …


  


  


  Das Lokal, das ich betrat, war keine sonderlich große Überraschung für mich. Nett, gemütlich, ein stimmungsvolles Ambiente mit ansprechender Musik, fröhliche Gäste – darunter auch ein paar wirklich schöne Frauen, die sich geschmeidig auf der Tanzfläche zu bewegen wussten – eben ein typisches Nathan-Lokal. Natürlich passte ich nicht hierher mit meinem maßgeschneiderten Anzug und dem leicht arroganten Zug um die Lippen, der bei mir zu einem Automatismus geworden war, sobald ich einen Raum betrat, der mit vielen fremden Personen gefüllt war. Es verhinderte, dass mir unangenehme Menschen zu schnell auf die Pelle rückten und sorgte, gepaart mit meiner Ausstrahlung, meist für den nötigen Respekt und Abstand.


  Ich sog unauffällig die von Rauch, Alkohol und Schweiß geschwängerte Luft in meine Nase ein, sortierte in Sekundenschnelle die verschiedenen Gerüche und wusste im nächsten Moment ganz genau, in welche Richtung ich gehen musste, um Nathan zu finden. Er war der einzige Vampir in diesem Lokal. Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich seinen Geruch sofort von allen anderen unterscheiden können, gab es doch kaum einen, der mir vertrauter war.


  Nathan saß in einer stilleren Ecke an einem längeren Tisch und war natürlich nicht allein. Vier Menschen leisteten ihm Gesellschaft, von denen zwei mir gänzlich unbekannt waren. Die anderen beiden hatte ich schon ein paar Mal getroffen. Rechts von Nathan saß ein junger Mexikaner mit einem runden, sehr kindlichen Gesicht, der sich ein wenig über den Tisch gebeugt hatte und gerade lachend eine Geschichte erzählte. Nathan und er hatten sich durch seine Schwester Marisa kennengelernt und ziemlich rasch freundschaftliche Bande geknüpft. Sein Name war recht eingängig … José, oder so ähnlich. Ich wusste von Nathan, dass er nicht ganz gesund war und schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken spielte, sich zu einem Vampir machen zu lassen.


  Überrascht war ich allerdings darüber, dass sich seine junge, bildhübsche Schwester, die soeben noch neben Nathan gestanden hatte, nun mit einem verführerischen Lächeln auf seinem Schoß niederließ und mein Freund ihr einen Blick schenkte, der alles andere als harmlos war und sich direkt auf ihre Halsschlagader richtete. Hätte ich Nathan nicht so gut gekannt, hätte ich damit gerechnet, dass er jeden Moment seine Fänge in ihrem zarten Hals versenkte; doch Nathan war nicht der Typ, der sich in der Öffentlichkeit an einer lebenden Nahrungsquelle vergriff – schon gar nicht, wenn ihm Menschen gegenübersaßen. Jedoch war da noch etwas anderes in seinem Blick, etwas, das in der Beziehung zwischen Marisa und ihm neu war und mir so gar nicht gefallen wollte: sexuelles Interesse.


  Natürlich hatte ich mich für Nathan gefreut, dass er sich mit Marisa endlich mal wieder eine willige Blutspenderin zugelegt hatte und ich war grundsätzlich der Meinung, dass man sich mit diesen auch durchaus auf andere Weise amüsieren konnte, doch Nathan war nicht wie ich. Er hatte seit seiner Verwandlung nie etwas mit einem Menschen angefangen, hatte sich noch nicht einmal eine kurze, heiße Affäre gegönnt – nicht nur weil er davor Angst hatte, eine menschliche Frau eher zu verletzen oder gar zu töten, sondern auch weil er sich selbst zu gut kannte. In Nathans Welt hingen Sex und Liebe ziemlich eng zusammen. Wie jeder Mann hatte er in seinem menschlichen Leben auch den einen oder anderen One-Night-Stand mitgenommen, aber ganz tief in seinem Inneren suchte er trotz der schlechten Erfahrungen mit Béatrice immer noch nach Liebe und Geborgenheit. Sexuelles Interesse an einem Menschen, das er sich selbst eigentlich streng verbat, deutete bei ihm meist darauf hin, dass er drauf und dran war, sich zu verlieben.


  Marisa war schön, sexy und temperamentvoll und sie hatte ihren eigenen Kopf, eine Eigenschaft, die nicht nur Nathan an Frauen zu schätzen wusste. Aber sie war ein Mensch – eine gänzlich schlechte Voraussetzung, um daraus eine Liebesbeziehung zu machen. So etwas funktionierte nicht und führte im Endeffekt nur zu Schmerz und Reue, das wusste ich aus eigener Erfahrung. Es war wohl mal wieder an der Zeit, dass ich mir meinen Freund zur Seite nahm und ein ernstes Gespräch mit ihm führte.


  Die anderen beiden Personen am Tisch waren mir gänzlich unbekannt, soweit ich das von der mit jedem meiner Schritte schrumpfenden Distanz erkennen konnte. Und sie saßen mit dem Rücken zu mir. Da ihre Arme jedoch recht braun waren und ihr Haar voll und dunkel, ging ich davon aus, dass auch sie ursprünglich aus Mexiko gekommen waren. Was ich allerdings sehen konnte, war, dass es ein Paar war. Sie war eine recht zarte Person, mit schmalen Schultern und kunstvoll hochgestecktem Haar, während er sehr breitschultrig und für einen Mexikaner ziemlich groß gewachsen war. Er hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt und ihr Kopf ruhte an der seinen.


  Nathan schien meine Anwesenheit nun endlich zu spüren und mit ein wenig Mühe gelang es ihm, seinen Blick von dem Hals Marisas zu lösen und dem meinen zu begegnen. Ein erfreutes Lächeln erhellte für einen Moment seine Züge und auch die junge Frau auf seinem Schoß sah nun zu mir hinüber, stand schnell auf und eilte auf mich zu.


  „Jonathan“, strahlte sie und warf mir die Arme um den Hals, um mich herzlich zu drücken. Auch wenn ich das Gefühl eines warmen Frauenkörpers, der sich fest an den meinen presste, in anderen Situationen außerordentlich genoss, so waren mir solch körperliche Begrüßungszeremonien sonst doch eher ein Gräuel. Für mich hatten sie oft etwas Falsches, Verlogenes an sich, hatte man doch die wenigsten Menschen so gern, dass man sie physisch spüren wollte.


  Dennoch bemühte ich mich um ein Lächeln und ließ mich von Marisa an den Tisch ziehen. Nathan versteckte ein Schmunzeln hinter seiner Hand, kannte er meine Eigenarten doch zu gut. Doch ihm kam es nicht in geringster Weise in den Sinn, mich aus den Klauen seiner Spenderin zu befreien. Es war nicht so, dass ich Marisa nicht mochte – ich hatte sie und Nathan sogar bekannt gemacht – aber sie war mir manchmal ein wenig zu forsch und dominant.


  „Jonathan, das sind mein lieber Cousin Alejandro Sergio Moreno und seine Frau Isabella“, stellte sie mir das junge Paar vor. Ich musterte die beiden kurz. Sie waren ein ganz hübsches Paar; er sehr markant für sein noch so jugendliches Alter, mit hohen Wangenknochen und dunklen, aber sehr warmen Augen und sie unglaublich weiblich, mit vollen Lippen, weichen, beinahe klassisch schönen Gesichtszügen und großen, unergründlichen Augen, die großen Kummer hinter einem freundlichen Lächeln verbargen. Ich bemerkte erst spät, dass da noch eine weitere Person am Tisch, beziehungsweise auf dem Schoß Isabellas saß und mich nun mit runden, staunenden Augen begaffte: ein kleiner pausbackiger Junge von knapp zwei Jahren. Er besaß die schönen mit langen Wimpern umrahmten Augen seiner Mutter, jedoch die breite Nase seines Vaters und dessen prägnantes Kinn. Er schien erstaunlich furchtlos zu sein und entblößte seine ersten Zähne mit einem Strahlen, das Frauen gewiss zu einem entzückten Quietschen bringen konnte. Das Quietschen lag mir nicht so, also sah ich ihn nur stirnrunzelnd an.


  „Und das ist Manolo“, erklärte Marisa mit einem Stolz, als würde sie mir ihr eigenes Kind vorstellen. Ich bemerkte deutlich, wie sie meine Reaktion auf den Kleinen beobachtete und langsam dämmerte mir, dass der Gefallen, um den Nathan mich bitten wollte, nicht nur auf seinem Mist gewachsen war, sondern auch zu großen Teilen auf dem ihren. Und dieser unschuldige, kleine Junge sollte als Druckmittel herhalten, um mein kaltes Herz zu erweichen, was mich ahnen ließ, dass der Gefallen mit dieser Kleinfamilie zusammenhängen musste.


  „Meinen Bruder Javier kennst du ja schon“, setzte sie noch hinzu und der junge Mann nickte mir bemüht herzlich zu. Ich lächelte überfreundlich zurück und sah dann meinen besten Freund mit erhobenen Brauen an.


  „Also, worum geht es?“, fragte ich direkt, bevor Marisa noch weitere zuckersüße Geschütze auffuhr, um mich weich zu kochen.


  „Setz dich doch erst einmal“, erwiderte Nathan leicht amüsiert und zog den Stuhl, neben dem ich stand, zurück, um dann mit einem Nicken auf die Sitzfläche zu weisen.


  Wenn ich mich jetzt setzte, konnte es durchaus sehr anstrengend werden, aus der ganzen Sache herauszukommen. Nathan war ein verdammt sturer Hund und er war dieses Mal nicht allein. Aber hatte ich nicht erst gestern darüber gejammert, wie uninteressant mein Leben zurzeit war?


  Ich atmete tief durch und ergab mich meinem Schicksal.


  „Mein Cousin und seine Familie haben ein ziemlich großes Problem“, wandte sich zu meiner Verwunderung Javier an mich, kaum dass mein Gesäß den Sitz berührt hatte. „Und weil wir ihnen allein nicht helfen konnten, haben wir uns an Nathan gewandt. Und er meinte, er könne uns vielleicht unterstützen, wenn wir dich auch noch mit ins Boot kriegen.“


  Nathans Mimik war anzusehen, dass ihm die Wortwahl des jungen Mexikaners so gar nicht gefiel, musste sie doch bei mir sofort eine Abwehrhaltung provozieren.


  „Moment, Moment!“, gab ich rasch zurück. „Ich bin alles andere als ein guter Bootsmann und schon gar nicht seetauglich.“ Bildersprache war doch so etwas Wundervolles … so schön viele verwirrte Gesichter …


  „Du sollst ja auch nur die Leinen lösen und dem Boot einen kleinen Schubs geben.“ Tja, bei Nathan funktionierte die Verwirrungstaktik nicht ganz so gut.


  „Reicht es nicht, wenn ich am Steg stehe und winke? Ich könnte dabei auch ganz nett lächeln“, bot ich freundlich an.


  „Ich kann dich kaum zwingen, etwas anderes zu tun“, meinte Nathan ernsthaft. „Aber vielleicht hörst du dir erst einmal an, worum es genau geht.“


  „Bitte. Ich bin ganz Ohr.“ Ich sah bewusst nur Nathan an, war ich mir doch darüber im Klaren, dass ich von ihm die genausten, wichtigsten Informationen bekommen würde.


  „Sagt dir der Name Frederico Sanchez etwas?“, fragte mich mein Freund und überraschte mich damit wirklich.


  Frederico war ein ehemaliger Geschäftspartner von mir und obendrein noch ein ziemlich alter Vampir. Ich hatte den Kontakt zu ihm abgebrochen, als mir klar geworden war, dass sich seine Geschäfte in eine Richtung entwickelten, die den Weg des Legalen langsam verließ. Außerdem war er einer der radikaleren, machtbesesseneren Vampire, der schon seit einiger Zeit alle Blutsauger, die ähnlich dachten wie er selbst, um sich scharte und aufstachelte und damit für ziemlich große Unruhe in den Reihen der Vampire von Kalifornien gesorgt hatte. Um es deutlich zu machen: Er war uns ein Dorn im Auge.


  Nathan deutete mein Schweigen als ‚Ja’ und fuhr einfach fort. „Er hat eine Gruppe von Vampiren um sich gesammelt, die sich ‚Hijos de la luna’ nennen und momentan damit beschäftigt sind, die Kontrolle über Drogengeschäfte und Menschenhandel an der Grenze zu Mexiko zu übernehmen.“


  Das war mir nicht neu, aber dass Nathan darüber so gut Bescheid wusste, überraschte und beängstigte mich zu gleichen Teilen. Fredericos Organisation hatte mit der Zeit mafiaähnliche Strukturen entwickelt und eigentlich hatte ich Nathan aus dieser ganzen Sache heraushalten wollen. Das war ein Problem, um das sich die Ältesten in unseren Reihen kümmern mussten und nicht solch junge, relativ unerfahrene Vampire wie Nathan.


  „Und wenn ich Menschenhandel sage, dann spreche ich nicht von dieser allgemein bekannten Form“, fuhr Nathan fort und ich merkte, dass ihn das Thema ziemlich aufwühlte. „Die betreiben sie zwar auch, aber alle Flüchtlinge müssen zunächst eine Blutuntersuchung über sich ergehen lassen. Wenn sie eine seltene Blutgruppe besitzen, werden sie an reiche Vampire versteigert, die dann mit ihnen machen können, was sie wollen. Erinnert dich das an etwas?“


  Der prüfende Blick, mit dem mich Nathan bedachte, verärgerte mich wirklich.


  „Wenn du damit sagen willst, dass ich dich damals angelogen haben, als ich sagte, das Problem sei ein für alle Male behoben, dann sag das doch gleich direkt, Nathan“, forderte ich ihn mit deutlichem Zorn in der Stimme auf.


  „Hast du?“, hakte er sofort nach, respektlos wie eh und je. Er war der Einzige, der sich so etwas bei mir leisten durfte. Leider wusste er das auch.


  „Nein“, knurrte ich zurück und registrierte nebenbei, dass Marisa versuchte, Nathan mit Blicken zu signalisieren, dass er damit aufhören sollte. Sie hatte Recht. Wenn man jemanden um einen Gefallen bitten wollte, war es nicht unbedingt eine so gute Taktik, ihn zuerst zu verärgern. Nathan jedoch schien das wenig zu scheren. Unsere Freundschaft war so eng geworden, dass wir mehr wie Brüder miteinander umgingen als wie Freunde – das schloss Direktheit und einen zeitweilig etwas rüden Ton ein.


  „Wusstest du, dass es eine neue Gruppe gibt, die noch viel besser organisiert ist und ihre Geschäfte in einem noch viel umfangreicheren Maße abwickelt?“, fragte Nathan weiter und sein Blick sagte mir deutlich, dass er die Antwort auf diese Frage eigentlich längst meinte zu kennen, diese nur bestätigt haben wollte.


  „Es gab ein paar Gerüchte in diese Richtung“, musste ich unwillig zugeben. „Aber die habe ich nicht so wirklich ernst genommen.“ Ich atmete tief ein und wieder aus – so viel Zeit ließ er mir noch. „Sag mir jetzt bitte nicht, dass du dich zu der Mission berufen fühlst, sämtliche Menschen aus den Händen dieser Organisation zu befreien!“


  „Nicht sämtliche“, fuhr ihm Marisa dazwischen und machte mir damit deutlich, dass sich die beiden nicht darüber einig waren, was zu tun war, denn Nathans Blick sagte etwas ganz anderes.


  „Es geht nur um Alejandro und seine Familie“, setzte die junge Frau hinzu und ich sah nun doch die anderen drei Menschen zu meiner linken Seite an, die ich bisher gekonnt ignorieren hatte.


  Alejandros Augen ruhten hoffnungsvoll auf meinem Gesicht, während seine Frau eher betreten zu Boden sah. Manolo hingegen strahlte mich schon wieder an und streckte doch tatsächlich eine seiner dicken, kleinen Hände nach mir aus, so als wüsste er, dass es darum ging, mich zu motivieren, ihnen zu helfen. Seine Eltern machten jedoch nicht den Eindruck, als würden sie sich schon jetzt in das Gespräch einmischen wollen. Vielleicht verstanden sie auch gar nicht unsere Sprache.


  „Heißt das, sie sind mit Hilfe der ‚Hijos de la luna’ nach San Sergio gekommen?“, wandte ich mich wieder an Nathan und der nickte bestätigend.


  „Alejandro kam vor einem Jahr hierher“, erklärte er. „Er hatte keine besondere Blutgruppe, also hat man ihn als Billigarbeiter weitervermittelt und ihn immer wieder für kleinere illegale Sachen herangezogen. Aber er hat vor zwei Wochen heimlich seine Frau und sein Kind nachgeholt und das ist nicht unbemerkt geblieben.“


  „Sie hat die Blutgruppe B negativ“, erklärte Javier und ich hob überrascht die Brauen. Das war eine der seltensten Blutgruppen weltweit. „Genauso wie ihr Sohn.“


  Es brauchte kein allzu hohes Maß an Fantasie, um sich auszumalen, in welche Katastrophe die noch so junge Familie da geschlittert war. Und ich verstand langsam, warum Nathan so engagiert in Bezug auf diesen Fall war. Man wollte ein Kind und seine Mutter auf dem Markt wie Vieh verhökern und dann wahrscheinlich aussaugen lassen. Auch wenn ich nicht annähernd so vernarrt in Kinder war wie Nathan und mich das Schicksal der Menschen um mich herum meist wenig interessierte – dieses Drama konnte mich nicht kalt lassen. Dazu waren Manolos Augen einfach zu groß, seine Mutter zu schön und sein Vater zu verzweifelt.


  „Seit wann wissen die Hijos darüber Bescheid?“, wandte ich mich auf Spanisch direkt an Alejandro, der mich mit seinen traurigen, braunen Augen schon die ganze Zeit angesehen hatte, aber nun ein Anflug von Freude auf seinem Gesicht zeigte.


  „Seit einer Woche“, antworte er mir sofort in seiner Landessprache.


  „Und sie haben noch nicht versucht, deine Frau und deinen Sohn mitzunehmen?“, hakte ich erstaunt nach.


  „Wir sind geflohen, als sie mit ihren Wagen kamen“, erklärte der junge Mann und seine Stimme zitterte dabei ein wenig, so als hätte die Angst ihn immer noch nicht so wirklich verlassen. „Marisa hat uns zu Nathan gebracht …“


  „Wann?“


  „Vor zwei Tagen.“


  „Da seid ihr nicht sicher“, gab ich zurück und sah nun wieder Nathan an, der mit einem Kopfnicken deutlich machte, dass er meine Meinung teilte.


  „Deswegen habe ich ja auch dich angerufen“, klärte er mich auf. „Du bist die einzige Person in meinem Freundeskreis, die über die Mittel und Wege verfügt, jemanden so verschwinden zu lassen, dass ihn tatsächlich niemand mehr auffinden kann.“


  Nun ruhten sämtliche Augenpaare auf mir und ich begann, mich ein wenig unwohl in meiner Haut zu fühlen. Ich trug nicht gern die Verantwortung für das Glück und Wohl anderer Personen. Was war, wenn etwas schief ging? Wenn einer dieser Menschen starb? Hoffnung und Dankbarkeit konnten sich schnell in Wut und Hass verwandeln.


  „Du willst also, dass ich mich eventuell mit Frederico anlege, um drei Menschen zu retten, von denen ich noch nicht einmal weiß, ob ich ihnen vertrauen kann?“, fragte ich dennoch bewusst nur Nathan.


  Mein Freund beugte sich ein wenig zu mir vor und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Hab doch ein wenig mehr Zuversicht in deine eigenen Fähigkeiten“, meinte er mit diesem charmanten Lächeln, das nur er zur Perfektion beherrschte. „Du wirst das alles bestimmt schaffen, ohne das Frederico auch nur den Hauch deiner Anwesenheit spürt.“


  Ich erwiderte sein Lächeln so liebenswürdig, wie es mir in dieser Situation möglich war, und stieß dann einen tiefen, schweren Seufzer aus. „Gut“, gab ich mich geschlagen und konnte gleich mehrere Personen erleichtert aufatmen hören, „ich werde sehen, was ich tun kann. Aber auch ich brauche Zeit, um Dinge in die Wege zu leiten. Ihr solltet dringend eure Unterkunft wechseln und euch nicht mehr draußen sehen lassen, bis alles organisiert ist.“


  Alejandro nickte rasch, ergriff zu meiner Überraschung mit beiden Händen meine Linke und drückte sie innig. „Danke, danke“, brachte er mit erstickter Stimme auf Englisch hervor und zu meinem Unbehagen standen ihm wirklich Tränen in den Augen. „Meine … meine Familie ist mein Leben! Das werde ich Ihnen nie vergessen!“


  „Schon gut“, gab ich peinlich berührt zurück und war meinerseits sehr dankbar, als der aufgewühlte junge Mann mich wieder losließ und stattdessen seine nun vor Erleichterung schluchzende Frau in die Arme schloss, den kleinen Manolo zwischen ihnen einschließend. Ich wandte meinen Blick schnell ab und starrte automatisch in die warmen Augen meines besten Freundes. Er verschonte mich zu meiner großen Erleichterung mit emotionalen Dankbarkeitsbekundungen und beließ es bei einem zufriedenen Lächeln.


  „Nathan sagte schon, du hättest einen weichen Kern“, hörte ich stattdessen Marisa sagen und wandte mich ihr widerwillig zu. Auch in ihre Augen standen Tränen geschrieben und sie sah schon wieder aus, als wollte sie mich erneut umarmen. „Aber ich konnte es nicht so wirklich glauben. Jetzt muss ich es wohl.“


  „Oh, nein, nein!“, widersprach ich ihr schnell. „Ich brauche momentan nur ein wenig mehr Abwechslung in meinem Leben – und da kommt mir ein kleines Räuber-und-Gendarme-Spiel für Erwachsene doch ganz gelegen.“


  Wie erhofft, runzelte Marisa irritiert die Stirn und hielt in der Bewegung auf mich zu inne, während aus Nathans Lächeln ein amüsiertes Schmunzeln geworden war.


  „Wie wär es, wenn du mit deiner Schwester und den anderen zu meiner Wohnung fährst und ihnen beim Packen hilfst“, wandte er sich an Javier, nun entschlossen, mich vor weiteren körperlichen Attacken und unangenehmen emotionalen Ausbrüchen seiner Freunde zu schützen. Der junge Mann nickte sofort willig und erhob sich, während seine Schwester Nathan fragend ansah.


  „Ich komme dann nach“, setzte er für sie hinzu und sah sie eindringlich an. Nach ein paar weiteren Sekunden des Zögerns nickte sie schließlich und stand auf, sich mit ein paar knappen spanischen Worten an ihre Angehörigen wendend. Sie wirkten immer noch sehr aufgelöst, nickten aber rasch und erhoben sich dann ebenfalls von ihren Plätzen.


  „Ich … ich danke Ihnen“, stieß Alejandro noch einmal aus. „Sie sind unserer Retter! Wir wussten wirklich schon nicht mehr weiter!“


  „Ja … kein Problem“, würgte ich ihn schnell ab, mich weiterhin um ein freundliches Lächeln bemühend, während im Hintergrund nun auch Isabella anfing, mir voller Hingabe auf ihrer Landessprache zu danken und mir ein langes, glückliches Leben zu wünschen. Nach ein paar weiteren für mich qualvollen Minuten gelang es Marisa und Javier schließlich, alle von unserem Tisch wegzulotsen und endlich auch aus dem Lokal zu schieben und ich stieß einen außerordentlichen Seufzer der Erleichterung aus.


  „War es so schlimm?“, konnte Nathan es sich nicht verkneifen zu fragen und mein Kopf flog zu ihm herum.


  „Wenn du so etwas noch einmal mit mir machst, schwöre ich, dann …“ Mir fehlten die Worte. „… dann … dann zwinge ich dich, für einen Tag als mein persönlicher Assistent in meinem Büro auszuhelfen!“


  Das war eine ziemlich harte Strafe, bedachte man, wie ungern Nathan sich mit Bürokram auseinandersetzte. Dennoch stieß er ein kleines Lachen aus.


  „Haben wir dich tatsächlich weich kochen können“, stellte er noch einmal belustigt fest und ich kniff ein wenig die Augen zusammen, um ihm meinen bitterbösesten Blick zukommen zu lassen.


  „Ich hatte keine andere Wahl“, entschuldigte er sich schmunzelnd. „Wenn du in deinem Büro sitzt, bist du immer so abgelenkt und wenn wir uns privat treffen, willst du nichts von meinen Aktionen hören – schon gar nicht, wenn es dabei um Menschen in Not geht.“


  „Ja und das hat, wie du gerade eben wunderbar sehen konntest, gute Gründe!“, gab ich zurück. „Sie klammern sich dann an einen, als wäre man der Einzige, der sie retten kann, und man wird sie nie wieder los!“


  „Oh, in diesem Fall schon“, widersprach mir Nathan. „Darum geht es ja.“


  Ich blickte für einen Moment auf meine Hände und musste erneut tief einatmen.


  „Ich kann dir nicht versprechen, dass es funktioniert“, musste ich ihm nun doch sagen. „Frederico und seine Freunde sind gefährlich und gut organisiert. Ich würde mich nicht so gerne mit ihm anlegen.“


  Schon gar nicht, weil es da eine andere Gruppe gab, die es sich längst zur Aufgabe gemacht hatte, die ‚Hijos de la Luna’ zu beobachten, herauszufinden, wer genau zu ihnen gehörte, um dann zum Vernichtungsschlag auszuholen.


  „Du willst ihn also weiter sein Unwesen treiben lassen?“, stellte er die Frage, die ich schon zu Anfang unseres Gespräches gefürchtet hatte. „Er versklavt und tötet Menschen, Jonathan“, erinnerte er mich an die Schandtaten dieses Mannes und daran, dass er selbst ein gebranntes Kind war – eine Tatsache, die ich sehr gern vergaß. „Und er hetzt andere Vampire gegen dich und viele deiner Freunde auf! Er ist der Meinung, dass Vampire dafür geschaffen wurden, in die obersten Kreise der Politik und dieser Gesellschaft aufzusteigen und letzten Endes die Weltherrschaft zu übernehmen! Er ist völlig größenwahnsinnig!“


  „Das ‚größen’ kannst du weglassen“, erwiderte ich emotional total unbeteiligt. „Ich gebe es ja nur ungern zu, doch leider gibt es auch unter uns Vampiren Personen, die nicht mehr ganz sauber ticken. Da hast du Recht. Es ist allerdings nicht deine Aufgabe, dich um diese Angelegenheit zu kümmern.“


  „Wessen dann?“


  Oho, jetzt kamen wir in einen Bereich, in den ich Nathan eigentlich nicht mit einbeziehen wollte. Ich musste vorsichtig sein, wenn ich nicht eine Lawine lostreten wollte, die keiner mehr aufhalten konnte und womöglich meinen besten Freund unter sich begrub.


  „Wenn man es genau nimmt, die der ältesten Vampire hier in Kalifornien“, erwiderte ich knapp.


  „Das heißt, du kümmerst dich darum?“


  Der skeptische Blick, den Nathan mir zuwarf, kränkte mich ein wenig, obwohl er durchaus eine Berechtigung hatte. Momentan hatte sich mein ‚Kümmern’ eher auf Beobachtung und das Sammeln von Informationen beschränkt. Einen wirklichen Handlungsbedarf hatte ich noch nicht gesehen, obwohl mir immer klar gewesen war, dass es eines Tages darauf hinauslaufen würde. Umso gelegener kam es mir, dass sich plötzlich die Garde eingeschaltet hatte, um das Problem aus der Welt zu schaffen und zwar ziemlich gründlich, so weit ich das von meinem Beobachtungsposten aus überblicken konnte. Nur konnte ich das Nathan schlecht sagen, wusste er doch noch nicht einmal, dass es eine menschliche Organisation gab, die über uns Vampire Bescheid wusste und zeitweilig sogar ziemlich radikal gegen uns vorging. Dennoch nickte ich etwas verzögert.


  „Okay“, sagte er und beugte sich zu mir vor, sich mit den Armen auf den Tisch stützend. „Also, was tun wir?“


  Ich zog verärgert die Brauen zusammen. „Ich dachte eigentlich, ich hätte das schon gesagt, aber für dich wiederhole ich es gern noch einmal: Wir tun gar nichts, Nathan!“, gab ich fest zurück. „Ich helfe dir dabei, deine neuen Freunde in Sicherheit zu bringen und dann will ich, dass du dich schön in deinem Stuhl zurücklehnst und Frederico Sanchez vergisst!“


  Nathan sah mich eine Weile prüfend an. „Wenn du ihn dafür im Gedächtnis behältst, habe ich damit kein Problem“, sagte er und sein Blick wurde noch intensiver.


  „Das werde ich“, gab ich ruhig zurück. „Allein schon weil du mir wahrscheinlich damit täglich auf die Nerven gehen wirst.“


  Nathans Lippen verzogen sich zu einem liebenswürdigen Lächeln. „Stündlich“, verbesserte er mich und ich wusste, dass ich ihn beim Wort nehmen konnte. Es kamen harte Zeiten auf mich zu.


  


  


  Das Haupthaus war in einem wesentlich besseren Zustand als unser eigenes Domizil, frisch gestrichen, intakt und von bunten Blumenbeeten umgeben, die in völligem Kontrast zu der sonst so kargen Landschaft standen. In den Fenstern hingen farbige Vorhänge und auch die Veranda, auf der jemand eine gemütliche Sitzecke mit Hollywoodschaukel eingerichtet hatte, wurde durch Blumenkästen und andere Pflanzen verziert. Hier sah man deutlich den kreativen Geist einer Frau, die genügend Zeit und Muße hatte, das kleine Fleckchen Heimat um sie herum mit Liebe zu gestalten.


  Ich atmete erleichtert auf, als ich die drei Stufen zur Veranda erklommen hatte und endlich in die erholsame Kühle des Schattens tauchen konnte. Der kurze Marsch durch die Sonne hatte mich ziemlich viel Kraft gekostet, obwohl es noch sehr früh und die Intensität der Strahlen eher schwächlich war, und sorgte dafür, dass mich trotz meines reichhaltigen Frühstücks ein leichter Hunger befiel. Nicht gut für ein längeres Gespräch mit einem Menschen.


  Das Brummen, das ich im nächsten Augenblick vernahm, kam allerdings nicht von meinem Magen oder sonst einem meiner Organe. Die Haustür war nicht verschlossen und hinter der Fliegengittertür, die in dieser Gegend jedes Haus besaß, erschien nun der breite Kopf eines ziemlich riesigen Schäferhundes, dessen bernsteinfarbene Augen mein Gesicht fixierten. Ich mochte Hunde nicht sonderlich. Das hing nicht nur damit zusammen, dass ich sie für schmutzige, stinkende, sabbernde Raubtiere hielt, deren Bisse durchaus tödlich sein oder zumindest schlimme, schmerzhafte Wunden hinterlassen konnten, sondern viel eher damit, dass ich schon mehrfach von einem Rudel solcher Tiere – natürlich im Auftrag einer mordgierigen Meute Menschen – gehetzt worden war. Solche Erlebnisse vergaß man nicht so schnell, ganz gleich wie viele Jahre vergangen waren. Deswegen fühlte ich mich auch unter dem Blick dieses Hundes nicht wohl, obwohl ich ihn kannte und wusste, dass sein Brummen nichts mit Aggressionen zu tun hatte, sondern viel eher mit unbändiger Freude. Das bestätigte auch das nachgesetzte Winseln und sein fröhliches Schwanzwedeln.


  ‚Monster’, wie dieses Tier passender Weise hieß, war in Vampire nahezu vernarrt, hatte ihn doch einst ein Vampir vorm sicheren Hungertod gerettet und über Monate aufgepäppelt, bevor er schließlich hier ein neues Zuhause gefunden hatte. Daher liebte er den Geruch dieser Geschöpfe der Nacht und begegnete den meisten von ihnen mit großer Freude und lautem Begrüßungsritual. Dass sie auch eine Gefahr für ihn sein konnten, wollte das dumme Tier einfach nicht einsehen. Genauso wenig wie es verstehen konnte, dass ich ihn nicht jedes Mal, wenn wir uns sahen, genauso freudig begrüßte wie er mich. Glücklicherweise hielt ihn die Fliegengittertür davon ab, sofort über mich herzufallen.


  Schritte aus dem Inneren des Hauses sagten mir, dass sich dieser Zustand jede Sekunde ändern konnte. Es war Manolo, der etwas gedankenverloren zur Tür kam und das Gitter öffnete, ohne zu registrieren, dass ich auf der Veranda stand. Der Koloss von Hund gab ein glückliches Fiepsen von sich und war mit einem Satz bei mir und auf den Hinterbeinen. Ich riss blitzschnell die Arme vor mein Gesicht und machte einen Ausfallschritt, um nicht mein Gleichgewicht zu verlieren, innerlich betend, dass der Köter meine Kleidung wenigstens halbwegs am Leben ließ. Seine riesige Zunge fuhr über meine Arme und alles andere, was sie auf die Schnelle erwischen konnte, während er mir seine stumpfen Krallen in die Brust schlug, um nicht so schnell den Halt zu verlieren.


  „Monstruo!“, rief Manolo aufgebracht. „Para! Siénta-te! Siénta-te!“


  Die Kommandos allein reichten nicht aus. Der junge Mexikaner musste seinen Hund erst am Halsband packen und mit aller Kraft von mir wegziehen, um mich aus dessen Klauen zu befreien. Das leise Ratschen meines Hemdes ging mir durch Mark und Bein. Als ich wieder freie Sicht hatte, konnte ich einen feinen Riss im unteren Teil des seidigen Hemdes erkennen, den ein guter Schneider bestimmt flicken konnte – mir aber tat dieser Anblick wirklich körperlich weh. Da konnten mich auch das freudige Gesicht Manolos und die halbe, herzliche Umarmung über den immer noch zappelnden Hund hinweg nicht trösten. Doch ich machte gute Miene zum bösen Spiel, tätschelte den Rücken des jungen Mannes und rang mir ein Lächeln ab.


  „Ich wollte euch gerade einen kleinen Besuch abstatten gehen“, strahlte er mich an. „Ich hab gehört, Nathan geht es deutlich besser?“


  Ich nickte und mein Lächeln wurde tatsächlich ein wenig echter. Die Sache mit Nathan hatte die ganze Familie sehr mitgenommen und nur meine strengen Worte und das deutlich ausgesprochene Kontaktverbot hatten diese Menschen daran hindern können, uns nicht schon am ersten Tag aufzusuchen und ihre Unterstützung anzubieten. Jetzt da sie wussten, dass die größten Schwierigkeiten überwunden und die meisten Gefahren erst einmal gebannt waren, war es nicht verwunderlich, dass es vor allem Manolo danach drängte, Nathan zu sehen.


  „Du wirst ihn aber höchstwahrscheinlich nicht im Haus erwischen“, sagte ich. „Er macht vielleicht heute seinen ersten Spaziergang.“


  Meine Güte, klang ich wirklich wie ein stolzer Vater, dessen Sohn die ersten Schritte machte? Wenn ich ehrlich war, fühlte es sich innerlich für mich beinahe so an. Erschreckend!


  Manolo schenkte mir ein breites Grinsen. „Das … das ist wirklich toll“, freute er sich mit mir. „Weißt du, wo er hingehen wollte?“


  Ich sah ihn einen Augenblick nachdenklich an und fragte mich, ob eine so gute Idee war, die beiden aufeinander treffen zu lassen. Es war durchaus möglich, dass Manolos Anblick neben einigen schönen Erinnerungen auch wieder Bilder in Nathan weckte, die ihn aufregen und bedrücken konnten.


  „Nein, nicht so wirklich“, gab ich mit etwas Verzögerung zurück. „Aber such ihn bitte nicht. Er braucht immer noch sehr viel Ruhe, um wieder zu sich kommen zu können.“


  Die Enttäuschung, die meine Worte mit sich brachten, war so deutlich in Manolos Augen zu erkennen, dass es mir schon fast wieder leidtat, aber er nickte schließlich verständnisvoll.


  „Dann machen wir halt nur unsere übliche Runde“, meinte er weitaus weniger enthusiastisch und tätschelte Monsters Kopf, der mich immer noch mit großen Augen und hängender Zunge fixierte, auf den Moment wartend, in dem sich der Griff um sein Halsband wieder lockern würde.


  „Ist dein Vater im Haus?“, fragte ich Manolo, während ich mich schon langsam aus der Reichweite des Kolosses bewegte und die Fliegengittertür öffnete.


  „Ja, er bereitet zusammen mit meiner Mutter das Essen vor“, erwiderte der Junge. Er hatte nun wieder sichtlich mit seinem Hund zu kämpfen, der anscheinend gar nichts von der Idee hielt, dass ich mich verkrümelte. Er war aufgesprungen und zog mit solcher Macht am Halsband, dass Manolo ungewollt ein paar Schritte hinter mir her machte. Ich war jedoch schneller, schlüpfte geschwind durch die Tür und schlug diese genau vor der Nase des Tieres zu. Der Blick, den mir der Hund zuwarf, war beinahe empört. Er sah mich noch ein paar Sekunden länger ungnädig an, drehte sich dann mit Schwung um und würdigte mich keines Blickes mehr, als er mit seinem Herrn die Veranda verließ.


  Ich schüttelte den Kopf und betrachtete noch einmal traurig den Schaden, den dieses Untier angerichtet hatte. Der Gedanke daran, dass es noch ein paar andere Hemden dieser Art in meinem Zimmer gab, tröstete mich ein wenig. Dann machte ich mich auf den Weg in die Küche.


  Isabella liebte es bunt, denn fast jeder Raum in diesem Haus war in einer anderen Farbe gestrichen und an den Wänden hingen selbst gemalte, wirklich geschmackvolle Kunstwerke. Sie war über die Jahre eine ernstzunehmende, sehr talentierte Künstlerin geworden. Nathan hatte einige ihrer Bilder gekauft und sich in seine Wohnung gehängt, und auch ich selbst besaß einige ihrer Werke. Meist musste sie jedoch aufgrund ihrer Lebenslage ihre Bilder unter falschem Namen ausstellen und verkaufen, was für sie ziemlich frustrierend war. Doch sie war auch noch in ihrem jetzigen Lebensalter eine lebensfrohe, aktive Frau, die sich nur von sehr wenigen Dingen aus der Ruhe bringen ließ, und das strahlte auch ihr Heim aus.


  Ich war nicht oft hier gewesen, aber die paar Male, die ich unsere menschlichen Freunde besucht hatte, waren ausreichend gewesen, um mir die wichtigsten Dinge einzuprägen. Bereits im Flur konnte ich die fröhlichen Stimmen der beiden hören, vernahm ihr Lachen und verlor darüber tatsächlich meinen ganzen Unmut. Die Morenos waren ausgesprochen warmherzige, gute Menschen, die es verstanden, sich in fast jeder Lebenssituation zurechtzufinden und sich auch an den kleinen Dingen des Lebens zu erfreuen. Und sie waren dazu in der Lage, dieses Lebensgefühl an andere Personen weiterzugeben, zumindest solange diese mit ihnen zusammen waren.


  Die beiden Menschen zuckten nicht zusammen, als ich die Küche betrat, sondern empfingen mich mit einem strahlenden Lächeln und einer schnell folgenden herzlichen Umarmung. Ich hatte mich so an diese Art der Begrüßung gewöhnt, dass ich mich dabei sogar ganz wohl fühlte. Wirklich erstaunlich …


  „Wir dachten uns schon, dass du das bist“, erklärte Alejandro. „Monster ist so von seinem Platz hoch geschossen und hat sich so gefreut, dass es nur du oder Nathan sein konnten. Und da Nathan noch nicht so ganz stabil ist …“


  „Ihr solltet eurem Hund eines Tages mal klar machen, dass Vampire nicht der richtige Umgang für ihn sind“, gab ich ernsthaft zurück, doch Alejandro lachte nur.


  „Oh, er macht schon Unterschiede“, erklärte Isabella mir lächelnd. „Er ist nämlich weitaus klüger, als er aussieht, und hat ein ziemlich gutes Gespür dafür, wer zu den Guten gehört und wer zu den Bösen. Er kann ganz schön garstig werden.“


  Ich wollte sie skeptisch ansehen, aber in diesem Moment fiel mir ein, dass Monster Malcolm bei ihrer letzten Begegnung ziemlich bösartig angeknurrt und den Eindruck erweckt hatte, als wolle er ihn angreifen. Vielleicht unterschätzte ich das Tier tatsächlich.


  „Es ist schön, dass du hier bist“, meinte Alejandro mit aufrichtiger Zuneigung in den Augen und packte einen der Stühle vor dem kleinen Küchentisch an der Lehne, um ihn für mich vorzuziehen.


  „Setzt dich doch“, forderte er mich sogleich auf und ich kam seiner Bitte nach. „Ich denke, es gibt einiges zu bereden“, setzte er hinzu, während er sich neben mir niederließ.


  „Das gibt es“, stimmte ich ihm zu.


  „Wie geht es Nathan wirklich?“ Isabella ließ sich mit besorgtem Blick mir gegenüber nieder und ich schenkte ihr ein ernst gemeintes Lächeln.


  Sie war immer noch eine sehr schöne Frau, obwohl sich um ihre Augen und Mundwinkel ein paar strengere Falten gebildet hatten und auch ihr Haar schon mit grauen Strähnen durchsetzt war. In ihren großen, dunkelbraunen Augen glänzte gleichwohl dasselbe Feuer, dieselbe Energie wie vor zweiundzwanzig Jahren.


  „Es geht ihm wahrhaftig viel besser“, klärte ich die beiden rasch auf. „Jeden Tag geht es ein kleines Stück aufwärts und ich denke, die Chancen stehen ganz gut, dass er wieder ganz der Alte wird.“


  „Ihr hättet ihm das Mädchen gar nicht erst wegnehmen sollen“, erwiderte Isabella in einem beinahe tadelnden Ton und überraschte mich mit ihrem Wissen. „Ihr Männer seid doch ohne uns Frauen hoffnungslos verloren – vor allem, wenn es euch seelisch so schlecht geht. Ihr solltet das endlich einsehen.“


  „Daniel hat uns immer wieder etwas erzählt, wenn er sich bei uns ausgeruht und etwas gegessen hat“, erklärte mir Alejandro, dem meine Verblüffung nicht entgangen war, schmunzelnd. „So sind wir zumindest meist darüber informiert, wer hier ein- und wieder ausgeflogen wird.“


  Ich überlegte für einen Moment, ob ich mir meinen Piloten das nächste Mal zur Brust nehmen musste, entschied mich dann aber dagegen. Unsere Gastgeber hatten eigentlich ein gutes Recht zu erfahren, was auf ihrer Farm so vor sich ging, und ich war mir sicher, dass Daniel normalerweise schweigen konnte wie ein Grab. Er wusste halt, wie sehr ich dieser Familie vertraute.


  „Wann werden die anderen Vampire wiederkommen?“, nutzte Alejandro mein Schweigen aus und kam damit gleich auf eines der wichtigeren Themen zu sprechen.


  „In ungefähr zwei Wochen“, gab ich zurück. „Aber das kann sich auch schlagartig ändern. Ich denke, es hängt ganz davon ab, was die Garde in den nächsten Wochen tun wird. Wenn der Druck zu groß wird, werden unsere Freunde hier gewiss auch früher auftauchen.“


  Alejandro nickte nachdenklich und die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde noch tiefer. „Wir sind auf jeden Fall vorbereitet.“


  Ich sah ihn hellhörig an. „Ich hoffe doch auf eine Flucht.“


  „Aber natürlich“, gab mein Freund ohne ein sichtbares Zögern zurück und gerade das machte mich stutzig.


  „Ganz gleich, was passiert, ich möchte, dass du dich da raus hältst“, sagte ich streng. „Es werden eine Menge Vampire hier auftauchen und ich möchte, dass ihr im Haus bleibt und eure Türen verriegelt. Wenn die Situation eskaliert, werdet ihr so schnell wie möglich verschwinden!“


  Wieder reagierte Alejandro mit einem Nicken. Überzeugen konnte er mich auch dieses Mal nicht. Mein alter Freund war kein Mensch, der sich gern etwas von anderen vorschreiben ließ. Er hatte gewiss schon seine eigenen Pläne gemacht.


  „Außerdem solltet ihr uns auch vorher lieber nicht besuchen kommen“, fuhr ich fort. „Das Haus ist auch jetzt schon voller Vampire und Nathan …“ Ich suchte nach den richtigen Worten. „… sagen wir, er ist in seiner Rolle als Vampir noch nicht so ganz wieder bei sich.“


  „Dann ist er es also wirklich …“ Isabella sah mich mit großen Augen an. „Ich meine beides … ein Mensch und ein Vampir?“


  „Ja“, gab ich ohne Umschweife zu. „Aber so richtig klar kommt er damit noch nicht.“


  „Wie haben die das gemacht?“, fragte Alejandro fassungslos.


  „Das ist ziemlich kompliziert“, erwiderte ich ausweichend. „Vielleicht schicke ich euch Frank mal rüber, damit er es euch erklären kann, aber jetzt ist keine Zeit dafür.“


  „Hat … hat Nathan schon irgendetwas erzählt?“, blieb Isabella bei den unangenehmen Fragen. „Ich meine … wie es ihm ergangen ist? Was sie mit ihm gemacht haben?“


  Dieses Mal schüttelte ich den Kopf und Alejandro betrachtete betreten seine Hände.


  „Sein Hass auf die Garde muss unermesslich sein“, fügte er den Worten seiner Frau leise hinzu. Ich wusste genau, worauf er anspielte, und schwieg lieber. Für eine Weile herrschte betretene Stille zwischen uns, dann stieß Isabella einen tiefen Seufzer aus.


  „Wir müssen es ihm dennoch sagen!“, brachte sie mit erstaunlich fester Stimme hervor und Alejandro sah sie genauso erschrocken an wie ich selbst.


  „Nein!“, stieß er beinahe panisch aus. „Nicht jetzt! Später! Viel später!“


  „Aber … wenn er es allein herausfindet?!“, rief Isabella erregt. „Was glaubst du, was dann passiert?! Vielleicht wird dann alles viel, viel schlimmer!“


  „Nein, Isabella“, mischte ich mich mit erhobener Stimme ein. „Dein Mann hat Recht – ihr könnt es ihm jetzt nicht sagen. Er ist viel zu labil. Auch wenn das alles schon Jahre zurückliegt und ihr nichts mit der ganzen Sache, die ihm widerfahren ist, zu tun habt – es würde ihn furchtbar aufregen.“


  „Ja, weil wir ihn belogen und betrogen haben!“, fuhr Isabella auf und in ihren Augen standen jetzt Tränen. „Er hat das nicht verdient! Er verdient Aufrichtigkeit und –“


  „Aber nicht jetzt!“, fiel ich ihr barsch ins Wort. „Wenn du ihm jetzt sagst, was ihr damals getan habt, zerstörst du das bisschen Lebensfreude, das er in den letzten Stunden entwickelt hat! Willst du das?!“


  Isabella senkte den Blick und nun rannen ihr die ersten Tränen die Wangen hinunter.


  „Ich … ich schäme mich so“, stieß sie leise aus. „Ich schäme mich, dass mein Name mit solchen Menschen in Verbindung gebracht werden kann, dass ich wirklich einmal an die Ideale dieser Menschen geglaubt habe, dass ich dachte, sie würden etwas Gutes tun!“


  „Isabella …“ Alejandro ergriff ihre Hand und drückte sie. „Du bist doch nur da hinein geraten, weil ich so dumm war.“


  „Es lässt sich nicht ändern“, griff ich helfend ein. „Wichtig ist nur, dass diese Zeit vorbei ist, wir aber vielleicht das Wissen und die Verbindungen nutzen können, die uns deine damalige Mitgliedschaft eröffnet.“


  „Oh, Gott! Jonathan, sag das doch bitte nicht so“, erwiderte Alejandro mit einem ziemlich gequälten Gesichtsausdruck. „Das klingt ja so, als sei die Garde ein netter Verein, in den man jeder Zeit ein- und wieder austreten kann.“


  Natürlich hatte Alejandro Recht. Wenn die Garde eines mit Sicherheit nicht war, dann ein harmloser Verein. Obwohl diese Gruppe es verstand, sich zu tarnen und zu verstecken, wusste ich mittlerweile, dass sie ursprünglich im Zuge der Inquisition Anfang des 13. Jahrhunderts entstanden war und sich nach und nach so vergrößert hatte, dass sie fast überall auf der Welt kleine Zweigstellen besaß. Verschwiegenheit, das Arbeiten im Geheimen und eine unglaublich gute Organisation hatten dieser Vereinigung trotz einiger Kämpfe mit vampirischen Gegenbewegungen im Laufe der Jahrhunderte das Überleben gesichert. Wer in diese Gemeinschaft aufgenommen wurde, verpflichtete sich dazu, ihr lebenslang zu dienen. Die Möglichkeit eines Austritts gab es nicht, nicht wenn man am Leben bleiben wollte. Genau das hatte Alejandro am eigenen Leib erfahren müssen. Gegen die Garde war ein Frederico Sanchez nur ein Schuljunge, der Schutzgeld erpresste. Und genau an diesem Punkt begann schon der ganze Betrug an Nathan.


  Alejandro und seine Familie waren 1991 wirklich auf der Flucht gewesen und ja, auch die ‚Hijos de la luna’ waren für sie eine Gefahr und ihnen auf den Fersen gewesen, aber die größte Angst hatte Alejandro vor seinen eigenen ehemaligen Kameraden gehabt. Vor ihnen versteckte er sich bis heute.


  Der damals noch so junge Mann war im zarten Alter von 16 Jahren von einem Bekannten für die Garde rekrutiert worden. Sein Vater war Priester in einer streng katholischen Kirche gewesen und war mit zunehmendem Alter immer fanatischer und auch verrückter geworden. Er hatte zum Beispiel drastische Teufelsaustreibungen bei einigen jungen Mädchen unternommen und glaubte fest daran, dass es der Auftrag eines jeden Christen war, die Dämonen dieser Welt aufzuspüren und zu vernichten. So war es kein Wunder gewesen, dass Alejandro, der wie jeder andere Junge seinem Vater unbedingt gefallen wollte, für die Werte und Ideale der Garde sehr empfänglich gewesen war und bald schon als aktives Mitglied einer ihrer Zellen auf Vampirjagd ging.


  Er war sportlich, intelligent und energiegeladen und arbeitete sich schnell zu einem der führenden Kommandanten empor. Doch gerade seine Intelligenz und seine weiche Seite, die er oft bei seinen Missionen verleugnen musste, machten es ihm mit der Zeit immer schwerer, seiner Arbeit nachzukommen. Er begann sich für die Bestien, die er jagte, zu interessieren, stellte unerlaubterweise Nachforschungen an und begriff sehr bald, dass sich hinter dem Mythos ‚Vampir‘ ziemlich menschliche Wesen verbargen, die keinesfalls alle in die Schublade des besessenen, bösartigen Dämons passten, die die Garde immer so gern hervorzog.


  Was ihm noch stärker zu schaffen machte als dieser Fakt, waren die sektenähnlichen, fanatischen Strukturen und Gesetze innerhalb der Garde und der extreme Druck, der auf jeden einzelnen, sogar unter Bedrohung des eigenen Lebens, ausgeübt wurde. Ihm dämmerte bald, dass er sich einer Organisation angeschlossen hatte, die zwar nach außen hin glaubte, das Gute zu vertreten und zu verteidigen, aber in Wahrheit dem abgrundtief Bösen diente.


  Im Lichte dieser Erkenntnis und aufgrund eines Schlüsselerlebnisses im Jahr 1990 entschied sich Alejandro, das scheinbar Unmögliche zu wagen und aus der Garde auszutreten. Natürlich hatte er nach all den Jahren begriffen, dass er damit sein eigenes Todesurteil unterschreiben würde und entwickelte über ein volles Jahr hinweg einen klugen Plan, um sich und seine Familie, die es zu diesem Zeitpunkt seit zwei Jahren gab, für immer verschwinden zu lassen.


  Der Auftrag, sich in die Hände der ‚Hijos de la luna’ zu begeben, um diese Gruppe auszuspionieren und der Garde die Möglichkeit zu geben, diese Vampire zu vernichten, kam ihm sogar gelegen. Wenn das Augenmerk auf ihm und seiner Arbeit lag, konnte er so zuerst seine Familie und dann sich selbst in Sicherheit bringen. So hatte er es sich zumindest gedacht. Nur bekam die Garde auf seltsame Weise Wind von seinen Plänen und zwei Wochen bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, brachten ihm seine ‚Freunde’ überraschenderweise Frau und Kind in sein neues Heim in den Staaten, während sie gleichzeitig Sanchez über Alejandros Doppelrolle informierten.


  Die Rache der Garde sollte grausam werden. Alejandros Familie sollte von den Wesen vernichtet werden, mit denen er so plötzlich sympathisierte. Aber wie durch ein Wunder gelang es der Familie, noch rechtzeitig zu fliehen und sich Hilfe zu suchen. Er wusste zu diesem Zeitpunkt schon lange, dass sein Cousin und sein Cousine enge Kontakte zu anderen Vampiren pflegten und ihm war klar, dass es im Kampf gegen Blutsauger und Vampirjäger keine besseren Verbündeten gab als andere, starke Vampire. Und so gerieten Nathan und ich genau zwischen die Fronten.


  Aufgrund einiger negativer Erfahrungen war ich schon immer vor allem Menschen gegenüber besonders misstrauisch gewesen und bemerkte damals, dass etwas nicht stimmte, als Alejandro irgendwann in einer verzweifelten Situation bemerkte, alles würde ohnehin keinen Sinn machen, denn ‚sie’ würden ihn wahrscheinlich überall auf der Welt finden.


  Mir war sofort klar gewesen, dass er nicht über Frederico und seine Bande sprechen konnte, denn so mächtig war dieser Mann nicht. Außerdem hatte ich durch meinen angeborenen Argwohn einige Informationen über Nathans Klienten angesammelt und war auf ein paar Widersprüche und Ungereimtheiten in seinem Lebenslauf gestoßen. Zudem bereitete mir der fanatische Vater im Hintergrund Bauchschmerzen. Daher dauerte es nicht lange, bis ich mir alles zusammengereimt und Alejandro in einer stillen Minute ohne Nathan dazu gebracht hatte, seine Mitgliedschaft in der Garde zu gestehen. Eigentlich überfiel mich sofort das starke Bedürfnis, ihn zu töten, aber die Erinnerungen an die großen, braunen Augen seines Sohnes und seine ehrliche Reue konnten mich schließlich umstimmen und dazu bewegen, stattdessen einen Handel mit ihm einzugehen: Lebenslanger Schutz gegen lebenslange Informationen, was die Garde betraf.


  So entsprach es auch meinem Wunsch, als Alejandro ein paar Jahre später auf die Idee kam, eine Organisation zu gründen, die es anderen Betroffenen ermöglichte, aus der Zwangsmitgliedschaft der Garde zu entkommen, denn auf diese Weise konnte mein Wissen über die Vorgänge in dieser Organisation beständig anwachsen. Dass Alejandro Wiedergutmachung an der Menschheit leistete, indem er auch den Opfern anderer dubioser Vereinigungen – wie ich hörte, sehr erfolgreich – half zu fliehen und irgendwo ein neues Leben anzufangen, scherte mich wenig. Wichtig waren mir nur seine Verbindungen zu den anderen ehemaligen Mitgliedern der Garde.


  Alejandro riss mich mit einem schweren Seufzer wieder aus meinen Erinnerungen.


  „Die Schattenseiten seines Lebens holen einen immer wieder ein, hat mir mal mein Großvater gesagt“, kam es ihm leise über die Lippen. „Und es gibt Fehler, die kann man nicht wiedergutmachen, egal wie sehr man sich darum bemüht.“


  „Du kannst das Geschehene nicht auslöschen“, verbesserte ich ihn. „Aber so viel Wiedergutmachung, wie du in den letzten Jahren geleistet hast, sollte eigentlich dein Gewissen etwas erleichtern.“


  „Nein“, gab mein sterblicher Freund kopfschüttelnd zurück. „Ich … ich hätte mehr tun müssen. Ich hätte aktiver gegen die Garde kämpfen müssen, vielleicht sogar veröffentlichen sollen, was ich über sie weiß …“


  „Niemand hätte dir geglaubt“, unterbrach ich ihn.


  „Aber ich hätte es versuchen sollen!“, erwiderte er aufgewühlt. „Dann … dann wären sie vielleicht vorsichtiger geworden …“ Er sah wieder betrübt auf seine Hände, die er vor lauter Erregung zu Fäusten geballt hatte. „… vielleicht hätten sie Nathan dann in Ruhe gelassen.“


  „Und vielleicht wärst du jetzt tot“, fügte ich ernst hinzu.


  „Besser tot als ein Jahr in den Händen verrückter Wissenschaftler“, stieß er leise aus und ich bemerkte bedrückt, dass nun auch er mit den Tränen kämpfte. Ich hatte nicht geahnt, dass er sich selbst solche Vorwürfe wegen Nathan machte, dass er sich so viel Schuld gab, sonst hätte ich ihn gewiss sehr viel eher besucht.


  Isabella legte ihrem Mann nun ihrerseits eine Hand auf die seine und streichelte seine von der harten Arbeit raue Haut mit dem Daumen, während sie ihn voller Mitgefühl ansah.


  „Dass du einmal einer von denen warst, macht dich nicht automatisch zu einem der Täter“, versuchte ich ihm ein wenig Last von den Schultern zu nehmen.


  Alejandro hob den Blick und sah mich mit seinen nun rotgeränderten Augen traurig an. „Nathan wird das anders sehen“, sagte er leise.


  „Nein“, gab ich ruhig zurück. „Nicht wenn wir ihm genug Zeit geben, sich zu erholen. Wenn er erst wieder halbwegs er selbst ist, wird er es verstehen.“


  „Er wird sich rächen wollen“, erwiderte Alejandro, als hätte er mir nicht zugehört. „In ihm muss so viel Hass und Wut sein, so viel Verzweiflung. Rache ist ein gutes Ventil. Er wird sich auf jeden stürzen, der auch nur annähernd mit der Garde zu tun hatte, Jonathan.“


  Ich konnte darauf nichts erwidern. Nathan war in seinem vampirischen Normalzustand immer eine Person gewesen, die ihre Aggressionen und Wut trotz ihres Temperaments bis zu einem bestimmten Punkt hervorragend im Griff hatte – dafür sorgte schon allein die langsamere Zirkulation des Blutes – aber war dieser Punkt erst einmal überschritten, konnte er nahezu explodieren, was auch bedeutete, dass er zu einer tödlichen Waffe wurde. In seinem jetzigen Zustand kamen die Ausmaße einer emotionalen Explosion der einer halben Naturkatastrophe gleich.


  „Irgendwann wird er sich beruhigen“, erwiderte ich und sah vor allem Isabella eindringlich an. „Wir dürfen es ihm halt vorher nicht sagen.“


  Die Mexikanerin nickte schließlich einsichtig und fuhr sich mit dem Handrücken über das tränennasse Gesicht. „Gut“, sagte sie, „aber solche Geheimnisse müssen irgendwann heraus. Sonst werden sie uns eines Tages zerstören.“


  „Ich weiß“, gab ich ihr Recht. „Aber bis dahin haben wir noch viel zu tun. Und in einigen Punkten, vor allem, was die Machenschaften der Garde angeht, bin ich auf eure Mithilfe angewiesen.“


  Alejandro nickte einsichtig und erhob sich. „Ich … ich hab ein paar Sachen für dich zusammengesucht“, erklärte er. „Warte einen Moment.“


  Ich sah ihm nachdenklich zu, wie er aus der Küche verschwand, wandte mich dann aber wieder Isabella zu.


  „Was ist mit Manolo?“, erkundigte ich mich zögernd. „Weiß er mittlerweile über alles Bescheid?“


  Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Er glaubt immer noch, dass wir uns vor einer mexikanischen Verbrecherorganisation verstecken. Er würde es nicht verstehen.“


  Ich hatte beinahe geahnt, dass Alejandros schlechtes Gewissen nicht nur mit Nathan zusammenhing. Manolo besaß, wie mein Freund, viel Temperament, einen extremen Gerechtigkeitssinn und war sehr intelligent. Er studierte durch ein wenig Unterstützung meinerseits unter falschem Namen an der Universität in L.A. Rechtswissenschaften und war nur hier, weil er unglücklicherweise von unserer Flucht und Nathans Schicksal erfahren hatte. Es war nicht auszuschließen, dass er auf das Geständnis seines Vaters mit Wut und Verachtung reagieren würde, ganz gleich, wie sehr er ihn liebte; es war in Zusammenhang mit Nathans Leiden einfach schwer zu verkraften.


  „Er hat Nathan so schrecklich gern“, setzte sie noch hinzu und ich musste ihr innerlich zustimmen.


  Man sagte, dass traumatische Erlebnisse enge Bande zwischen den Menschen knüpfen konnten, die sie gemeinsam durchmachen mussten, und Nathans Beziehung zu Manolo und Sam bestätigten dies. Beide waren von ihm als Kinder gerettet worden und beide besaßen ein tiefes Vertrauen zu ihm und eine unglaubliche Hartnäckigkeit, was den Kontakt zu ihm anging. Manolos räumliche Trennung erschwerte ihm dies allerdings ungemein. Doch, soweit ich wusste, hatte er sich über Jahre hinweg zumindest telefonisch und später dann auch über das Internet bei Nathan gemeldet. Der Kontakt war dadurch nie abgebrochen und es hatte auch einige persönliche Wiedersehen gegeben, wenn wir auf Geburtstagsfeiern oder andere Feste eingeladen wurden. Das letzte Treffen war mittlerweile schon eine ganze Weile her und erklärte Manolos Drang, seinen alten Freund endlich wiederzusehen und sich mit ihm auszutauschen.


  „Apropos Nathan“, versuchte ich das Thema in eine etwas erfreulichere Richtung zu drehen. „Mein Freund entwickelt langsam einen gesunden Appetit und deswegen wollte ich euch fragen, ob ihr nicht vielleicht …“


  „Aber natürlich!“, rief Isabella erfreut, noch bevor ich meinen Satz beendet hatte. Die Erleichterung über diesen Themenwechsel war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Was braucht ihr?“


  Ich zuckte ein wenig unschlüssig die Schultern. Meine letzte, nach menschlichen Maßstäben ‚ordentliche‘ Mahlzeit war über hundertfünfzig Jahre her. Ich hatte keine Ahnung, was man heute so als Mensch aß, beziehungsweise essen konnte.


  „Ich denke, am besten Dinge, die einen intensiven aber guten Geschmack haben.“


  „Selbstgemachte Marmelade?“, fragte sie mit einem Strahlen, und setzte sich sofort in Bewegung Richtung Kellertür, die gleich um die Ecke im Flur lag.


  „Und ich habe heute Morgen erst frisches Brot gebacken! Davon könnt ihr auch etwas haben“, hörte ich sie noch sagen, dann stieg sie bereits die Treppe hinunter und Alejandro erschien an ihrer Stelle wieder in der Küche, einen Stapel Papiere und Akten in den Armen, die er mir sofort vor die Nase legte.


  „Als du mir am Telefon erzählt hast, dass die Garde schon über längere Zeit Experimente an Vampiren durchführt, habe ich noch einmal meine alten Akten durchsucht und bin tatsächlich fündig geworden“, erklärte er, während er sich wieder neben mir niederließ. „Außerdem habe ich noch ein paar andere Kontakte angesprochen und bin auf interessante Erkenntnisse gestoßen.“


  Er schlug eine der Akten auf und zog ein paar Papiere hervor, auf denen einzelne Abschnitte mit Textmarker angestrichen waren. „Es gab oder gibt wahrscheinlich noch auf der ganzen Welt verteilt Labore, in denen man ….“ Er musste sich räuspern, um weitersprechen zu können, und vermied dabei den Blickkontakt, so unangenehm schien ihm das ganze Thema zu sein. „Man … man testet dort die neuesten Waffen, die im Kampf gegen Vampire eingesetzt werden sollen.“


  „An Vampiren.“ Das war mehr eine Feststellung meinerseits als eine Frage, aber Alejandro fühlte sich dennoch verpflichtet, zu nicken.


  „Ich würde vermuten, dass sie das schon tun, seit es die Garde gibt“, fügte er beklommen hinzu. „Sonst wären sie über die Jahre nie so erfolgreich, so effektiv gewesen.“


  Ich schluckte tapfer die aufbrodelnde Wut in mir hinunter. „Und das, was sie mit Nathan gemacht haben …?“


  „Das ist neu“, gab Alejandro sofort zurück. „So etwas gab es vorher noch nicht. Jedenfalls wurde es bisher auch in den Reihen der Garde ziemlich geheim gehalten, sonst hätte ich davon erfahren.“


  „Wie bist du an diese Akten gekommen?“, fragte ich stirnrunzelnd und nahm eine der schon etwas verblichenen Schriftstücke in die Hand, um sie flüchtige durchzublättern.


  „Vor zirka sechs Jahren habe ich doch diesem Blockkommandanten geholfen, sich abzusetzen“, erklärte mein Freund rasch. „Ein Teil unserer Abmachung war es, dass er mir so viele Informationen über den Aufbau der Garde verschafft, wie er bekommen kann.“


  „Ich erinnere mich dunkel“, gab ich nachdenklich zurück. „Er hat uns die Sache mit den Zellen und den Verbindungsmännern erklärt.“


  „Ganz genau“, stimmte Alejandro mir zu, „aber der Mann der mich gestern kontaktiert hat, weiß noch eine ganze Menge mehr.“


  Mein Kopf fuhr hoch und ich starrte mein Gegenüber für einen Moment sprachlos an. „Dich hat jemand von der Garde kontaktiert?“


  „Ich denke, er gehört zu der Seite, die momentan von ihren eigenen Leuten verfolgt und ausgelöscht wird“, erwiderte Alejandro in seiner typischen Ruhe, die im völligen Kontrast zu meinen eigenen Gefühlen stand. „Diejenigen, die Nathan in der Mangel hatten …“


  Mordlust fuhr mir wie ein brennendes Schwert in die Brust.


  „Wie heißt er?“, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen aus.


  Alejandro bedachte mich mit einem grüblerischen Zusammenziehen der Brauen. Dennoch antwortete er mir, obwohl ihm der Ausdruck in meinen Augen gar nicht zu gefallen schien. „Paul Ritchcroft.“


  Der Name sagte mir nichts.


  „Er wollte nicht viel verraten“, fügte mein Freund erklärend hinzu. „Er hatte zu viel Angst, aber als ich ihm drohte, den Kontakt abzubrechen, hat er mir einige interessante Dinge anvertraut.“


  Ich sagte nichts, sondern sah Alejandro nur auffordernd an.


  „Du weißt ja, dass die Garde so schwer zu enttarnen ist, weil sie sich, ähnlich wie Terrororganisationen, in viele kleinere Zellen teilt, die keinen Kontakt zueinander oder zu der Führungsspitze haben“, begann Alejandro mit seiner Erklärung und wieder nickte ich nur. „Aus dem einfachen Grund, dass sie, wenn sie auffliegen, keine wichtigen Informationen und vor allem keine Namen an ihre Feinde weitergeben können. Lediglich der Zellenkommandant hat Kontakt zu dem Blockobersten, der vier Zellen kommandiert und wiederum einem anderen höher stehenden Menschen unterstellt ist und so weiter. Fliegt eine Zelle auf, braucht die Garde entweder nur den Zellenkommandanten oder schlimmstenfalls den Blockobersten aus dem Weg zu räumen und schon ist das Problem gelöst.“


  Das war mir nicht neu. Genau an diesem Punkt scheiterten immer unsere Versuche, an Informationen über die obersten Anführer dieser Organisation zu gelangen. Jeder Mann, den wir bisher hatten fangen können, hatte uns maximal einen Namen verraten können, dessen Träger dann nur noch tot aufzufinden war. Bisher hatten wir immer nur am untersten Rand gekratzt und uns nur an dem Fußvolk rächen können.


  „Aber der Riss, der jetzt durch die Garde geht, zieht sich hinauf bis in die Führungsspitze“, erklärte mir Alejandro beinahe begeistert. „Dieses Mal hat es irgendwo ganz oben gekracht und zwar so, dass der Riss nicht mehr zu kitten ist und nun Menschen auf der Flucht sind, die unglaublich viel wissen und vor allem viele Namen kennen!“


  „Und dieser Paul …?“


  Alejandro beugte sich verschwörerisch zu mir vor. „… war verantwortlich für sämtliche Einsätze im Südwesten der Staaten. Er hat regelmäßig an den Versammlungen der Aktionsleiter teilgenommen und kennt wiederum die Namen einiger Leute aus der obersten Führungsspitze.“


  „Und die will er dir verraten, wenn du ihm hilfst?“, fragte ich zweifelnd.


  „Eingeschränkt“, musste Alejandro zugeben. „Es gibt ein paar Freunde, die er schützen möchte.“


  Ich gab ein verächtliches Lachen von mir. „Was glaubst du, wie schnell er diese Freunde vergessen wird, wenn es ihm um sein eigenes Überleben geht.“


  „Auf jeden Fall war er wohl nicht nur bei der Garde ein aufwärts strebender Mensch“, fuhr Alejandro fort. „Er war auch in der Politik beschäftigt und der persönliche Assistent eines angehenden Senators.“


  Ich sah ihn alarmiert an. „Welches Senators?“


  „Dieser Kerl, der da letztes Jahr in diesen Betrugsskandal verwickelt gewesen war. Wie hieß der noch gleich …?“ Alejandro legte angestrengt nachdenkend seine Stirn in Falten.


  „Harald Jeffersen?“, fragte ich lauernd und Alejandros Augen blitzten freudig auf.


  „Ja, genau!“


  Meine Gedanken schlugen sofort Purzelbäume und mich hielt es nun nicht mehr länger auf meinem Stuhl. Die Energie, die in diesem Augenblick meinen Körper erfasst hatte, musste auf irgendeine Weise herausgelassen werden.


  „Ich muss den Mann sehen!“, stieß ich aufgebracht aus und fuhr mir mit einer Hand durch das Haar, zur Tür laufend und dann sofort wieder umdrehend.


  Mein mexikanischer Freund folgte mir, etwas verwirrt über meine heftige Reaktion, mit den Augen. „Wann?“


  „Jetzt! Sofort!“, entfuhr es mir, obwohl ich genau wusste, dass das völliger Blödsinn und überhaupt nicht machbar war.


  „Er wird sich erst morgen wieder melden“, versuchte Alejandro mir vorsichtig beizubringen. „Und er vertraut mir noch nicht so wirklich. Es wird schwer werden, ihn dazu zu überreden, sich persönlich mit uns zu treffen.“


  „Die Garde ist in Panik und daher noch schneller und tödlicher als sonst“, gab ich drängend zurück. „Wenn er sich nicht mit uns trifft, ist er bald ein toter Mann!“


  „So wie ich das sehe, ist er das auch, wenn er sich mit uns trifft“, merkte Alejandro zögernd an und ich wandte mich mit einem verärgerten Stirnrunzeln zu ihm um.


  „Alles, was ich will, ist über ihn endlich an die Führungsspitze dieser Sammlung von Verbrechern heranzukommen!“, blaffte ich ihn an.


  „Das heißt, du willst ihn nicht töten, wenn du alles hast, was du wolltest?“


  Das war eine gemeine Fangfrage und allein mein Zögern genügte Alejandro schon, um mich zu durchschauen.


  „Jonathan, auch wenn ich deinen Hass verstehen kann und ich genauso nach Vergeltung für Nathan dürste wie du … ich habe dennoch meine Prinzipien“, sagte der Mexikaner so nachdrücklich wie möglich. „Wenn ich mit einem meiner Klienten einen Deal mache, halte ich mich auch daran! Wenn er für die Informationen, die wir bekommen, leben will, dann werde ich mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, dafür sorgen! Ganz gleich, was er zuvor getan hat. Meine Gefühle müssen dann hinten anstehen und in diesem Fall auch die deinen!“


  Ich musste wirklich über das nachdenken, was er sagte. Mein Durst nach Rache war ziemlich groß und dieser Paul schien auch noch einer der Drahtzieher der Aktionen um Nathan herum zu sein. Konnte ich meinen Hass wirklich so weit zurückschrauben, dass ich keine Entzweiung mit Alejandro herbeiführte? Konnte ich dem Mann begegnen, ohne mich auf ihn zu stürzen und ihn zu zerfleischen? Besaß ich genug Selbstbeherrschung, um für eine Zeit zu vergessen, was Nathan angetan wurde?


  Mir war klar, dass ich mich im Grunde zwischen zwei Dingen entscheiden musste: Entweder Rache für Nathan und all die anderen Vampire, die durch die Versuche in den Laboren elendiglich gestorben waren oder die Chance, endlich an die Namen der Obersten zu kommen und eventuell die Garde für immer zu zerstören.


  Ich biss die Zähne zusammen und nickte schließlich zustimmend. Es kostete mich viel Mühe, aber ich meinte dieses Nicken ernst – es war das Versprechen, mich den Wünschen Alejandros zu fügen.


  „Wenn du für morgen ein Treffen mit dem Mann organisieren kannst, schwöre ich, dass ich ihn verschonen werde“, setzte ich zähneknirschend hinzu und Alejandro atmete erleichtert auf. Er hatte sich anscheinend schon darauf eingestellt, sich mit mir anlegen zu müssen.


  Ein Rumpeln von der Kellertreppe her, sagte mir, dass Isabella mit den Lebensmitteln wiederkam und im nächsten Augenblick erschien sie auch schon mit einer gut gefüllten Holzkiste und einem von der Anstrengung geröteten aber strahlendem Gesicht in der Tür.


  „Ich denke, das hier wird Nathan eine Menge Energie liefern“, lachte sie, gar nicht registrierend, dass ihr Mann und ich immer noch ziemlich angespannt waren, und hievte die schwere Kiste mit ein wenig Mühe auf den Tisch.


  Ich trat, neugierig geworden, an sie heran. Mein Blick flog über Brot, Gemüse, selbst gemachten Käse und Wurst und viele andere Lebensmittel und meine Lippen verzogen sich trotz der inneren Unruhe, die mich nicht loslassen wollte, zu einem amüsierten Schmunzeln.


  „Ich denke, damit kann man selbst einen erkrankten Elefanten wieder aufpäppeln“, bemerkte ich verschmitzt.


  Alejandro stieß ein kleines Lachen aus, ging auf seine Frau zu und drückte ihr einen sanften Kuss auf die rosige Wange.


  „Du schaffst es doch immer wieder, in jeder Situation meine Welt ein klein wenig heller zu machen“, sagte er zärtlich und ich konnte ihm innerlich nur zustimmen.


  Manchmal kam es eben nur auf die ganz kleinen Gesten im Leben an. Manchmal genügte ein winziges Licht, um den dunkelsten Schatten zu vertreiben.


  


  San Diego, Kalifornien, 20.02.2012


  


  


  


  


  Aufregung gehörte dazu, gepaart mit einer gehörigen Portion Angst davor, etwas Falsches zu sagen oder zu tun. So war das nun mal bei einem Date mit einer schönen Frau. In Zusammenhang mit Sam waren diese Gefühle allerdings ungewöhnlich, neu, befremdlich. Sie kannten sich schon so lange, hatten sogar ein Jahr zusammen gelebt, bevor diese andere Art von Zuneigung zwischen ihnen erblüht war, und wussten im Grunde ganz genau, mit was für einem Menschen sie es zu tun hatten.


  Vielleicht war es aber auch gerade das, was Nathan so nervös machte. Die Frauen, mit denen er bisher eine Liebesbeziehung gehabt hatte, waren für ihn zu Anfang immer Fremde gewesen; aufregende, attraktive Fremde, zu denen er sich rein sexuell hingezogen fühlte und alles, was er hatte verlieren können, wenn er etwas falsch machte, war sein Stolz.


  Sam hingegen hatte ihm schon nahe gestanden, bevor sich alles verändert hatte. Da war diese tiefe seelische Verbundenheit, nach der er sich sein ganzes Leben lang gesehnt hatte und auf die er nicht mehr verzichten konnte, ganz gleich, was aus ihnen werden würde. Wenn er sie verlor, verlor er ein Teil seiner selbst. Alles würde sich ändern – einfach alles. Oder auch nicht, denn er würde sie nicht gehen lassen können, würde in ihrer Nähe bleiben und sie weiterhin beschützen; ihr zusehen, wie sie sich wieder verliebte, vielleicht sogar heiratete und Kinder bekam … Er würde dafür sorgen, dass sie glücklich wurde, alles dafür tun, was in seiner Macht stand … und leiden.


  Sein eigenes Leben würde die Hölle auf Erden werden. Das war ihm klar geworden, in den drei Wochen, die er ohne sie verbracht hatte, nach ihrem großen Streit.


  Da war dieser Mann gewesen, in der Bar, in der Sam manchmal mit ihrer Freundin von der Kanzlei nach der Arbeit etwas trinken ging. Nathan hatte Sam nicht nachgestellt – zumindest war das nicht seine Absicht gewesen. Ganz im Gegenteil. Er war zufällig in der Nähe gewesen und hatte sie auf einen Drink einladen wollen. Nur leider war dieser widerliche Kerl schon da gewesen. Gutaussehend, gelackt, ekeliges Zahnpastalächeln, sonnengebräunt. Er hatte sich zu den beiden Frauen gesetzt und hemmungslos mit ihnen geflirtet – vor allen Dingen mit Sam.


  Der Schub glühender Eifersucht, der ihn überkommen hatte, hatte Nathan selbst überrascht und dennoch hatte er sich nicht wieder in den Griff bekommen, hatte Sam, als sie die Bar verlassen hatte, kurz vor ihrer Haustür abgefangen und sie zur Rede gestellt, wie ein eifersüchtiger Verehrer, der sein Objekt der Begierde mit niemanden teilen wollte.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis der Ton zwischen ihnen lauter und die Worte harscher geworden waren. Und dann war sein Temperament mit ihm durchgegangen. Er hatte Sam gepackt und geküsst. Nicht wie damals kurz nach Weihnachten, sanft und vorsichtig, sondern leidenschaftlich und fordernd und mit all der Sehnsucht und Verzweiflung, die ihm das Leben momentan so schwer machten. Er hatte damit gerechnet, dass Sam ihn wegstieß und wütend wurde, doch sie hatte sich stattdessen an ihn geklammert und den Kuss innig erwidert, ihm gezeigt, dass sie von genau denselben Gefühlen gepeinigt wurde wie er.


  Es war ihnen beiden schwer gefallen, einander wieder loszulassen, ihren Verstand einzuschalten und vernünftig zu werden. Sam hatte verkündet, dass sie für drei Wochen mit einer Freundin in den Urlaub fuhr und sie beide diese Zeit der Trennung dafür nutzen sollten, sich darüber klar zu werden, was sie wollten. Dann war sie gegangen.


  Die Zeit war quälend langsam verstrichen. Vor allen Dingen, da Nathan ziemlich schnell gewusst hatte, was er wollte. Er wollte Sam. In seinem Herzen. In seinem Leben. In seiner Wohnung. In seinem Bett. Er wollte sie auf jede erdenkliche Weise, wie man einen Menschen haben konnte und doch fürchtete er sich schrecklich vor ihrer gemeinsamen Zukunft. Vampir und Mensch. Blutdurstiger Vampir. Unsterblicher Vampir.


  Nathan atmete etwas zittrig ein und fuhr sich mit einer Hand über Mund und Kinn. Seine Nervosität wuchs mit den Gedanken und Sorgen, die ihn verfolgten. Er musste damit aufhören, musste sicher sein und diese Sicherheit auch vor Sam ausstrahlen. Alles andere würde sie nur ebenfalls nervös machen oder sogar verletzen. Sie hatte es nicht verdient, ständig seiner Unentschiedenheit und seinen Ängsten ausgesetzt zu sein. Sie brauchte einen Entschluss, brauchte Sicherheit und Stabilität.


  Sie hatte sich gestern telefonisch bei ihm gemeldet, versucht fröhlich und entspannt zu klingen, aber er hatte ihre Aufregung dennoch gespürt, kannte sie zu gut, um ihre eigentliche Stimmung nicht zu erkennen. Sie selbst hatte nicht sofort nach einem Treffen gefragt, sondern darauf gewartet, dass er das tat. Es war Nathan nicht leicht gefallen, doch nach einigem Herumgestammel hatte er schließlich vorgeschlagen, sich am Nachmittag in diesem Café zu treffen und Sam hatte sofort zugestimmt.


  Dass sie noch nicht da war, wunderte ihn nicht weiter. Er war schließlich zehn Minuten zu früh dran und hatte die Zeit genutzt, um einen Tisch im Freien, im Schatten eines größeren Baumes zu finden. Er wusste, dass Sam es liebte, draußen an der frischen Luft zu sein und solange die Sonne nicht direkt in sein Gesicht schien, war auch Nathan ein absoluter Frischluft-Fanatiker. Das war er schon immer gewesen und er vermisste die Wärme der Sonnenstrahlen schrecklich. Eines der vielen Dinge, die es ihm oft so schwer machten, sein Leben als Vampir nicht als Bürde zu sehen.


  „Ihr Orangensaft“, riss ihn die Stimme der Kellnerin aus seinen Gedanken. Nathan bedachte sie mit einem höflichen Lächeln, als sie das Glas mit der wundervoll orangefarbenen Flüssigkeit neben ihm abstellte und dann wieder verschwand.


  Er hatte heute Morgen einen Blick auf seine Blutwerte geworfen und festgestellt, dass er sich in letzter Zeit zu wenig zusätzliche Nährstoffe und Vitamine gespritzt hatte. Ein Grund mehr sich mal etwas eher ‚Menschliches‘ zu gönnen – auch wenn er den frisch gepressten Saft kaum schmecken würde. Ein leichtes Ziehen der Säure auf der Zunge war meist alles, was seine Nerven wahrnahmen. So war es auch dieses Mal.


  Nathan verschluckte sich fast, als eine braun gebrannte, strahlend schöne junge Frau auf die Terrasse trat, einen Augenblick stehen blieb, sich umsah und dann mit einem warmen Lächeln auf ihn zukam. Sam. Sein Herz öffnete sich ganz weit und das Bedürfnis aufzustehen, sie in seine Arme zu ziehen und ganz fest an sich zu drücken, war so groß, dass er bereits mit dem Stuhl ein wenig zurück rückte, bevor er sich besann und es bei einem Lächeln und einen kurzen Heben seiner Hand beließ. Dumm. Hatte er nicht eigentlich vorgehabt, ihr zu sagen, dass er einen Schritt weiter gehen wollte. Was sollte dann diese Zurückhaltung?


  Sam dachte wohl dasselbe, denn ihr Lächeln verblasste ein wenig und ein Hauch von Enttäuschung zeigte sich in ihren schönen Augen, bevor sie sich auf dem Stuhl ihm gegenüber niederließ.


  „Hey“, sagte sie leise und sah ihn etwas verunsichert an.


  „Hey“, gab er zurück und ärgerte sich innerlich schrecklich über seine eigene Unbeholfenheit. So konnte das auf keinen Fall weitergehen!


  „Wie geht es dir?“ Super! Eine Runde Smalltalk war bestimmt genau das, was sich Sam jetzt wünschte.


  „Gut“, kam sie ihm dennoch entgegen und bemühte sich, weiter zu lächeln. „Der Urlaub war toll. Wir haben uns richtig gut erholt …“


  Die Kellnerin war an den Tisch getreten und brachte Sam nun dazu, sich ihr kurz zuzuwenden. Nathan nutzte den Moment, um die junge Frau vor sich noch rasch gründlicher zu mustern. Sie hatte nicht gelogen. Der Urlaub hatte ihr zumindest physisch gut getan. Sie sah erholt und gesund aus und hatte sogar ein wenig zugenommen, was ihr außerordentlich gut stand. Ihr Haar war kürzer und blonder als zuvor und ihre Augen sprühten vor Energie und Lebensfreude.


  Oh! Sie sah ihn ja wieder an!


  „Wie geht es dir?“, fragte sie nun und Nathan spürte genau, dass mehr hinter der Frage stand, als die Worte eigentlich ausdrückten.


  „Gut … Besser.“


  Sie hob die Brauen. Hoffnung glomm sichtbar in ihren Augen auf. „Besser?“, hakte sie nach.


  Nathan sah sie ein paar Herzschläge lang nur wortlos an, dann atmete er einmal tief ein und wieder aus und streckte seine Hand nach der ihren aus, ergriff zaghaft ihre Fingerspitzen.


  Sams Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Ihre Züge wurden weich und verletzlich und die Zuneigung zu ihm so deutlich sichtbar wie ihre Sehnsucht. Sie schluckte schwer und schob ihre Finger in seine Hand, ließ es zu, dass er sie umfasste und sanft drückte.


  „Bist du sicher?“, hauchte sie und suchte seinen Blick, gegen die Tränen ankämpfend, die ihre Augen bereits schimmern ließen.


  Nathan presste die Lippen aufeinander und nickte stumm. Zu mehr war er nicht fähig, da auch seine Augen zu brennen angefangen hatten und seine Kehle sich zuschnürte. Irgendetwas kribbelte seltsam in seinem Nacken.


  Sam entwischte ein leises Lachen. Ihre andere Hand legte sich auf die seine und sie holte tief Luft. Doch sie kam nicht mehr dazu, sie zu nutzen.


  „Na, das ist ja mal ein Zufall!“, ertönte eine helle, ihm sehr vertraute Stimme hinter ihm und Nathan fuhr erschrocken herum, Sam sofort loslassend.


  Béatrice. Da stand sie. Betörend schön. Das dieses Mal hellblonde Haar hochgesteckt, gekleidet in einen eng anliegenden seidigen Hosenanzug mit tiefem Ausschnitt. Elegant und sexy wie eh und je und ganz bestimmt die letzte Person, die Nathan augenblicklich treffen wollte.


  Sam musterte Béatrice, die sich nun hüftschwingend auf sie zubewegte, kritisch und bedachte Nathan schließlich mit einem konsternierten Hochziehen ihrer Augenbrauen.


  „Keine Sorge, ich werde nicht lange stören“, verkündete die Vampirin mit einem zuckersüßen Lächeln, als sie den Tisch erreicht hatte. „Ich wollte meinem Ex-Mann nur ‚Hallo‘ sagen und mich kurz vorstellen.“


  Nathan hielt Sams überraschten Blick sofort fest und schüttelte rasch den Kopf. „Ex-Freundin“, verbesserte er und sah Béatrice mahnend an.


  „Oh, das war jetzt aber gemein“, gab sie mit einem Schmollmund zurück und streckte dann die Hand in Sams Richtung aus. „Béatrice Vermont, Ex-Verlobte vor langer, langer Zeit und immer mal wieder Geliebte vor nicht ganz so langer Zeit.“


  Nathan biss die Zähne zusammen. Zorn glühte in ihm auf und machte es ihm schwer, seine ruhige Haltung zu bewahren. Er wusste ganz genau, was Béatrice mit ihrem Auftauchen bezweckte. Sie wollte Sam klarmachen, dass er immer noch zu ihr gehörte und sie keine Chance hatte, sich zwischen sie zu schieben. Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr sie sich irrte.


  Sam lächelte zurück, auf ihre warme, so entwaffnende Art und ergriff die ihr angebotene Hand ohne zu zögern. „Samantha Reese. Es freut mich, dich kennenzulernen. Nathans Freunde sind auch meine Freunde.“


  Die Vampirin machte nicht gerade den Eindruck, als würde sie sich über diese Worte freuen. Sie schien eher ein wenig verwirrt und Nathans Mundwinkel zuckten ganz automatisch ein wenig in die Höhe. Es war schön zu sehen, dass es noch Menschen gab, die selbst eine Béatrice Vermont durcheinanderbringen konnten.


  „Nun Freundschaft würde ich das, was Nate und mich verbindet nicht gerade nennen“, erwiderte diese kühl, den warnenden Blick ignorierend, den Nathan ihr zuwarf.


  „Was dann?“, wollte Sam nun auch noch wissen.


  Béatrice lächelte erneut, sanft und doch so falsch. „Eine Hassliebe?“ schlug sie vor und Nathan schüttelte den Kopf.


  „Mit Liebe hat das nichts mehr zu tun“, setzte er voller Verachtung hinzu.


  Seltsamerweise nahm seine Ex-Verlobte dies als Anlass zu lachen und verstörte damit nicht nur Nathan selbst, sondern auch Sam.


  „Fürwahr“, gab sie schließlich zu und beleckte sich die roten Lippen, Sam von Kopf bis Fuß mustern. „Dennoch wird unsere Verbindung bis zu unser beider Lebensende bestehen bleiben. Du solltest dich daran gewöhnen, wenn du eine ernsthafte Beziehung mit diesem Mann anstrebst.“


  Nathan lehnte sich nun doch über den Tisch und sah seiner Ex mit solch offener Wut in die Augen, dass sie tatsächlich einen kleinen Schritt zurück machte. „Verschwinde!“, zischte er und sie hob abwehrend die Hände.


  „Ist ja gut“, gab sie lächelnd zurück, konnte es sich aber nicht verkneifen, sich noch einmal Sam zuzuwenden.


  „Wir sehen uns bestimmt irgendwann noch mal wieder“, sagte sie und zwinkerte ihr kurz zu, bevor sie rasch das Café verließ.


  Nathan und Sam starrten ihr nach, beide zu aufgewühlt, um sich sofort wieder ansehen zu können. Nathan war der erste von ihnen beiden, der seine Fassung wieder so weit zurückgewann, dass er etwas sagen konnte – auch wenn er eher zu seinen Händen sprach, als zu der jungen Frau ihm gegenüber.


  „Wo waren wir stehengeblieben?“, fragte er nicht wirklich ernsthaft.


  Sam sah ihn an und der Ausdruck in ihren Augen gefiel ihm gar nicht.


  „Wir müssen darüber reden“, sagte sie mit Nachdruck und er wusste genau, dass dieses Gespräch alles andere als angenehm für ihn werden würde.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich dazu überwinden konnte, zu nicken.


  „Aber nicht hier“, sagte er leise, sich wohl bewusst, dass damit ein abruptes Ende ihres ersten Dates eingeleitet wurde.


  


  


  


  „Sie hat dich zum Vampir gemacht?“ Die Fassungslosigkeit in Sams Augen gefiel ihm gar nicht. Sie waren gemeinsam zu ihr gegangen, weil ihre Wohnung näher beim Café lag als seine, und Sam hatte ihm kaum Zeit gelassen, die Jacke abzulegen, bevor sie damit begonnen hatte, ihn mit Fragen zu bombardieren.


  „Wann? … Und warum?“


  „Am 14.12.1963 … als eine Art Bestrafungsakt“, antwortete er widerwillig und ließ sich mit einem leisen Seufzen auf der Armlehne ihres Sessels nieder. „Ich … ich wollte es dir irgendwann erzählen. Ich hatte bisher nur nie die Kraft dazu.“


  Sam sagte für einen Augenblick gar nichts. In ihren Zügen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle: nachlassende Verärgerung, Neugierde, aber vor allen Dingen Mitgefühl.


  „Bestrafungsakt?“, wiederholte sie und der ungleich sanftere Ton verriet ihm, dass sein Geständnis sie eher besänftigte als weiter verärgerte.


  „Wir hatten ein paar heftige Streits in der Vorweihnachtszeit“, führte er weiter aus. „Béatrice war für zwei Tage verschwunden und da ich mir Sorgen um sie machte, wandte ich mich an ihre Schwester. Sie kam sofort, weil wir zu jener Zeit ein ziemlich gutes Verhältnis zueinander hatten, versuchte mich zu beruhigen und zu trösten und … das war genau der Moment, in dem meine Verlobte zurückkam. Sie war außer sich vor Wut.“


  „Sie dachte, ihr habt was miteinander?“, fragte Sam überrascht.


  Nathan nickte. „Du musst wissen, dass Béatrice …“ Er stockte. „Sie ist ein sehr schwieriger Mensch mit extremen Stimmungsschwankungen und verhält sich manchmal ziemlich manisch. Zudem ist sie extrem eifersüchtig und … gefährlich.“


  Sam sah ihn voller Befremden an. „Ist sie auf euch losgegangen?“


  Wieder konnte er nur nicken, bemüht seine Erinnerungen in Schach zu halten und nicht zu real werden zu lassen. Seine Verwandlung war für ihn traumatisch gewesen und er dachte nur äußerst ungern daran zurück.


  „Ich wusste damals nicht, was sie und ihre Schwester sind“, gestand er leise. „So etwas war für mich kaum vorstellbar und sie beide dann so zu sehen, blass, mit diesen hellen Augen und diesen Zähnen ... Sie kamen mir vor wie Monster aus einer anderen Welt. Monster, die aufeinander losgehen und sich gegenseitig zerfleischen wollen. Dass Caitlin mich verteidigte, habe ich überhaupt nicht registriert. Ich wollte nur noch weg – raus aus diesem Alptraum. Und dann war Béatrice auf einmal vor mir, die Augen voller Wahnsinn und Blutdurst …“ Ihm schauderte und Sam trat dichter an ihn heran, legte in einer tröstenden Geste eine Hand auf seine Schulter, die er sofort ergriff und sanft drückte.


  „Sie sagte, ich solle es als Geschenk sehen und nicht als Strafe.“ Er lachte traurig. „Daran hält sie bis heute fest. An ihrem Geschenk der Liebe.“


  „Was hat Caitlin getan“, flüsterte Sam betroffen.


  „Sie war bewusstlos. Konnte nichts mehr tun.“ Er atmete tief ein und wieder aus. „Am Schlimmsten war die Zeit danach. Diese Hilflosigkeit, die Schmerzen, der Überlebenskampf und das alles in der Obhut einer Frau, die ich zu diesem Zeitpunkt so gehasst habe, wie niemand anderen zuvor. Aber ich hatte keine andere Wahl. Zumindest nicht zu Anfang.“


  „Wieso nicht?“


  „Wenn ein Vampir einen anderen Menschen zu seinem Filius macht, gibt er ihm nicht nur sein Blut, sondern auch einen kleinen Teil seiner Seele, so heißt es. Und so fühlte es sich auch an. Da ist diese Verbindung, die man mit Worten nicht beschreiben kann und diese anfängliche Abhängigkeit von dem Creator noch verstärkt.“


  Er dachte kurz über seine eigenen Worte nach, fand aber keine bessere Beschreibung für den Zustand, in dem er sich damals befunden hatte.


  „Es hat etwas von der Bindung zwischen Mutter und Kind und ist doch ganz anders. Aber ich glaube, es ist zumindest dieselbe Hilflosigkeit, die man fühlt, dasselbe Sehnen nach der Fürsorge und dem Schutz dieser einen Person, die für eine Weile deine ganze Welt ist.“


  Sam nickte voller Verständnis und doch konnte er Unbehagen in ihren Augen aufblitzen sehen.


  „Ist es das, wovon sie sprach?“, fragte sie leise. „Die Verbindung, die bis zu euer beider Lebensende bestehen bleiben wird?“


  „Ja“, gab er leise zu.


  „Ihr könnt sie nicht lösen?“, fragte sie leider weiter und trug sie beide dadurch mit großen Schritten an den wirklich kritischen Punkt dieses Faktes heran.


  „Nur wenn einer von uns beiden stirbt“, blieb er dennoch bei der Wahrheit.


  Sams Brauen bewegten sich aufeinander zu. Er konnte fast sehen, wie sich ihre Gedanken überschlugen und immer besorgniserregender wurden.


  „Ist … ist es diese Verbindung, die euch immer wieder zusammengeführt hat?“


  Nathan wollte den Kopf schütteln, weil er genau wusste, dass die Wahrheit für Sam nur schwer zu ertragen war, doch er konnte sie nicht belügen, konnte und wollte es nicht. Also nickte er schweren Herzens.


  Sam presste die Lippen zusammen. Es bereitete ihr große Schwierigkeiten, doch auch sie zwang sich zu nicken, versuchte zu akzeptieren, was sie akzeptieren musste, wenn sie sich auf eine ernste Beziehung mit ihm einlassen wollte.


  „Ist es so etwas wie …“ Sie schluckte schwer. „… wie Liebe?“


  „Nein!“ Er schüttelte nachdrücklich den Kopf und stand auf, nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr fest in die Augen. „Das darfst du nicht glauben, Sam. Es war damals Abhängigkeit, dann eine Zeit lang Besessenheit, die leider wiederkam, aber Liebe ist es schon lange nicht mehr.“


  „Warum hast du mir das dann nie erzählt?“, hauchte sie und leider stiegen ihr nun auch Tränen in die Augen. „Warum hast du mir diese Frau und deine Bindung an sie für so lange Zeit verschwiegen?“


  Nathan ließ seine Hände sinken und das Gefühl, dass er gerade dabei war Sam zu verlieren, ließ sein Herz verkrampfen. „Hätte das etwas geändert?“, fragte er zurück.


  Sie atmete stockend aus, hob die Schultern und biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht“, hauchte sie. „Ich … ich kann mit so vielem leben, vieles ertragen, aber eine Ex-Freundin, die so viel Macht über dich hatte und … und immer noch mit dir seelisch verbunden ist …“


  Sie blinzelte gegen die Tränen an, die sichtbar in ihre Augen drängten. „Ich muss darüber nachdenken, Nate …“


  Er senkte den Blick, presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Sein Kummer, seine Angst, Enttäuschung wollten ihn übermannen und ganz dumme Dinge tun lassen, doch er konnte sich noch beherrschen, hatte sich im Griff. Es war schwer, doch er nickte, wandte sich ab und verließ, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ihre Wohnung. Es war besser so, machte es Sam vielleicht leichter, die richtige Entscheidung zu fällen – eine zu der er selbst schon lange nicht mehr fähig war.


  


  


  Augenblicke


  


  


  


  


  Als Sam wieder ins Wohnzimmer zurückkam, war Nathan natürlich noch nicht wieder da. Das überraschte sie jedoch nicht, nicht nachdem er so deutlich gezeigt hatte, mit welchen Ängsten er bezüglich ihres Spaziergangs noch zu kämpfen hatte. Stattdessen saß Peterson mehr hingegossen als aufrecht auf der Couch, hielt eine weitere Tasse dampfenden Kaffees in beiden Händen und starrte blicklos ins Leere, tief in seine eigene Gedankenwelt versunken.


  Sam blieb noch einen Augenblick im Eingang stehen und spähte hinunter in den Flur. Als sich nach einer halben Minute immer noch nichts dort regte, entschloss sie sich, sich ein wenig zu dem Professor zu setzen. Schließlich gab es ja noch ein paar wichtige Dinge bezüglich Nathans zu klären. Und vielleicht war es ganz gut, wenn er selbst nicht dabei war.


  Peterson fuhr mit einem leichten Zucken aus seiner halben Trance, als sie sich einfach neben ihm auf der Couch niederließ, und richtete sich dann gleich mit einem etwas verlegenen Lächeln auf.


  „Haben … haben Sie etwas zu mir gesagt?“, fragte er und blinzelte ein paar Mal, um seine Müdigkeit zu verscheuchen.


  Sam schüttelte mit einem leichten Schmunzeln den Kopf und der Professor atmete erleichtert aus.


  „Ich stehe heute irgendwie ein bisschen neben mir“, erklärte er. „Dabei habe ich verhältnismäßig gut geschlafen.“ Er stockte. „Aber Sie haben sich gewiss nicht zu mir gesetzt, um etwas über mein Schlafverhalten zu erfahren, oder?“


  Sam gab ein leises Lachen von sich. „Nein, es geht eher um…“


  „… Nathan. Ich weiß“, lächelte der alte Mann und dieses Mal nickte sie.


  „Sie wollen wissen, ob das, was Sie im Moment tun, auch aus ärztlicher Sicht in Ordnung ist“, erriet er ihre Gedanken.


  „Ist es das?“, hakte sie gleich nach und zu ihrer Freude wurde sein Lächeln gleich ein ganzes Stück breiter.


  „Sie sind für ihn ein Segen“, brachte er voller Dankbarkeit hervor. „Er hat, seit Sie wieder da sind, einen größeren Fortschritt gemacht als in der ganzen letzten Woche. Machen Sie weiter so und wir haben in zwei Wochen, wenn diese Vampir-Delegation kommt, überhaupt keine Probleme.“


  „Keine Verbote und Einschränkungen?“ Sam bedachte ihn mit einem prüfenden Blick und Peterson war anzusehen, dass er noch einmal genau in sich ging, um diese Frage zu beantworten.


  „Ich denke, er selbst ist momentan schon vorsichtig genug, da muss ich ihm nicht mit irgendwelchen Verboten noch mehr Angst einjagen“, meinte er. „Soweit ich das mit den begrenzten medizinischen Mitteln hier beurteilen kann, ist er körperlich beinahe gesund. Und das letzte Blutbild hat gezeigt, dass sein vampirischer Hormonspiegel sich mit dem menschlichen ganz gut die Waage hält. Vom Prinzip her kann er seine körperliche Fitness wieder aufbauen und dann auch nutzen wie jeder andere.“


  „Wann hat er das letzte Mal Blut getrunken?“, musste Sam jetzt doch nachhaken, schließlich war sie nachher mit Nathan ganz allein da draußen. Da war es doch sicherer zu wissen, ob auch der Vampir in ihm ausreichend versorgt war oder ob sie lieber ein paar Beutel Blut als Wegzehrung mitnehmen sollte.


  „Vorgestern“, war die ruhige Antwort und Sam zog erstaunt die Brauen hoch.


  „Muss er das nicht eigentlich jeden Tag machen?“


  „Solange sein Hormonhaushalt ausgeglichen ist, scheint er das nicht zu brauchen“, meinte der Professor und seine eigene Begeisterung über diese neue Entwicklung schien ihn gleich viel wacher zu machen. „Ihm geht es besser als jemals zuvor. Er zeigt nicht das kleinste Anzeichen von Blutdurst oder Unruhe und eigentlich muss es ja auch so sein, wenn sich alles so entwickelt, wie ich gehofft hatte. Genau das war eines der Ziele, auf das ich immer hin gearbeitet habe: dass er, solange er nicht gezwungen ist, sich in einen Vampir zu verwandeln, kein Blut zu sich nehmen muss. Und je weniger Blut Nathan braucht, je länger er ohne diese Zufuhr auskommt, desto näher kommt er diesem Ziel.“


  „Soll das heißen, dass er vielleicht eines Tages gar kein Blut mehr trinken muss?“, fragte Sam ungläubig. Es fiel ihr schwer, sich ein solches Wunder überhaupt vorzustellen.


  „Wenn es seinem Körper irgendwann gelingt, die negativen Wirkungen der Vampirhormone ganz allein auszuschalten, hat er das nicht mehr nötig. Das wäre doch fantastisch, oder?“, gab Peterson mit vor Freude funkelnden Augen zurück.


  Natürlich wäre es das, aber es klang so … so unrealistisch. Konnte man aus einer so schlimmen Zeit am Ende solch einen großen Vorteil gewinnen?


  Sam schloss für einen Moment die Augen und schüttelte sich innerlich, um sich nicht in diesem Gedanken zu verlieren.


  Konzentrier dich auf die Gegenwart, Reese, und hänge nicht irgendwelchen irrealen Zukunftsträumen nach!


  „Okay, bleiben wir doch einfach bei dem menschlichen Nathan im Hier und Jetzt“, erwiderte sie nach einem Augenblick der Besinnung. „Kann er alles essen und trinken, was er will?“


  „Ich denke schon“, gab Peterson optimistisch zurück. „Aber er sollte sich auch damit nicht übernehmen. Sein Magen muss sich erst langsam daran gewöhnen, dass er wieder gebraucht wird; und wir wollen ja nicht, dass er alles wieder herauswürgt, was er gerade zu sich genommen hat. Also keine allzu schweren Sachen zu Anfang und kleine Portionen – auch wenn ihm das vielleicht schwerfallen wird.“


  Sam brachte ein verständnisvolles Kopfnicken zustande. „Und was ist mit Bewegung?“


  „Wunderbar!“, lächelte Peterson. „Scheuchen Sie ihn raus! Er soll ja seinen Körper austesten und wieder trainieren. Und er muss unbedingt Energie loswerden. Vielleicht werden dann auch die Verwandlungen weniger. Aber auch hier gilt: Langsam und Stück für Stück steigern. Wir sollten keinen Kreislaufkollaps provozieren.“


  „Da pass ich schon auf“, versprach sie und lehnte sich entspannt auf der Couch zurück. Jetzt, da sie für ihre Aktionen sozusagen auch noch den Segen des Arztes bekommen hatte, fühlte sie sich fast noch besser und selbstsicherer als zuvor. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Apropos selbstsicher …


  „Wo ist eigentlich Jonathan hin?“, wandte sie sich stirnrunzelnd an den Professor.


  „Ich glaube, er wollte unseren Gastgebern einen Besuch abstatten“, klärte der Arzt sie auf.


  „Er ist da raus?“ Sie wies auf die geöffnete Tür, durch die das helle Licht des Tages fiel, und musste mit Erstaunen feststellen, dass Peterson nickte. Vampire mieden normalerweise direkten Sonnenschein, also musste er etwas sehr Dringendes zu erledigen haben. Sam fragte sich, was das war und warum es so eilte, wurde aber sogleich von einem Geräusch aus einer ganz anderen Richtung aus ihren Gedanken gerissen.


  Als sie sich umwandte, erblickte sie wie erhofft Nathan, der soeben ins Zimmer kam und damit beschäftigt war, sich dabei die Ärmel seines dunkelgrün karierten Leinenhemdes hochzukrempeln. Sam wusste nicht genau, ob Jonathan ihm ebenfalls andere Kleidung besorgt hatte, doch anscheinend schien er im Augenblick die Kleiderfrage nicht annähernd so wichtig zu nehmen wie sein bester Freund. Wieso auch? Sam hatte an ihm noch nie Sachen gesehen, die ihm nicht standen. Selbst in diesem recht lockeren Hemd und der schlichten Jeans strahlte er noch so viel männlichen Sexappeal aus, dass ihr Blick sich nahezu an seiner Gestalt festsaugte.


  Es war schon eigenartig, wie Haarlänge und Bartwuchs das Gesicht eines Menschen verändern konnten. Nathan sah mit seinem kurzen, dunklen Haar und dem Sechs-Tage-Bart so verwandelt aus. Es gab ihm einen gewissen verwegenen Touch und ließ das Grün seiner Augen noch stärker hervorstechen. Augen, die sie jetzt etwas unschlüssig ansahen.


  „Wir … wir wollten doch jetzt los, oder?“, fragte er nach und erst in diesem Moment bemerkte sie, dass sie mehr auf der Couch hing als saß und so einen ziemlich inaktiven Eindruck vermitteln musste. „Ich meine, wir müssen nicht, wenn …“


  „Nein, nein“, fiel sie ihm rasch ins Wort und erhob sich. „Ich hatte mich nur ein wenig mit Frank unterhalten. Wir können sofort los.“


  Nathan brachte ein halbherziges Lächeln zustande, welches ihr wohl vorgaukeln sollte, dass er sich über ihre Aussage freute, aber es erreichte nicht seine Augen und sie kannte ihn zu gut, um nicht den Widerwillen aus seiner Körpersprache heraus zu lesen.


  „Und du willst nicht mitkommen?“, wandte er sich hoffnungsvoll an den Professor, doch der schüttelte sofort den Kopf.


  „Geht mal lieber alleine“, erwiderte der alte Mann müde und gähnte herzhaft. „Mit mir ist heute nicht viel anzufangen.“


  Sam beschloss, einfach die Initiative zu ergreifen, bevor Nathan noch auf andere Art versuchte, dem Spaziergang allein mit ihr zu entkommen. Sie lief kurzerhand zur geöffneten Tür und begab sich auf die Veranda. Sie unterdrückte den Drang, zu überprüfen, ob er ihr folgte, wusste sie doch wie wichtig es war, alles ganz selbstverständlich zu nehmen und sich ihm gegenüber völlig normal zu verhalten. Jedes Zögern ihrerseits würde das seine noch maximieren.


  Die Natur empfing sie mit einer warmen Brise, die ihr sanft in die Kleider fuhr und für eine Gänsehaut auf ihren Armen und Beinen sorgte. Sam schloss für einen Moment genießerisch die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie spürte, dass Nathan neben sie trat. Er machte ein wenig den Eindruck eines verängstigten Tieres, das zum ersten Mal nach einer langen Zeit der Gefangenschaft wieder in die Freiheit gelassen wurde. Sein Blick wanderte unruhig über die Landschaft um sie herum, richtete sich einen Moment misstrauisch gen Himmel, an dem die Sonne nun in voller Pracht stand, und verharrte schließlich auf Sams Gesicht.


  „Wie viele Schritte zählen denn schon als Spaziergang?“, fragte er mit einem Hundeblick, der jedes noch so harte Herz erweichen konnte, und die feine Selbstironie in seiner Stimme brachte sie zum Lachen.


  Sie tat so, als würde sie tatsächlich über diese Frage nachdenken. „Ich denke ab tausend sind wir im Geschäft.“


  Nathans Brauen flogen in die Höhe. „Tausend?!“, entfuhr es ihm schockiert und sie war sich sicher, dass dies nur zur Hälfte gespielt war. „Ich dachte da so eher an hundert bis hundertfünfzig.“


  „Keine Chance“, gab Sam unnachgiebig zurück.


  „Und einmal ums Haus herum wäre kein Kompromiss?“, versuchte er es weiter. Doch da war so ein Zucken um seine Mundwinkel, das seiner Aussage die Ernsthaftigkeit nahm.


  „Netter Versuch, Phillips“, erwiderte sie grinsend, „aber wir werden erst einmal eine ganze Weile geradeaus laufen, bevor wir irgendwo abbiegen.“


  „Jawohl, M’am!“, schmunzelte er und Sam setzte sich mutig in Bewegung, stieg die wenige Stufen von der Veranda hinab und blieb dann stehen.


  Nathan war ihr nicht sofort gefolgt. Als sie sich umdrehte, stand er immer noch auf der Veranda und spähte erneut misstrauisch in den Himmel.


  „Ich hoffe, du hast eine Urne dabei, um dann meine Reste einzusammeln“, witzelte er. Gleichwohl war die Unsicherheit, die ihn jetzt gepackt hatte, deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.


  „Komm schon, Nate!“, forderte sie ihn mit einem ermutigenden Lächeln auf. „Du bist als Vampir im Sonnenlicht auch nicht zu Staub zerfallen, wie Frank so schön angemerkt hat.“


  Nathan zuckte die Schultern. „Vielleicht sind blutsaugende Menschen empfindlicher. Man kann nie wissen.“


  Humor schien eine gute Waffe gegen tatsächliche Ängste zu sein, denn nun bewegte sich Nathan endlich vorwärts, lief vorsichtig die Treppe hinunter und blieb dann mit leicht eingezogenen Kopf und einer schützend über sich erhobenen Hand direkt vor Sam stehen.


  „Und? Schon Brandblasen oder andere Verätzungen zu sehen?“, fragte er sie, so als könne er es nicht selbst überprüfen.


  Sam schüttelte schmunzelnd den Kopf und lief einfach langsam weiter. Nathan folgte ihr, hielt seine Hand aber weiterhin über sich, um wenigstens sein Gesicht vor der direkten Einstrahlung der Sonne zu schützen. Sam spürte genau, dass hinter dieser Geste echte Furcht steckte. Ihm war noch zu deutlich bewusst, dass da immer noch ein Vampir in seiner Brust schlummerte, dem die Strahlen der Sonne normalerweise erheblich schaden würden.


  Der Blick, den er jetzt schon zum zweiten Mal hinter sich warf, verriet noch eine ganz andere Angst: Nathan vertraute dem Frieden hier draußen nicht. Seine angeknackste Psyche sorgte dafür, dass er in jeder Richtung, jeder Versteckmöglichkeit in dem Gelände um ihn herum eine herannahende Gefahr vermutete und sich ständig nach allen Seiten absichern musste. Sie musste ihn unbedingt ablenken, sonst würde ihr Spaziergang ziemlich schnell zu Ende sein. Was gab es Besseres, als jemanden in ein anregendes Gespräch zu verwickeln?


  „Weißt du, was mir gerade auffällt“, meinte sie in einem möglichst lockeren Tonfall. „Im Grunde genommen könnten wir das hier beinahe als unser drittes Date bezeichnen.“


  Nathan sah sich kurz um. „Ich denke, das hier ist weniger die Gegend, in der ich normalerweise einen romantischen Spaziergang machen würde wollen.“


  Sie zuckte leichthin die Schultern. „Zumindest gibt es hier keine eifersüchtigen Ex-Freundinnen oder Polizisten, die die Worte Privatleben und Freizeit nicht kennen“, grinste sie und freute sich, als Nathan darauf mit einem leisen Lachen reagierte.


  „Noch nicht“, setze er hinzu und sie warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  „Außerdem … so unromantisch ist es hier gar nicht“, meinte sie und lief nun rückwärts, um ihn dabei ansehen zu können. „Wir haben strahlenden Sonnenschein, eine wunderschöne Bergkette am Horizont, Olivenbäume und blühende Kakteen …“ Sie breitete ihre Arme in einer präsentierenden Geste aus.


  Nathan nickte mit einem scheinbar verträumten Lächeln. „Klapperschlangen, Skorpione …“


  Sam blieb entsetzt stehen. „Wirklich?“, fragte sie beklommen und wieder musste er lachen.


  „Ich sehe im Moment keine, wenn du das meinst“, erlöste er sie von ihrer Angst.


  Sie atmete erleichtert auf und setzte sich wieder in Bewegung. „Sowas darfst du doch nicht sagen!“, rügte sie ihn. „Es schickt sich nicht, die Dame, mit der man ausgeht, derart zu erschrecken.“


  „Ich hatte ja nur gehofft, dass die Dame sich dann verzweifelt an meinen Arm klammert und ich den starken Helden spielen kann“, gab Nathan schmunzelnd zurück.


  „Hm“, überlegte Sam laut und musterte ihn kritisch. Ganz nebenbei bemerkte sie, dass er seinen Arm heruntergenommen hatte und nun direkt der Sonne ausgesetzt war, ohne unmittelbare Schäden davonzutragen. „Ich weiß nicht wirklich, ob du dir das schon verdient hast.“


  „Was muss ich denn dafür tun?“, erkundigte er sich in einem so samtweichen Tonfall, dass Sam ein kleiner Schauer den Rücken hinunterrieselte. Er hatte das Flirten also nicht verlernt, auch wenn das hier eher spielerisch als wirklich ernsthaft war.


  Sam legte den Kopf schräg und sann einen Moment nach.


  „Du musst mir einfach noch eine ganze Menge mehr über dich erzählen“, meinte sie leichthin und drehte sich ein wenig, sodass sie nun eher neben ihm lief als vor ihm. Das Rückwärtsgehen war ihr mit der Zeit doch langsam zu anstrengend geworden.


  „Aber nur schöne Anekdoten aus deinem Leben – natürlich mit dem strengen Verbot Ex-Freundinnen zu erwähnen!“


  Ja, das war gut. Anspruchsvoll genug, um seinen Verstand zu beschäftigen, und weit genug von den traumatischen Erlebnissen des letzten Jahres entfernt, um ihn nicht emotional aufzuregen.


  „Schöne Anekdoten?“, wiederholte Nathan etwas skeptisch. „Aus welchem Abschnitt meines Lebens?“


  Hm, gute Frage. Am besten aus seiner Zeit als Mensch, damit er sich daran erinnerte, was sein Leben damals so lebenswert machte.


  „Erzähl mir etwas von deiner Familie“, forderte sie ihn auf und bereute es im nächsten Augenblick beinahe wieder. Die mussten ja alle schon tot sein! Positive Erinnerungen, Sam! Keine schmerzhaften!


  Doch zu ihrem Glück dachte Nathan gar nicht so weit in die Vergangenheit zurück.


  „Die kennst du doch schon“, meinte er und Sam verstand ihn schnell genug, um ihn nicht verwirrt anzusehen.


  „Du redest von Jonathan “, stellte sie berührt fest. Der ältere Vampir hatte selbst einmal dasselbe gesagt – damals als sie noch gedacht hatten, dass Nathan tot war. War das wirklich erst so wenige Wochen her?


  Sie kam in den Genuss seines warmen Lächelns. „Ein sehr kluger Mensch hat mir mal gesagt, dass Liebe sehr viel engere und stärkere Bande knüpft als Blut“, sagte er sanft. „Und ich finde, er hatte Recht.“


  Sam spürte, wie ihr Hitze ins Gesicht stieg und wandte verlegen den Blick zu Boden. Sie war es nicht gewohnt, dass sich andere Menschen ihre Aussagen Wort für Wort einprägten. Es schmeichelte ihr, aber es machte sie auch ein wenig unsicher – vor allem wenn es jemand war, an dem ihr etwas lag und auf dessen Meinung sie so viel gab.


  „Wie hast du Jonathan überhaupt kennengelernt?“, fragte sie ihn schnell, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  „Auf einer seiner Partys“, verriet er ihr sofort und der selbstvergessene Ausdruck in seinen schönen Augen ließ sie spüren, dass seine Gedanken sich für ein paar Sekunden weit von ihr entfernten. „Eigentlich müsste ich Béa…“ Er stockte in demselben Moment, wie sie aufhorchend den Kopf hob, und musste lachen. „… einer gewissen, für mich völlig uninteressanten …“


  „… verachtenswerten …“


  Er nickte. „… – ganz genau – Person dafür dankbar sein, dass sie mich dorthin geschleppt hat. Sonst hätte ich Jonathan nie kennengelernt.“


  „Und ihr habt euch auf Anhieb verstanden?“, fragte sie begeistert, doch Nathan überraschte sie mit einem erneuten Lachen.


  „Überhaupt nicht“, gestand er. „Ich hielt ihn für einen aalglatten Snob und er dachte wohl, ich sei einer von diesen hirnlosen Anhängseln, die Bé…“


  Sie hob mahnend den Finger und stolperte dadurch über einen etwas größeren Stein, der im Weg lag. Ihr Herz machte einen kleinen Hopser, als seine Hand kurz ihren bloßen Oberarm umfasste, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Viel zu schnell ließ er sie wieder los, jedoch ließ seine Wärme noch für ein paar Sekunden ein unsichtbares, schrecklich angenehmes Mal auf ihrer Haut zurück.


  „… bedauernswerte Frauen immer so mit sich herumschleppen“, verbesserte er verschmitzt und sie musste sich wirklich konzentrieren, um zu ihrem Gesprächsthema zurückzufinden.


  „Und wie kam es, dass ihr Freunde wurdet?“, hakte sie betont interessiert nach.


  Nathan zuckte die Schultern und trat einen der kleineren Steine, die den Weg säumten, zur Seite. „Irgendwie wollte es das Schicksal so. Wir sind uns immer wieder über den Weg gelaufen und haben dann gemerkt, dass wir mehr gemein haben, als wir zuerst angenommen hatten. Er war mir eine ziemlich große Stütze, als es mit meiner Beziehung und meinem Leben als Vampir rasant bergab ging.“


  „Ja“, stimmte Sam ihm nachdenklich zu. „In Notlagen merkt man plötzlich, auf wen man sich verlassen kann, wer für einen da ist, wenn man glaubt, die Welt um einen herum stürze zusammen.“


  Auch für Sam war Jonathan eine große Hilfe gewesen, als sie geglaubt hatte, Nathan für immer verloren zu haben, und manchmal fragte sie sich, was wohl ohne ihn aus ihr geworden wäre … Gott! Schlechtes Thema, schlechtes Thema! Viel zu tiefgründig!


  „Und Barry?“, fragte sie schnell und besonders optimistisch lächelnd. „Wie hast du ihn kennengelernt?“


  Nathan zog verwirrt seine Brauen zusammen, dennoch ging er auf ihre Frage ein. „Durch die Arbeit. Javier hatte von ihm gehört und mich an ihn weiterverwiesen.“


  „Er ist noch nicht so wirklich lange ein Vampir oder?“, vermutete sie und war sich dabei ganz sicher.


  Er schmunzelte ein wenig. „Das merkt man, oder? Ich glaube, er wurde vor zirka zehn Jahren verwandelt. Aber so genau weiß ich das nicht. Ich weiß nur, dass er noch im Haus seiner Mutter lebt, die das Kunststück vollbringt, nicht zu merken, dass ihr Sohn ein Vampir ist.“


  Nun waren es Sams Augenbrauen, die sich in die Höhe schoben. „Seine Mutter lebt noch?“ fragte sie verdutzt und sie spürte einen kleinen Stich in ihrem Inneren. Es fühlte sich komisch an, zu wissen, dass es Vampire gab, die noch eine Mutter hatten, während sie selbst schon viel zu früh auf elterliche Fürsorge hatte verzichten müssen. Für sie war das immer eine der Schattenseiten des Vampirdaseins gewesen: seine Familie zu verlieren und auf ewig in Einsamkeit zu leben. Dass Barry die Vorteile des Vampirdaseins und gleichzeitig die Geborgenheit einer Familie genießen konnte, machte sie tatsächlich ein wenig eifersüchtig. Sie selbst war mit knapp zwanzig Jahren zur Vollwaise geworden, als ihre Adoptivmutter nach langem Krebsleiden verstorben war. Es war einer der schlimmsten Tage in ihrem ganzen Leben gewesen.


  „Sie ist eine nette Frau, aber völlig blind, was die Fehler und Schwächen ihres Sohnes angeht“, fuhr Nathan nach kurzem Zögern fort und sein durchdringender Blick sagte ihr, dass er genau spürte, was sie bewegte.


  Sam schluckte das melancholische Gefühl in ihrem Innern tapfer herunter. Nathan hatte im letzten Jahr viel Schlimmeres durchgemacht und bemühte sich nun so darum, ihren ersten gemeinsamen Spaziergang möglichst gut über die Runden zu bringen – da würde sie nicht diejenige sein, die sich plötzlich von alten Erinnerungen herunterziehen ließ und die Stimmung drückte.


  „Wer weiß, vielleicht weiß sie es ja auch und will es vor ihm nur nicht zugeben“, erwiderte sie, bemüht darum, weiterhin einen fröhlichen Eindruck zu machen. „Vielleicht will sie ihm die Möglichkeit geben, sich wenigstens in ihrer Nähe wie ein ganz normaler, junger Mann zu fühlen.“


  „Oder sie will selbst an ihrem alten, gemeinsamen Leben festhalten“, überlegte Nathan. „Menschen neigen dazu, sich an das Gewohnte zu klammern, wenn sich ihr Leben plötzlich radikal ändert.“


  Sein Blick richtete sich in die Ferne und Sam war sich mit einem Mal gar nicht mehr sicher, von wem er redete. Sie fragte sich mit Unbehagen, ob er ihre Strategie durchschaut hatte. Denn schließlich ging es auch ihr momentan gerade darum, Nathan wieder zurück in die Normalität zu führen.


  „Als zum Beispiel mein Vater starb, ist meine Mutter nur wenige Stunden später einkaufen gegangen, hat gekocht und aufgeräumt, so als wäre gar nichts passiert“, fuhr Nathan mit leiser Stimme fort und Sam hielt unmerklich den Atem an. Es war das erste Mal, seit sie Nathan kannte, dass er etwas von seiner Familie erzählte. Und auch wenn es keine schöne Erinnerung war, an der er sie teilnehmen ließ, es zeigte, dass er bemüht war, sich ihr zu öffnen, weiter als jemals zuvor und das rührte sie.


  „Ich weiß, dass sie auch um ihn getrauert hat“, fuhr er fort, „aber sie musste das tun, weil sie Angst hatte, sonst zusammenzubrechen.“


  „Es hat ihr geholfen, mit ihrem Leben weiterzumachen“, fügte Sam mitfühlend hinzu, sich daran erinnernd, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter ganz genauso gehandelt hatte. „Weil es nichts bringt, in Trauer und Verzweiflung zu versinken. Es ist in Ordnung sich ab und zu fallen zu lassen, aber dann muss es weitergehen.“


  Nathans Augen ruhten nun wieder auf ihrem Gesicht. Er war nicht verstimmt oder traurig, sondern schien vollkommen zu verstehen, was sie ihm sagen wollte. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem sanften Lächeln.


  „Sie hätte dich gemocht“, sagte er leise und Sam konnte nicht verhindern, dass ein Strahlen über ihr Gesicht glitt. Auch wenn Nathans Mutter schon seit langer Zeit nicht mehr unter den Lebenden weilte, seine Behauptung tat so gut, gerade weil sie ihn und alles, was mit ihm verbunden war, so sehr liebte. Die Vorstellung, dass seine Mutter sie in ihr Herz geschlossen hätte, sorgte für ein warmes Glühen in ihrem Inneren.


  „War sie dir ähnlich?“, brach der nächste Gedanke einfach aus ihr hervor.


  Nathan lehnte abwägend den Kopf zur Seite und zuckte dann ein wenig unschlüssig die Schultern. „Ich denke in mancher Hinsicht schon, aber leider habe ich auch ein paar Unarten meines Vaters übernommen.“


  Sam spürte, dass es Nathan eigenartigerweise gut tat, über seine Vergangenheit zu sprechen, also wagte sie es, weiter nachzuhaken. „Welche wären das denn?“


  Seine Augen verengten sich ein wenig, während sich zwischen seinen Brauen diese für ihn so typische, nachdenkliche Falte bildete. „Du bist ganz schön neugierig“, stellte er fest. „Gehört sich das denn für ein Date?“


  Sie reagierte darauf mit einem verschämten Grinsen, griff jedoch sein Bemühen, die Atmosphäre zwischen ihnen wieder etwas zu lockern, dankbar auf.


  „Na ja, wie soll man sich sonst besser kennenlernen?“, gab sie mit unschuldigem Augenaufschlag zurück und warf unauffällig einen Blick hinter sie beide. Das Haus war nun so weit in die Ferne gerückt, dass es wie eine Puppenstube aussah und ein Gefühlsgemisch aus Freude, Stolz und anhaltender Neugierde erfüllte nun jede Faser ihres Körpers.


  „Also … die Unarten väterlicherseits?“


  Nathan wandte seinen Blick für ein paar Sekunden grüblerisch gen Himmel und begegnete ihr dann mit gespielter Betrübnis. „Verschlossenheit, zeitweilige Arroganz, Sturheit …“ Er dachte noch einmal nach. „Ah ja – und ein Hang zu schmerzhafter Direktheit.“


  „Und dein Temperament?“, hakte sie nach.


  Nathan runzelte irritiert die Stirn. „Ich bin doch die Ruhe in Person“, gab er wenig überzeugend zurück. „Ein Fels in der Brandung … ein Ausbund an Selbstbeherrschung … vor allem momentan …“


  Ihr Lachen rief auch auf seine Lippen ein verhaltenes Lächeln zurück.


  „Nein, aber im Ernst“, meinte sie. „Auch wenn du viel Temperament besitzt, ich fand deine Selbstbeherrschung immer enorm“, setzte sie hinzu.


  „Das Vampirdasein erleichtert die ganze Sache erheblich“, erklärte Nathan. „Es dauert sehr viel länger, bis das Blut zu kochen anfängt. Dafür sind die Reaktionen dann weitaus schlimmer, wenn wir mal die Beherrschung verlieren. Aber als Mensch hatte ich vor allem als Jugendlicher ziemliche Probleme, Ruhe zu bewahren, wenn mich irgendetwas aufgeregt hat.“


  „Klingt so, als wärst du eher einer von den jungen Wilden gewesen“, bemerkte sie und konnte kaum verbergen, wie glücklich sie darüber war, dass sie sich bereits am zweiten Tag nach ihrer Ankunft auf so natürliche, normale Weise über solche Themen mit Nathan unterhalten konnte. So schnell hatte sie gar nicht damit gerechnet.


  „Innerlich schon, aber mein Vater hatte was dagegen“, erwiderte er. „Er wollte, dass ich so werde wie mein Bruder.“


  Sams Augen wurden ein ganzes Stück größer. „Du hattest einen Bruder?“


  Nathan nickte nur.


  „Älter oder jünger?“


  „Acht Jahre älter. Eigentlich sollte er auch das einzige Kind meiner Eltern sein.“


  „Oh.“


  Nathan hob schmunzelnd die Schultern. „Tja, wenn man nicht aufpasst, muss man sich ein Leben lang mit einem wie mir herumschlagen“, meinte er und bestätigte die versteckte Botschaft an sie mit einem schalkhaften Zwinkern.


  „Aber keine Sorge, ich hatte eine ziemlich unbeschwerte Kindheit“, setze er ernsthafter hinzu. „Ich hatte nie das Gefühl, nicht gewollt zu sein. Die Schwierigkeiten haben erst angefangen, als ich zu einem Teenager heranwuchs. Mein Vater war bis zu seinem Tod der Meinung, dass meine Mutter mir zu viel Freiheiten gelassen und mich damit zu einem Menschen erzogen hat, der gegen jeden und alles rebelliert, sobald er das Gefühl hat eingeengt zu werden.“


  Sam konnte sich das gut vorstellen, waren es doch gerade sein Stolz, seine Unbeugsamkeit und Leidenschaft, die ihn zu diesem interessanten, für sie so furchtbar attraktiven Menschen machten.


  „Ich glaube, er hat dabei übersehen, dass er an meinem Verhalten nicht so ganz unschuldig war.“


  Nathans Blick wanderte, versunken in seine Erinnerungen, über die karge Landschaft um sie herum und der Ausdruck in seinen Augen sprach von einer Vater-Sohn-Beziehung, die mit vielen Spannungen belastet gewesen sein musste.


  „Er hatte eine bestimmte Vorstellung davon, wie mein Leben als Erwachsener verlaufen sollte, die er mir täglich versuchte aufzuzwingen …“ Er schüttelte leicht den Kopf. „… und es ist nicht so, dass ich nie versucht habe, diesen Vorstellungen nahezukommen. Ich war für ihn nur nie bemüht genug, gut genug. Ich konnte nie mit meinem Bruder mithalten. Und irgendwann habe ich es aufgegeben und mich aus Trotz dazu entschieden, nur noch das zu machen, was mir gefällt.“


  „Verständlich“, entfuhr es Sam und Nathan sah sie wieder an. Sein warmer Blick sorgte für ein Kribbeln in ihrem Bauch.


  „Aber nicht unbedingt vernünftig“, erwiderte er, ein Lächeln in seinen Mundwinkeln verbergend. „Ich glaube, ich konnte meinem Vater nichts Schlimmeres antun, als Schriftsteller zu werden und meinen Lebensunterhalt mit diversen Zusatzjobs zu verdienen.“


  Sam runzelte nachdenklich die Stirn. „Was für Zusatzjobs waren das?“


  „Alles mögliche, von der Fließbandarbeit zum Türsteher in diversen Bars“, erklärte er, ohne zu zögern.


  „Hast du irgendwas davon gern gemacht?“


  Er nickte knapp. „Als Ersatzmann in den Bands meiner Freunde und Bekannten spielen.“


  Sam war ein wenig überrascht. „Du hast in einer Band gespielt?“


  Nun konnte Nathan sein Schmunzeln nicht mehr zurückhalten. „Ich hab es jedenfalls versucht“, gestand er ein. „Die meisten der Bands, die mich gebucht haben, waren aber keine bekannten.“


  „Hast du gesungen oder ein Instrument gespielt?“, fragte sie neugierig.


  „Beides“, gab er notgedrungen zu und sein Blick wich dem ihren bewusst aus, so als ahnte er, welcher Wunsch sich in ihr sofort zu regen begann.


  Sam wusste, dass er momentan gewiss keine Lust hatte, ihr zu versprechen, ihr einmal eine Kostprobe seines Könnens zu geben, also verbannte sie diesen Gedanken in den hintersten Winkel ihres Kopfes.


  „Warum hast du mit all dem aufgehört?“, fragte sie stattdessen. Aber auch das schien keine gute Frage zu sein, denn seine Augen huschten nur kurz über ihr Gesicht und konzentrierten sich dann auf einen anderen Punkt irgendwo in der Landschaft. Sie sah seine Wangenmuskeln zucken, kurz bevor er sprach.


  „Das ist eine lange Geschichte“, war die ausweichende Antwort und Sam spürte, dass sich irgendein schmerzhaftes Erlebnis hinter seiner Abwehr verstecken musste. Auch wenn ihre Neugierde sehr groß war, riss sie sich zusammen und stöberte in ihren Gedanken nach einem anderen Thema, bevor er sich zu sehr in negativen Gefühlen verlor.


  Sie musste feststellen, dass Nathan ihre Taktik übernommen hatte, nach Ablenkung zu suchen, um unangenehme Stimmungen zu verdrängen, denn er blieb plötzlich stehen und lauschte angespannt. „Hörst du das?“, wandte er sich an sie.


  Sam konzentrierte sich auf die Geräusche in ihrer Umgebung und vernahm schließlich ein leises Plätschern, gar nicht weit von ihnen entfernt. Die Gegend hatte sich mit der Entfernung, die sie zu dem Farmhaus gewonnen hatten, verändert. Alles war hier ein wenig grüner und hübscher anzusehen. Es wuchsen mehr Bäume und andere Grünpflanzen um sie herum und in der Nähe befanden sich einige höhere Felsen, aus deren Mitte das Plätschern zu kommen schien. Befand sich da tatsächlich ein kleiner Bach in ihrem Umkreis? Das musste sie sich von Näherem ansehen, also setzte sie sich, ohne weiter zu zögern, in Bewegung, davon ausgehend, dass ihre kleine Erkundungstour auch in Nathans Interesse lag und er ihr gleich folgen würde.


  Sie stieß, indem sie vorsichtig zwischen die Felsen kletterte, tatsächlich auf einen kleinen, im Sonnenlicht glitzernden Bach und entdeckte, als sie einen der höheren Felsen erklomm, nicht weit unter ihnen einen nicht allzu großen, glasklaren See, um den sich ein paar niedrige aber sehr grüne Bäume und Büsche rankten. Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. Sie wandte sich lächelnd zu Nathan um, der stirnrunzelnd hinter ihr erschien.


  „Stand Bergsteigen schon vorher mit auf dem Programm?“, fragte er etwas atemlos, sah sich dann aber dieses Mal mehr neugierig als beklommen um.


  „Wusste ich doch, dass es auch hier schöne Orte gibt!“, gab Sam zurück und setzte gemeinsam mit ihm ihren etwas holprigen Weg nach unten fort.


  Es war ein schönes Plätzchen, das sie da gefunden hatten. Die Bäume waren ausreichend hoch, um sich in ihrem Schatten ein wenig auszuruhen und der See schien groß und tief genug, um dort sogar baden gehen zu können. Natürlich hatte Sam das im Moment nicht vor, aber es war schön zu wissen, dass es hier so eine Möglichkeit gab, falls die Temperaturen weiter steigen und damit deutlich unangenehmer werden würden. Alles in allem war es genau der richtige Ort, um Nathan zu beweisen, dass die Welt um ihn herum doch einige schöne Dinge zu bieten hatte, die er in seinem neuen Zustand weitaus besser genießen konnte, als zuvor.


  „Genügt das jetzt deinen Ansprüchen für ein Date?“, fragte sie ihren Begleiter, der ein wenig von ihr entfernt am Rande des kleinen Gewässers stehen geblieben war, dort nun in die Hocke ging und eine Hand ins kühle Nass tauchte. Er sah zu ihr hinüber und lächelte nur, doch Sam benötigte auch keine verbalen Erklärungen, um zu erkennen, wie gut es ihm tat, hier an diesem Ort mit ihr zu sein. Seine anfängliche Anspannung war fast vollständig verflogen und gerade die höheren Felsen um sie herum, die diesen Ort ein wenig abschotteten, schienen ihm das nötige Gefühl von Sicherheit zu geben, das er brauchte, um den nächsten mutigen Schritt in sein neues Leben zu machen.


  „Wir könnten dort unter diesem Baum eine kleine Terrasse anlegen und morgens hier frühstücken“, scherzte sie und bewegte sich auf das kuschelige Plätzchen zu. Als sie sich wieder zu Nathan umdrehte, erwischte sie ihn dabei, wie er sein Gesicht vorsichtig der Sonne zuwandte und für einen Augenblick die Augen schloss, merklich ihre wärmenden Strahlen genießend. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, dass sie ihn das letzte Mal so gesehen hatte, versunken in das Gefühl am Leben zu sein und es einfach nur auskostend. Und irgendwie wurde es plötzlich ganz eng in ihrer Brust und es fiel ihr schwerer zu atmen. Sie hatte es sich so gewünscht, ihm dieses Gefühl zurückgeben zu können und war doch nicht davon überzeugt gewesen, dass es ihr gelingen würde. Und nun … nun konnte sie es kaum glauben und wünschte sich, diesen Moment einfach einfrieren, in ihr Gedächtnis brennen zu können, gerade weil er gewiss nicht ewig anhalten würde. In dieser Sekunde, konnte sie sich keinen schöneren Anblick vorstellen.


  Nathan spürte, dass sie ihn ansah und wandte sich ihr wieder zu. „Scheint so, als wäre ich momentan doch mehr Mensch als Vampir“, meinte er und holte tief und zufrieden Luft, bevor er auf sie zukam.


  Sam schluckte den Kloß in ihrem Hals mühsam herunter. „Daran hab ich nicht einen Moment gezweifelt, seit ich wieder hier bin“, verkündete sie mit fester Stimme.


  Nathan blieb direkt vor ihr stehen, sah noch einmal in den blauen Himmel und schüttelte dann ganz leicht den Kopf.


  „Es ist so merkwürdig“, gestand er leise und seine Augen suchten nach den ihren, um dort zur Ruhe zu kommen. „Ich dachte immer, dass ich mich sehr gut daran erinnern kann, wie es ist, ein Mensch zu sein, wie man fühlt und … lebt. Aber jetzt … alles ist so viel intensiver und überhaupt nicht mit meinen Erinnerungen zu vergleichen.“


  Er atmete erneut tief durch und versuchte sichtbar, seine Gedanken zu ordnen. Seine plötzliche Offenheit bezüglich seines Innenlebens überraschte Sam etwas, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Es war gut, dass er darüber sprach. Es war gut, dass er ihr die Gelegenheit gab, zu verstehen, was in ihm vorging.


  „Meine Sinne sind manchmal so … so hochgradig sensibel, aber auf eine viel umfassendere Art, nicht so speziell wie bei einem Vampir. Das ist … ziemlich verwirrend …“ Er kratzte sich etwas verunsichert an der Schläfe. „So klingt das auch, oder?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich denke, alles, was in dir vorgeht, wird erst einmal gewöhnungsbedürftig sein“, sagte sie sanft. „Aber du wirst alle Vorgänge in deinem Körper nach und nach verstehen und feststellen, dass du gar nicht so anders bist als zuvor.“


  Sie sah deutliche Skepsis in seinem Blick aufflackern. „Ich weiß nicht. Manchmal fühle ich mich wie ein Fremder in mir selbst und ich habe ständig das Gefühl, nicht allein in meinem Körper zu sein.“ Er tat einen weiteren schweren Atemzug.


  „Und auf der anderen Seite will ich das auch nicht sein“, fügte er an und fuhr sich mit einer Hand über den Nacken, so als müsste er dort eine Verspannung lösen, die ihn belastete. „Das macht doch keinen richtigen Sinn …“


  „Ich denke schon“, bemühte sie sich schnell zu sagen. „Vielleicht sagt dir dein Unterbewusstes auf diese Weise, dass du deine beiden Seiten irgendwie wieder vereinen musst, um dich wirklich wohl zu fühlen.“


  „Vielleicht“, stimmte Nathan ihr halbherzig zu und versuchte sich an einem Lächeln, das ihm jedoch deutlich misslang. Er war noch nicht so weit, seine vampirische Seite anzunehmen und nicht mehr nur als Last zu betrachten. Bis dahin war es noch ein weiter Weg.


  „Du bist mit diesem Problem nicht allein“, versuchte sie ihn zu trösten. „Im Grunde genommen hat jeder Mensch diesen Kampf hinter sich zu bringen und zwar täglich.“


  Nathans Augen verengten sich ein wenig. „Wie meinst du das?“


  „Im Grunde genommen schlummern in der Brust jedes Menschen zwei Seiten“, erklärte sie. „Verstand gegen Gefühl, Gewissen gegen Trieb, Egoismus gegen Mitgefühl … nenn es, wie du willst. Und beide haben ihre Berechtigung zu existieren, beide sind wichtig, um das Überleben zu sichern. Die Kunst ist es nur, sie im richtigen Moment zu nutzen, sie effektiv einzusetzen, um den rechten Weg im Leben zu finden. Den Weg, den ein jeder Mensch auch gehen will, weil er davon überzeugt ist, dass er zu ihm gehört.“


  Ihre Worte versetzen Nathan in tiefes Grübeln, gleichwohl war da auch ein Ausdruck von Anerkennung, der sich langsam in seinen Augen zeigte. Sam ließ ihre philosophische Seite nur sehr selten und nur in Gegenwart ihrer engsten Freunde heraus und fühlte sich in dieser Rolle nicht wirklich wohl. So war sie nicht mehr dazu in der Lage, seinem intensiven Blick standzuhalten und betrachtete stattdessen seine Füße, die in einem Paar von Seths einfachen Turnschuhen steckten. Das war ihr zuvor gar nicht aufgefallen.


  „Kathrin und ich haben früher viel darüber gesprochen“, sprach sie den Gedanken aus, der sie nun erfasst hatte. „Sie war überzeugt davon, dass es einer unserer Aufträge ist, unsere Seelen wieder zu einen, zu einem vollständigen, friedlichen Ganzen zu bringen, bevor wir diese Welt verlassen. Ich denke, sie hat das am Ende wirklich geschafft. Sie konnte in Frieden gehen.“


  Es war eigenartig, dass der Gedanke an ihre Familien sie beide über den ganzen Spaziergang hinweg verfolgt hatte und sie auch jetzt nicht losließ. Doch höchstwahrscheinlich war es ganz normal, dass man, wenn man sich emotional immer näherkam, auch ein stärkeres Bedürfnis hatte, über die Menschen zu sprechen, die man so sehr geliebt hatte.


  „Sie war eine starke Frau“, hörte sie Nathan leise sagen. „Das hat sie an dich weitergegeben.“


  Sams Blick flog wieder zu ihm hinauf und sie zögerte einen Augenblick, bevor sie es wagte, die Frage auszusprechen, die schon so lange in ihren Gedanken herumspukte, jedoch immer von den wehen Erinnerungen an ihre Ziehmutter festgehalten worden war.


  „Wie … wie hast du sie kennengelernt?“


  Nathan wich ihrem Blick aus, sah an ihr vorbei auf das glitzernde Wasser des Sees. Sam wartete geduldig. Sie wusste, dass dieses Thema in gewisser Weise schmerzhaft für ihn war, aber es war auch mit schönen Erinnerungen verbunden, Erinnerungen an eine Frau, die ihrer beider Leben bereichert hatte.


  „Mein Bruder war mit ihrer Tante Olive verlobt“, sagte er schließlich leise.


  Sam stand für einen Moment der Mund offen. Sie hatte nicht mit einem solch familiären Zusammenhang gerechnet und der Name sagte ihr tatsächlich etwas. Kathrin hatte viel von ihrer Tante erzählt, da diese sich rührend um sie gekümmert hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Wenn sie sich recht erinnerte, war sie ebenfalls viel zu früh an Brustkrebs gestorben.


  „Die beiden waren …“ Nathan schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Füreinander geschaffen … Verwandte Seelen … Wenn man sie zusammen gesehen hat, wusste man, dass das für immer halten wird, dass sie sich noch innig lieben werden, wenn sie alt und schrumpelig sind.“


  Er verstummte, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Das Schicksal hatte leider andere Pläne“, setzte er leise hinzu und schluckte schwer. Seine Augen glänzten verdächtig feucht.


  „Was ist passiert?“, fragte Sam vorsichtig, obwohl ihr bewusst war, dass dies ganz bestimmt kein Thema war, um Nathan aufzuheitern. Ganz im Gegenteil. Doch sie konnte jetzt nicht zurück.


  Er holte tief Luft und sah sie nun endlich wieder an, gefasster als zuvor. „Sein Jet stürzte 1958 bei einem Übungsflug ab. Sie konnten nur noch seine Leiche bergen.“


  Sam legte voller Mitgefühl eine Hand auf Nathans Oberarm und bereute es schon fast wieder nachgefragt zu haben. „Es tut mir so leid …“, hauchte sie.


  Er zuckte die Schultern, eine Geste, die im vollen Widerspruch zu der Trauer in seinen Augen stand. Er musste seinen Bruder sehr geliebt haben.


  „Es ist schon so lange her“, setzte er hinzu und sein Blick richtete sich wieder in die Ferne, so als würde er dort die Spuren seiner Vergangenheit finden.


  „Tristan war immer schon ein vorausdenkender Mensch gewesen“, fuhr er fort. „Er hinterließ mir einen Brief, in dem er mich unter anderem darum bat, ein Auge auf Olive und den Rest ihrer Familie zu haben. Und das habe ich getan … zumindest zeitweise … und wohl mehr schlecht als recht.“


  Sam runzelte erneut die Stirn. „Wieso mehr schlecht als Recht? Du hast dich doch immer um Kathrin und sogar um mich gekümmert!“


  „Ja, nachdem sie entführt worden ist!“, gab er erbost über sich selbst zurück. „Ich hätte sie nie aus den Augen verlieren dürfen. Ich war so in meinen eigenen Problemen gefangen, dass mir meine Umwelt eine Zeit lang völlig egal war.“


  „Man hat dich gegen deinen Willen zu einem Vampir gemacht, Nate“, erinnerte sie ihn. „Du musstest erst lernen, mit deinem neuen Leben klarzukommen. Du konntest dich nicht um andere kümmern.“


  Nathan hatte den Blick wieder gesenkt, betrachtete mit höchster Konzentration die Steine vor seinen Füßen und schob einige davon mit der Fußspitze hin und her, so als gäbe es in diesem Augenblick keine schönere Beschäftigung. Er wollte wohl nicht, dass sie sah, wie groß die Vorwürfe waren, die er sich machte. Doch Sam brauchte ihm nicht ins Gesicht zu sehen, um das zu erkennen. Seine ganze Körperhaltung verriet ihr, wie es um seine Gefühlswelt stand.


  „Nathan …“ Sie trat dichter an ihn heran, hob eine Hand an seine Wange und brachte ihn so dazu, ihr wieder in die Augen zu sehen.


  „Du trägst keine Schuld an dem, was Kathrin passiert ist“, sagte sie leise und nahm nun sein Gesicht in beide Hände, um es sanft zu streicheln. „Und ohne dich würde ich wahrscheinlich mehr leben. Du hast mich und Kathrin zusammen gebracht. Du … du hast mir eine Mutter gegeben, wie sie sich viele Kinder nur wünschen können.“


  Ihre Nase begann zu kribbeln und auch ihre Augen füllten sich nun mit Tränen.


  „Du hast dich immer um uns gekümmert und du … du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dir dafür bin.“


  Eine Träne rollte nun ihre Wange hinunter, doch sie lächelte, voller Zuneigung und tiefer Liebe. „Es gibt nichts, was du dir vorwerfen kannst.“


  Sie sah ihn schlucken und tief Luft holen. „Aber ich …“, begann er, doch Sam schüttelte den Kopf, erhob sich auf die Zehenspitzen und drückte sanft ihre Lippen auf seinen Mund. Es war nur ein kurzer unschuldiger Kuss, aber er ließ Nathan für einen Moment erstarren und dann einfach nur hörbar ausatmen.


  Sam stieß ein kleines Lachen aus, weil ihr Handeln ihn so rasch aus seiner melancholischen Stimmung geworfen hatte, dass er selbst nicht zu wissen schien, was er fühlen sollte und sie nur verwirrt anblinzelte. Wunderbar! Sie erhob sich erneut auf die Zehenspitzen und küsste ihn ein weiteres Mal, auch wenn sie wusste, dass das noch nicht so wirklich auf ihrem Plan für diesen Tag gestanden hatte und mehr ihrem eigenen Bedürfnis entsprach als dem seinen.


  Zu ihrer eigenen Überraschung hielt Nathan sie davon ab, sich zu schnell wieder zurückzuziehen, indem er den Kuss zaghaft erwiderte. Ein warmes Gefühl durchströmte ihren Körper und sandte gleich eine ganze Reihe von zarten Schauern ihren Rücken hinunter, während ihr Herz ein paar turbulente Sprünge vollführte. Viel zu früh endete der zarte Kontakt wieder.


  Sam hob die Lider und empfing einen Blick voller Wohlwollen und Behagen. Ihr Herz machte eine weitere abenteuerliche Umdrehung, als dieses jungenhafte, glückliche Nathan-Lächeln über sein Gesicht huschte, das sie mit einem lautlosen Strahlen beantwortete. Er hob eine Hand und strich ihr sanft eine feine Haarsträhne aus dem Gesicht, während auch die andere sich an ihre Wange legte und sein Daumen in einer unglaublichen zärtlichen Geste über ihre Wange strich, um dann federleicht über ihre Lippen zu wandern. Sam schloss wie in Trance ihre Augen, dieses Gefühl mit allen Sinnen in sich aufnehmend und fühlte ein leichtes Beben tief in ihrem Inneren, als seine Lippen seinen Daumen ersetzten. Gott! Sie waren so verführerisch weich, fühlten sich so wundervoll auf den ihren an, so vertraut und durch ihre Wärme doch so fremd.


  Sam konnte nicht anders, als ihre Arme um seinen Nacken zu legen und die Liebkosungen seines Mundes auszukosten, sie auf behutsamste Weise zurückzugeben. Sein Blick suchte den ihren, als sich ihre Lippen abermals voneinander trennten, sich aber nicht mehr als nur wenige Millimeter voneinander entfernten. Da stand so viel Hingabe in seinen Augen, so viel Liebe und Sehnsucht. Ihr Puls schraubte sich auf ein unangebracht schnelles Tempo, als seine Lippen erneut die ihren berührten, unschuldig und sanft und deutlich zeigend, dass sich in seinem menschlichen Zustand alles so anders anfühlen musste, als zuvor. Nathan küsste sie nicht nur, er begann sie zu erkunden, entdeckte den Geschmack ihrer Lippen neu, kostete ihn aus, nahm das Gefühl dieser zarten Haut unter der seinen tief in sich auf und schien darin völlig zu versinken, während Sam mit den keineswegs mehr unschuldigen Gefühlen, die seine tastenden, forschenden, hingebungsvollen Küsse in ihr auslösten, zu kämpfen hatte. In ihrem Bauch tobten gleich ganze Bataillone von Schmetterlingen und weckten einen Hunger nach mehr, den sie sich eigentlich noch nicht erlauben durfte.


  Hilfe, die sie unterbewusst gar nicht wirklich gewollt hatte, kam aus einer ganz anderen Richtung. Eigenartige kratzende Geräusche von den Felsen her rissen Nathan von ihr los und sorgten dafür, dass er sie mit einer einzigen äußerst geschickten Bewegung hinter sich brachte, sie so vor der herannahenden vermeintlichen Gefahr abschirmend. Sam wollte nach einem kurzen Moment der Besinnung protestieren und versuchte, an ihm vorbei zu sehen, doch sie kam nicht mehr dazu.


  Sie vernahm ein eigenartiges Knurren, das in ein ebenso merkwürdiges Quietschen überging, spürte Nathans Erstaunen und im nächsten Moment musste er ein paar Schritte zurück machen, weil etwas Großes, Haariges gegen seine Brust prallte und ihn beinahe von den Füßen riss. Sam konnte ihm gerade noch ausweichen und stolperte zur Seite, mit Entsetzen feststellend, dass sich ein riesiger Schäferhund auf Nathan gestürzt hatte und ihn nun durch den Einsatz seines vollen Körpergewichts zumindest in die Knie sinken ließ. Zu ihrer Überraschung fing Nathan an zu lachen, während er bemüht war, das aufgeregte Tier sanft von sich weg zu schieben.


  „Monster! Monster!“, versuchte er den Hund zu erreichen.


  Doch der warf sich nur ein weiteres Mal gegen ihn und fuhr ihm glücklich mit der Zunge über das Gesicht, das Nathan nicht mehr rechtzeitig wegdrehen konnte.


  „Ist gut!“, stieß er mit einem halben Lachen aus und wuschelte dem Untier doch tatsächlich durch das dicke Fell. „Ist ja gut! Aus jetzt! Sitz! Siénta-te!“


  Der Ton war anscheinend streng genug, um doch noch zu dem Tier durchzudringen, denn der Riese ließ sich mit hängender Zunge vor Nathan nieder und strahlte ihn stolz an, während sein buschiger Schwanz in hektischen Bewegungen Staub und Sand unter sich aufwirbelte.


  Sam stand wie angewurzelt da und betrachtete das Tier vor sich mit großen Augen. Sie war schon immer ein tierlieber Mensch gewesen und sie mochte Hunde. Aber dieses Kalb …. ‚Monster’ war schon ein ganz passender Name. Sein breiter Schädel befand sich bei ihr ungefähr auf Hüfthöhe und er hatte Pfoten, die in gewisser Weise an die Pranken eines Bären erinnerten. Überhaupt glich er mehr einem Bären als einem Hund. Sein Fell war dunkel- und hellbraun meliert und ziemlich dick und zottig. Sein linkes Ohr stand aufrecht und lauschte aufmerksam auf jede Regung, die Nathan von sich gab; das andere jedoch hielt sich weit weniger wacker, knickte es doch in der Mitte ein wenig ab und nahm dem ganzen breiten Raubtiergesicht ein gutes Stück seiner Gefährlichkeit.


  „Ihr … ihr kennt euch?“, stammelte Sam, als Nathan ihm nun zum wiederholten Mal auf so typisch männlich rüde Art das Nackenfell durchschubberte, damit freudige Brummlaute bei dem Tier hervorrufend.


  „Das ist mein alter Freund, Monster’“, gab er mit in einem ungewohnt liebevollen Ton zurück und lächelte sie auffordernd an.


  Sam machte einen zögernden Schritt auf den Hund zu, der sofort seinen Kopf zu ihr umwandte und schnuppernd die Nase nach ihr ausstreckte.


  „Er gehört zu der Familie, bei der wir untergekommen sind“, fügte Nathan hinzu, während Sam es nun doch wagte, dem Tier über den Kopf zu streicheln. Er sah so freundlich aus und seine braunen Knopfaugen blinzelten sie so wohlwollend an, dass ihre anfängliche Scheu sich ziemlich schnell verflüchtigte.


  „Er scheint dich sehr zu lieben“, stellte sie schmunzelnd fest, als der Hund sich, ungeachtet ihrer Streicheleinheiten, wenigstens mit dem Rücken wieder gegen Nathans Beine lehnen musste.


  „Er liebt alle Vampire“, meinte Nathan achselzuckend und Sam warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Hast du mir nicht mal erzählt, dass Tiere eine natürliche Angst vor Vampiren haben?“


  „Monster ist ein Sonderfall“, gab er fast stolz zurück. „Er hat als junger Hund ziemlich gute Erfahrungen mit einem Vampir gemacht und seitdem …“ Er wies auf den Riesen, der nun fröhlich zu ihm hoch lachte und bückte sich, um ihm kurz die breite Brust zu tätscheln.


  „Und dieser Vampir war nicht zufälligerweise privater Ermittler für Entführungsfälle in San Diego?“ Sam sah ihn mit hochgezogenen Brauen an und Nathans Mundwinkel hoben sich zu einem verschmitzten Lächeln. Doch zu ihrem Bedauern verschwand es so schnell wieder, wie es gekommen war, als in einiger Entfernung ein lautes Rufen zu vernehmen war.


  „Das wird Manolo sein“, meinte Nathan mit einem in die Ferne gerichteten Blick und der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich schlagartig. Aus einem für sie nicht erkennbaren Grund war es so, als würde jemand einen dunklen Vorhang vor sein Inneres werfen und alle Sorgen und Ängste wieder hervortreten lassen. Wer immer auch dieser Manolo war, es war gar nicht gut, dass sie ihm jetzt begegneten.


  „Wir … wir sollten ihm entgegen gehen“, schlug Nathan wenig enthusiastisch vor und seine Augen suchten in ihrem Blick für sie deutlich spürbar nach Zuversicht und Unterstützung. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und das schien zu genügen, um ihn dazu zu befähigen, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen.


  Monster sprang ihnen glücklich voraus, während Sam erst einen tiefen Atemzug nehmen musste, um mit weiterhin fröhlicher, optimistischer Miene den beiden folgen zu können. Ein ganz dummes Gefühl in ihrem Inneren sagte ihr, dass die Begegnung mit diesem Menschen den ersten von einigen Rückschritten bezüglich Nathans Entwicklung einleiten würde. Das alles war bisher einfach zu gut gelaufen, ihr war zu viel zu schnell gelungen. Wie hatte doch einmal ein sehr kluger Mensch gesagt?


  ‚Jeder Mensch hat Zeiten, wo ihm alles gelingt, aber das braucht niemanden zu erschrecken – es geht schnell vorüber.’


  


  Abkühlung


  


  


  


  Abneigung … Abneigung … Abneigung …


  Mein Blick verfinsterte sich, während ich eingehend das Gesicht des alten Mannes vor mir studierte, der sich höchst konzentriert über ein Blatt Papier gebeugt hatte, auf dem er all die Dinge notierte, die er in nächster Zeit benötigen würde. Doch so oft ich das Wort auch in meinem Inneren wiederholte, es änderte nichts an der Tatsache, dass sich das dazugehörige Gefühl einfach nicht einstellen wollte.


  Erst durch das Gespräch mit Alejandro und Isabella und ihren viel zu großen Schuldgefühle bezüglich Nathan war mir wieder bewusst geworden, was der Mann vor mir meinem besten Freund eigentlich angetan hatte, und dass ich irgendwann zwischen dem Tag, an dem wir Nathan gefunden hatten, und dem jetzigen Zeitpunkt auf mysteriöse Art und Weise meinen Hass auf den Professor verloren hatte. Und ich fragte mich, wann und warum das passiert war. Noch drängender war allerdings die Frage, warum Nathan ihn nicht hasste, warum er mit ihm ganz normal reden und sich sogar von ihm helfen lassen konnte und ihn nicht einfach in der Luft zerfetzte und seine Einzelteile in der Wüste verstreute. Ich hätte das an seiner Stelle längst getan und zwar in dem Augenblick, in dem er mir zum ersten Mal wieder unter die Augen gekommen wäre.


  Vielleicht lag es an Nathans manchmal recht deutlicher Tendenz zum Masochismus … oder es lief einer dieser hoch komplizierten psychologischen Vorgänge ab, die bei Entführungsopfern sogar dafür sorgen konnten, dass sie sich manchmal in ihren Entführer verliebten oder zumindest eine ziemlich intensive Beziehung zu ihm aufbauten. Natürlich wollte ich Nathan nicht unterstellen, dass er in Frank … in Peterson verliebt war, aber diese Vertrautheit zwischen ihnen sprach Bände und sie störte mich immer noch – und das nicht nur, weil ich ein wenig eifersüchtig war. Und ganz bestimmt würde ich nicht auch noch anfangen, diesen Dr. Frankenstein zu mögen. Dass ich das ‚Du’ zwischen uns zugelassen hatte war schon schlimm genug!


  Abneigung … Abneigung … Abneigung …


  Peterson hob den Kopf und legte seine Stirn in nachdenkliche Falten, während er für einen Moment die Wand ihm gegenüber ansah. Er schob seine Brille, die durch die gebeugte Haltung zuvor ein wenig zu weit nach vorne gerutscht war, zurück an ihren Platz und wandte sich dann zu mir um. Mein düsterer Blick ließ ihn einen Moment irritiert inne halten, doch er verschlug ihm zumindest nicht die Sprache. Ich war wirklich aus der Übung!


  „Bist du sicher, dass du auch die Medikamente und die medizinischen Geräte ohne Probleme besorgen kannst?“, fragte er mich vorsichtig.


  „Nur weil du die Worte ein wenig variierst und anders anordnest, macht das noch keine neue Frage“, gab ich mit einem genervten Seufzen zurück. Der Professor hatte mich inhaltlich exakt dasselbe schon einmal gefragt und ich hatte nicht die geringste Lust, mich zu wiederholen.


  „Es ist ja nur so, dass ich, da ich nun einmal Arzt bin, weiß, wie schwierig es ist, an solche Sachen heranzukommen“, meinte er und ich verdrehte kurz die Augen.


  „Ich habe Verbindungen und Möglichkeiten, von denen die meisten Menschen nur träumen können“, gab ich zurück. „Geld öffnet dir Türen in Welten, von denen du gar nicht weißt, dass sie existieren. Ich sage das jetzt zum letzten Mal: Schreib auf, was du brauchst, und ich bringe es dir übermorgen mit.“


  Franks … Petersons Augen huschten kurz über das Papier, das vor ihm lag. Dann nickte er und schob es zu mir hinüber. Ich richtete mich in meinem Sessel auf, nahm es an mich und verstaute es in der Innentasche meines Jacketts. Die Augen des Professors ruhten zu lange auf mir, als dass mir sein Wunsch noch etwas hinzuzufügen, entgehen konnte. Also sah ich ihn mit fragend erhobenen Brauen an.


  „Du … du bist wirklich sicher, dass du uns hier alle für die zwei Tage allein lassen kannst?“, sprach er die Frage aus, die ihm schon eine ganze Weile auf der Seele lasten musste.


  „Bleibst du bei deiner Aussage von vorhin, dass Nathan sich momentan in einem ziemlich stabilen und erfreulichen Zustand befindet und du es Sam zutraust, ihn beruhigen zu können, falls er doch wieder einen emotionalen Einbruch hat?“


  Meine Gegenfrage brachte ihn etwas aus dem Konzept, aber nach einem Moment der Sammlung nickte er zögernd.


  „Dann bin ich sicher“, setzte ich hinzu.


  „Es geht mir ja auch nicht nur um Nathan“, gestand Frank zögernd und sein Blick huschte kurz zum Flur, so als wolle er sicher gehen, dass dort niemand stand, der uns belauschen konnte. Dann beugte er sich ein wenig zu mir vor, vergessend, dass ich ein weitaus besseres Gehör hatte als ein normal Sterblicher und diese Geste nicht wirklich notwendig war. „Immerhin gibt es hier vier weitere Vampire und ich weiß nicht, wie die sich verhalten werden, wenn du nicht mehr da bist.“


  „Oh“, meinte ich verstehend und setzte ein Lächeln auf, das eigentlich keines war, „du spielst auf die wilden, blutrünstigen Orgien an, nach denen es uns Vampiren eigentlich ständig gelüstet und die meine Freunde veranstalten werden, sobald ich verschwunden bin.“


  Peterson hatte schon nach der Hälfte meiner Worte angefangen, seinen Kopf zu schütteln und mich dabei gequält anzusehen. „Nicht doch … das meine ich doch überhaupt nicht!“


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich hatte einfach in all diesen heiklen Situationen um Nathan herum immer das Gefühl, dass du derjenige bist, der noch für eine gewisse Ordnung im Chaos sorgen kann. Alle anderen haben so stark überreagiert … Und August …“ Er brach ab und sah ein wenig verschämt zu Boden.


  Da lag also das eigentliche Problem. Ich musste zugeben, dass der Gedanke an unseren vampirischen Arzt auch mir schon Bauchschmerzen bereitet hatte, zumal ich mir immer noch nicht darüber im Klaren war, was zwischen ihm und Nathan vor zwei Tagen vorgefallen war und welche Gedanken und Absichten er in Bezug auf meinen besten Freund tatsächlich hegte.


  „Ich sage ihm, dass er sich in Bezug auf Nathans Behandlung dir unterzuordnen hat“, versprach ich, als Franks Blick zu mir zurückkehrte. „Was die anderen angeht … Barry und Seth sind eigentlich ziemlich harmlos und sie haben solche Angst vor Nathan, dass sie sich bestimmt benehmen werden. Und Hendrik … na ja, ich denke kaum, dass du sein Typ bist …“


  Mein Grinsen sollte ihn aufmuntern und er bemühte sich auch um ein Lächeln, doch ihm war dennoch anzusehen, dass ihm der Gedanke, mich für zwei Tage nicht im Haus zu haben, immer noch nicht gefiel. Jedoch sagte er nichts mehr dazu.


  Wenn ich ehrlich war, ging es mir in Bezug auf meine Abreise ganz ähnlich wie ihm. Ich hatte einige Bedenken, aber manchmal gab es eben Probleme, die kein anderer für mich in Angriff nehmen konnte. Es hatten sich zu viele Dinge in San Diego gesammelt, die meine persönliche Anwesenheit erforderten, und ganz tief in meinem Inneren war da auch das starke Bedürfnis, dieses Loch endlich einmal verlassen zu können, meine Sorgen um Nathan wenigstens für ein paar Tage von mir zu schieben und mich um eine andere sehr wichtige Person und deren Anliegen zu kümmern: mich. Allerdings schien das Schicksal davon nicht allzu viel zu halten.


  Es waren schnelle Schritte auf der Veranda, die mich und Frank überrascht aufhorchen ließen und nur eine Sekunde später flog die Tür auf und Nathan stürmte herein, verschwitzt, schwer atmend und mit gehetztem Blick. Ich sprang beinahe synchron mit dem Professor auf, während mein Freund fast in gewohnter Manier in den Küchenbereich stolperte, den Wasserhahn aufdrehte und sein komplettes Gesicht unter den Strahl hielt, bevor er hastig zu trinken begann.


  Nur zwei Herzschläge später stürmte Sam ins Wohnzimmer mit einem Ausdruck tiefster Besorgnis im Blick und einem Puls, der mir sagte, dass sie einen ziemlichen Spurt hinter sich gebracht haben musste.


  „Was ist passiert?“, wandte ich mich sofort an sie, während Peterson zu Nathan hinüber eilte, der schon beinahe ein Bad in dem kleinen Waschbecken nahm.


  Ich musste sie am Arm packen, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, weil auch sie sofort zu Nathan laufen wollte.


  „Das hat gerade erst angefangen“, stammelte sie, ohne mich anzusehen. „Er meinte nur, ihm wäre heiß und er hat gleichzeitig angefangen zu zittern.“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Das ist alles meine Schuld!“


  „Nathan?“, hörte ich den Professor fragen und ließ Sam los, weil meine Beine sich wie von selbst in Bewegung setzten, um meinem Freund ebenfalls zur Hilfe zu kommen. Seine Atemfrequenz und sein Herzschlag waren alarmierend.


  Der Angesprochene richtete sich auf, sodass das Wasser aus seinem Haar und Gesicht über seinen Hals in den Kragen seines Hemdes lief und ziemlich schnell den Stoff durchnässte. Sein Blick flog zu Frank und in demselben Moment, in dem er erkannte, wen er vor sich hatte, schoss auch schon seine Hand vor, krallte sich in den Kragen des überraschten Mannes und zog ihn ruckartig so dicht an sich heran, dass sich beinahe ihre Nasen berührten. Sam entfuhr ein leiser Laut des Erschreckens und wir stürzten auf die beiden zu, mit dem gemeinsamen Gedanken, so schnell wie möglich dazwischen zu gehen, denn in Nathans Blick lag so viel Aggression, wie schon lange nicht mehr.


  „Gib mir … irgendetwas!“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Irgendwas dagegen!“


  Petersons Augen waren angstgeweitet und seine Finger schlossen sich um Nathans Handgelenk, in der stummen Bitte, ihn loszulassen. Dennoch versuchte er, seiner Stimme einen möglichst ruhigen Klang zu geben.


  „Wogegen, Nathan?“, fragte er drängend.


  Nathans andere Hand war in Sekundenschnelle an seinem Hals, riss den Professor von seinen Füßen und ließ ihn mit dem Rücken gegen den Kühlschrank prallen, ihn dort mit dem Druck seines ganzen Körpers festpinnend, sodass der Mann nur noch röchelnde Laute von sich geben konnte.


  Ich zögerte nicht länger, sondern packte Nathan am Arm, um ihn von dem Professor loszureißen. Zu meiner eigenen Überraschung bekam ich durch diesen Kontakt nicht nur einen gehörigen elektrischen Schlag, sondern Nathan zuckte beinahe schmerzerfüllt zusammen und stieß mich mit einer deutlich übermenschlichen Kraft von sich, sodass ich schmerzhaft gegen die nächste, nicht allzu weit entfernte Wand prallte.


  Zumindest hatte er aber den Professor wieder losgelassen, der hustend in die Knie gegangen war und nun am Boden vor ihm zurück wich, weil er sich schon wieder auf ihn zu bewegte. Doch dieses Mal war es Sam, die sich Nathan in den Weg stellte und abwehrend die Hände hob, wohl darauf bedacht, ihn nicht anzufassen. Man konnte auch aus den Fehlern anderer lernen.


  „Nathan! Beruhige dich!“, forderte sie ihn laut auf und mein Freund hielt tatsächlich schwer atmend inne und sah sie verzweifelt an. Meine sensiblen Ohren nahmen wahr, dass sein Herz mittlerweile raste, als würde er gerade Hochleistungssport treiben, und ich zog in leichter Besorgnis die Brauen zusammen, mich, während ich mich langsam wieder erhob, auf weitere bedenkliche Signale seines Körpers konzentrierend.


  „Ich brauche … Medikamente!“, stieß er angestrengt aus und auch ich bewegte mich wieder vorsichtig auf ihn zu, genau darauf achtend, ihn nicht wieder in Bedrängnis zu bringen.


  „Und du meinst, die bekommst du, wenn du ihn umbringst?“, fragte sie zweifelnd.


  Nathan schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen. „Das … will ich nicht!“, stieß er angespannt aus und ein deutliches Zittern ging durch seinen Körper. Er hob die Lider und sein drängender Blick traf erneut den Professor, dieses Mal aber weitaus weniger hasserfüllt als zuvor. „Irgendetwas … passiert in mir … Bitte! Ich will … mich nicht … verwandeln!“


  „Das wirst du nicht!“, gab der Professor mit zittriger Stimme zurück und rappelte sich hinter Sam wieder auf. „Du musst mir nur sagen, was los ist!“


  „Er steht unter Strom“, schaltete ich mich ein und war mir ganz sicher, dass das sein größtes Problem war, auch wenn Nathan mich jetzt irritiert ansah. Ich konnte die energetische Spannung, unter der er zu stehen schien, fast körperlich fühlen. Sie war mir nur allzu vertraut. Wenn Vampire ihre Kräfte nutzten, aktivierten sie eine ganz ähnliche Energie in ihrem Inneren – für Menschen war das allerdings sehr ungewöhnlich, was wohl der Grund war, warum Nathan so aufgelöst und angespannt war.


  Petersons Gesicht erhellte sich. „Ja, ich hab auch einen Schlag bekommen“, stellte er erfreut fest und machte einen zögernden Schritt an Sam vorbei auf Nathan zu. Dieses Mal war er es, der zurückwich.


  „Nicht anfassen!“, stieß er drohend aus.


  „Tut es weh, wenn wir dich berühren?“, fragte der Arzt.


  Das würde zumindest Nathans aggressiven Ausbruch auf mein Einschreiten erklären. Doch mein Freund schien sich nicht sicher zu sein. Seine Augen huschten aufgewühlt zwischen uns hin und her, während er angestrengt nach Luft rang und erneut ein deutliches Zittern durch seinen Körper lief.


  „Ich weiß nicht …“


  „Aber es ist unangenehm?“


  Diese Mal nickte Nathan.


  „Und deine Haut fühlt sich heiß und aufgeladen an?“


  Ein weiteres Nicken folgte dieser Frage.


  „Jonathan hat recht“, lächelte Peterson. „Dein Körper wird Energie bei eurem Spaziergang aufgenommen haben und aus irgendeinem Grund setzt er die jetzt wieder frei.“


  Nathan war nicht der Einzige, der Frank mit einem verständnislosen Blick bedachte, doch der Professor schien seine Aussage nicht weiter erklären zu wollen, stattdessen sah er sich suchend im Raum um.


  „Wir brauchen irgendein Ventil, irgendeine Möglichkeit, wie du möglichst schnell möglichst viel Energie auf einmal loswerden kannst, damit wir dich aus diesem überreizten Zustand herausbekommen.“


  Nathan schloss die Augen, um sich trotz der heftigen Reaktionen in seinem Körper auf Franks Idee zu konzentrieren und auch meine Gedanken überschlugen sich. Als Nathans Lider sich wieder hoben und sein Blick den meinen fand, wusste ich, dass uns zeitgleich dieselbe Idee gekommen war.


  „Kälte!“, stieß ich leise aus und mein Freund nickte schnell.


  „Ist die neue Kühltruhe für die Lebensmittel schon da?“


  „Gestern Mittag gekommen.“


  Das genügte ihm. Im nächsten Moment schob er sich bereits an der verwirrten Sam und Frank vorbei, Richtung Kellertreppe.


  „Was?!“, entfuhr es Sam irritiert, während Frank gleichzeitig ein begeistertes „Ja!“ entrückte.


  „Das … das ist doch nicht euer Ernst!“, hörte ich Sam in meinen Rücken rufen, als ich zusammen mit Nathan zur Kellertüre eilte, um diese sogleich aufzureißen.


  Ich wandte mich ein wenig zu der nun entsetzten, jungen Frau um. „Doch das ist es“, gab ich ruhig zurück, während Nathan schon die Treppe hinunterpolterte, gefolgt von dem aufgeregten Professor. „Und du brauchst mich bestimmt nicht daran zu erinnern, dass er momentan ein Mensch ist und die Kälte nicht so gut vertragen wird wie ein Vampir. Ich passe schon auf, dass er nicht zu lange drin bleibt. Was du allerdings tun könntest, ist schon mal ein paar Decken zu holen, damit wir ihn danach auch wieder aufwärmen können.“


  Sam bewegte ihre Lippen, brachte aber keinen Ton heraus, also schenkte ich ihr ein kurzes, aufforderndes Lächeln und verschwand ebenfalls die Treppe hinunter.


  Der Keller war nicht sehr groß und alles andere als komfortabel: ein wenig feucht und muffig und ziemlich düster. Er teilte sich in zwei Räume, von denen einer Barry und seiner Arbeit zur Verfügung stand und der andere als unser Sammel-Schlafzimmer diente. An der Decke diese ‚kuscheligen’ Raumes brannte nur eine einzelne Glühbirne, die ihr mattes Licht auf die vier Liegen und die Kühltruhe warf, die kaum genug Platz ließen, um sich zu bewegen, ohne irgendwo anzustoßen.


  Die Klimaanlage war ohnehin schon so weit aufgedreht, dass jeder normale Mensch sofort zu frieren begann, dennoch war Nathan und mir bewusst, dass diese Temperatur nicht genügen würde, um ihm zu helfen. Er brauchte Eiseskälte.


  


  Seth, der nur mit einer Unterhose bekleidet, auf einer der Liegen geschlafen hatte, fuhr im Gegensatz zu seinem Freund Barry sofort hoch und blinzelte erstaunt in die Runde.


  „Was … was ist denn los?“ stammelte er, bekam aber keine Antwort, denn Nate hatte bereits die Kühltruhe geöffnet und verlor keine Zeit damit, sich erst auszuziehen. Er stieg einfach so, wie er war, in den Kühlschrank und legte sich mit angehaltenem Atem lang. Er schien beinahe noch angespannter zu sein als zuvor, setzte ihm die aggressive Kälte in seinem menschlichen Zustand doch sofort zu. Dennoch gab er mir mit einem kurzen Nicken zu verstehen, den Kühlschrank zu schließen.


  „Nur ein paar Minuten“, sagte ich tröstend und hielt seinen beinahe besorgten Blick bis die Tür geschlossen war. Wirklich wohl fühlte ich mich bei der Sache auch nicht. Mir war einfach zu deutlich bewusst, dass ich da gerade einen Menschen in einer Gefriertruhe einschloss.


  „Ist er … jetzt wieder ein Vampir?“, fragte Seth irritiert. „Er sieht gar nicht so aus.“


  Ich ignorierte ihn und wandte mich stattdessen an Frank. „Was genau hat das alles zu bedeuten?“


  „So wie ich das sehe, ist das alles nicht weiter dramatisch“, meinte der Professor leichthin. „Vampire speichern Energien in ihrer Ruhephase, um dann, wenn es nötig ist, darauf in erhöhtem Maße zurückgreifen zu können. Ich hatte mich schon gefragt wie Nathan das macht, weil er ja als Mensch diese Ruhephasen nicht hat, aber anscheinend kann ihm die Strahlung der Sonne gut dabei helfen. Diese Fähigkeit hat auch die Nigong ausgezeichnet.“


  Seth stieß ein leises Kichern aus und Frank wandte sich erstaunt zu ihm um.


  „Klingt so, als wären sie so eine Art Solaranlagen gewesen“, erklärte er sein Lachen.


  „Na ja, sie haben nicht direkt Strom erzeugt“, erwiderte Frank ernsthaft. „Sie konnten lediglich die Energie und die Wärme des Lichtes absorbieren und im Körper speichern. Jeder Organismus benötigt Energie für all die Prozesse, die in seinem Körper ablaufen, und vor allem Muskeln brauchen Energie. Je höher die Leistung eines Muskels ist, desto größer ist sein Energieverbrauch. Und die Nigong waren wie Vampire zu übermenschlichen Leistungen fähig, eben weil sie Extra-Energien über das Sonnenlicht aufnehmen und speichern konnten. Ihr tut das übrigens auch.“


  „Wir hassen die Sonne“, erinnerte ich Frank und er begegnete mir mit einem wissenden Lächeln.


  „Aus gutem Grund, aber auch ihr seid darauf angewiesen!“


  Ich zog irritiert meine Stirn kraus, obwohl mir in meinem Unterbewussten dämmerte, dass da ein Kern Wahrheit in der Aussage des Professors lag.


  „Wie bitte?“, fragte Seth irritiert.


  „Menschen gewinnen die Energie, die sie zum Leben brauchen, aus ihrer Nahrung durch chemische Stoffumsetzungen“, führte der Professor seine kleine Schulung in Biologie für Fortgeschrittene fort. „So etwas nennt man chemotrophe Lebewesen. Vampire sind das nur bedingt, denn sie stammen von den Nigong ab, die man eigentlich als Hybriden bezeichnen kann, denn mit ihrer Fähigkeit, die Sonne zur Energiegewinnung zu nutzen, waren sie sowohl chemotroph als auch phototroph. Was ein immenser Vorteil ist, wenn einem mal die Nahrung ausgeht. Da Vampire aber nur wenig Nahrung aufnehmen und sich hauptsächlich von dem nährstoffreichen Blut der Menschen ernähren, sind sie auf Licht – in welcher Form auch immer – angewiesen. Das Blut allein würde nie genügen, um den Energiebedarf eines Vampirs zu decken. Sperrt man ihn für lange Zeit in einen völlig dunklen Raum, wird er allmählich immer schwächer und hungriger werden. Je weniger Licht ihm zur Verfügung steht, desto mehr Blut braucht er.“


  Peterson brach ab, denn er hatte wohl an meinem Blick bemerkt, welche Frage mir sofort in den Kopf geschossen war: Woher wusste er das?


  Seine Augen sahen nun lieber den faszinierten Seth an.


  „Die Tragik dieser ganzen Geschichte liegt darin, dass die Vampire mit ihrer Angst vor der Sonne auf der anderen Seite natürlich Recht haben, denn Sonnenlicht steckt nicht nur voller brauchbarer Energien, sondern löst auch eine ganze Menge anderer Prozesse im Körper eines Vampirs aus“, erklärte er weiter. „Bei einem normalen Menschen führen zum Beispiel UV-B-Strahlen zur Bildung von körpereigenem anti-rachitischen Cholecalciferol …“


  Unsere verständnislosen Blicke sprachen wohl Bände, denn der Professor hielt kurz inne, erinnerte sich daran, dass er kein Fachpersonal um sich herum hatte, und bedachte uns dann mit einem gnädigen Lächeln.


  „Ich rede von Vitamin D3, das eigentlich kein Vitamin ist, sondern eher ein Hormon, das für den Knochenaufbau und den Blutspiegel von immensem Wert ist. Dass auch Vampire darauf angewiesen sind, brauche ich nicht zu erwähnen, oder? Auf jeden Fall sorgen UV-Strahlen und vor allem die Wärme der Sonnenstrahlen bei Vampiren auch noch für ein vermehrtes Ausschütten der aggressiven Vampirhormone, die wiederum einen hohen Einfluss auf die Speicherung und Freisetzung von Energien haben, was wiederum die Körpertemperatur des Vampirs und seinen Blutdurst übermäßig erhöht, seinen ganzen Haushalt in Aufruhr und schließlich seinen Kreislauf zum kollabieren bringen kann. Bekommt der Vampir kein Blut und keine Abkühlung, stirbt er.“


  „Abe … aber Nathan ist doch momentan ein Mensch“, warf ich stirnrunzelnd ein, um endlich zu unserem eigentlichen Thema zurück zu kommen. „Wieso hat er dann dieselben Probleme wie ein Vampir?“


  „So wie ich das sehe, sind seine Probleme ein wenig anderer Natur“, meinte Frank. „Vampire leiden unter den negativen Reaktionen ihres Körpers auf die Sonneneinstrahlung. Sie werden schwächer und hungrig, fallen in ein schweres Fieber, das sie unzurechnungsfähig macht und am Ende tötet.“


  Ich nickte verständnisvoll, hatte ich doch schon mehrmals in meinem langen Leben am eigenen Leibe erfahren, welche dramatischen Auswirkungen ein ungewolltes Bad in der Sonne für einen Vampir haben konnte. „Und Nathan strotzt eigentlich vor Kraft.“


  „Ja, weil in seinem Körper durch seine veränderte Genetik höchstwahrscheinlich wie bei den Nigong Prozesse ablaufen, die seinen Hormon- und Energiehaushalt regulieren und zwar in einem solchem Maße, dass er nur Vorteile aus dem Kontakt mit Licht und Sonne gewinnen kann.“


  „Er lädt seinen Akku auf“, grinste Seth und Peterson verzog sein Gesicht. Diese technischen Beispiele schienen ihm nicht so wirklich zu gefallen – ich hingegen fand sie ganz originell.


  „Wenn du es so nennen willst“, gab Frank ein wenig ungnädig zurück. „Aber im Grunde genommen ist es gar nicht so etwas Besonderes. Auch wir Menschen laden uns auf und geben im Kontakt mit Metall oder anderen Lebewesen diese überschüssigen Energien in Form von kleinen Stromschlägen wieder ab. Bei Nathan ist die Energie nur ein ganzes Stück stärker und sorgt, wenn sie in seinem Inneren freigesetzt wird, für einen leichten Temperaturanstieg, erhöhte Pulsfrequenz, erhöhten Blutdruck und ein extremes Bedürfnis nach körperlicher Ertüchtigung. Er wird aber nie wirklichen ‚Strom’ wie aus der Steckdose erzeugen …“


  „… oder wie der Imperator bei Star Wars“, warf Seth begeistert ein. „Diese Lichtblitze aus den Händen waren so cool!“


  „… aber gehören in das Reich der Fantasie“, würgte der Professor ihn ab.


  Meine Brauen zogen sich nachdenklich zusammen. „Sehr gut schien es ihm bisher aber mit dieser neuen Fähigkeit nicht zu gehen.“


  „Weil er mit seinem eigenen Körper noch nicht so wirklich gut und vor allem bewusst umgehen kann. Aber er hat uns zumindest gezeigt, dass er auch als Mensch einen Zugriff auf seine Energiereserven hat“, meinte der Professor in freudiger Erregung, hielt einen Moment inne, als Schritte von der Treppe ertönten, die Sams Ankunft ankündigten, konnte sich dann aber nicht weiter zusammenreißen.


  „Irgendetwas muss am Ende des Spazierganges passiert sein, das ihn emotional aufgewühlt hat. Aber anstatt wie bisher voller Panik in seinen vampirischen Zustand zu wechseln, hat sein menschlicher Organismus die Meisterleistung vollbracht, die Energiereserven des Vampirs freizusetzen, ohne ihn dabei zu erwecken. Ich hatte gehofft, dass ihm das vielleicht irgendwann gelingen wird, aber dass das so schnell und so ganz aus Versehen passiert …“ Die Augen des Professors glühten vor Begeisterung und Sam, die soeben mit zwei dicken Decken bepackt den Raum betrat, warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Seth, dem eben erst bewusst wurde, dass er immer noch fast nackt neben mir stand, stieß einen kleinen entsetzten Laut aus und bedeckte den wichtigsten Bereich seines Köpers hastig mit beiden Händen, bevor er sich rückwärts an die Haken an der Wand herantastete, an denen seine restlichen Kleider hingen. Sam jedoch interessierte sich überhaupt nicht für ihn. Ihre Augen fixierten das Gesicht des Professors.


  „Was ist schnell passiert?“, wiederholte sie die Wortfetzen, die sie beim Hereinkommen aufgefangen hatte.


  Der Professor legte ihr in einer beruhigenden Geste eine Hand auf den Oberarm und bedachte sie mit einem aufmunternden Lächeln. „Es ist alles in Ordnung, Sam. Sie haben nichts falsch gemacht. Ihm wird es gleich besser gehen.“


  Sie sah ihn zweifelnd an, wandte sich dann aber voller Sorge dem Kühlschrank zu, in dem Nathan lag. „Das ist doch verrückt!“, kam es ihr in einem Flüstern über die Lippen.


  „Was genau ist draußen passiert?“, fragte ich sie, weil ich es mir wirklich danach drängte, die Ursache für diesen ganzen Aufstand herauszufinden.


  „Wir sind diesem jungen Mexikaner begegnet“, beantwortete sie meine Frage, ohne ihren Blick vom Kühlschrank abwenden zu können. „Nathan war zu ihm ziemlich schroff und…“


  Jetzt sah sie mich doch an. „Ich glaube, er verbindet irgendwelche unangenehme Erinnerungen mit ihm, die er im Moment nicht zurückhalten kann. Er ist ziemlich nervös geworden und hat alles getan, um ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Und danach …“ Sie ließ einen tiefen Seufzer vernehmen. „Er war plötzlich so verwandelt …“


  Ich nickte verstehend. Mir war sofort klar, welche Erinnerungen Nathan momentan befielen, wenn er Manolo sah, und es wunderte mich überhaupt nicht, dass diese ihn emotional aufwühlten, vor allem wenn Sam zeitgleich in seiner Nähe war.


  „Es ist nicht Ihre Schuld“, wiederholte sich Peterson noch einmal und Sam warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie ihm so gern glauben wollte, aber es noch nicht so wirklich konnte.


  „Sie haben bisher alles richtig gemacht. Das hier ist nur das Ergebnis der natürlichen Vorgänge ins Nathans Körper und eines unglücklichen Zusammentreffens mit einer Person aus seiner Vergangenheit.“


  Sam hörte ihm schon längst nicht mehr zu. Ihr Blick haftete erneut auf der Kühltruhe und sie wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, nervöser. „Reicht das nicht langsam?“, fragte sie und sah mich drängend an.


  Ich zuckte die Schultern und suchte Petersons Blick. Der machte jedoch einen ebenso ratlosen Eindruck wie ich. Es war Nathan selbst, der uns die Entscheidung abnahm, indem er von Innen den Deckel des Kühlschranks anhob. Ich kam ihm sofort zur Hilfe und nahm ihm das Gewicht des Deckels ab, das seine bebenden Arme kaum halten konnten und er richtete sich mühsam auf.


  „Scheiße … ist das kalt!“ stieß Nathan in einem gepressten Keuchen hervor und griff, ohne zu zögern, nach meinen und Franks Armen, um sich aus der eisigen Kälte heraus helfen zu lassen. Er ging ein wenig in die Knie, als seine Füße auf dem Boden aufsetzten, weil seine Muskulatur durch Kontraktionen so damit beschäftigt war, Wärme in seinem Körper zu erzeugen, dass sie sich anderen Aufgaben wie dem aufrechten Stehen zu entziehen versuchte. Ich wagte es nicht, ihn wieder loszulassen, selbst als er eigenständig zu stehen schien. Sein ganzer Körper bebte und zitterte so stark, dass selbst seine Zähne deutlich hörbar aufeinander schlugen und ich fragte mich langsam, ob das wirklich eine so gute Idee gewesen war – auch wenn die Rückverwandlung in den sanfteren, umgänglicheren Nathan offenbar gelungen war.


  Sam schien dasselbe zu denken. Mich traf ein vorwurfsvoller Blick, bevor sie eine der Decken fallen ließ, um die andere fürsorglich um Nathans Schultern zu legen.


  „So was Hirnrissiges!“, brummte sie, öffnete kurzerhand die Decke, schlang ihre Arme um seinen bibbernden Leib und schmiegte sich so fest an ihn, wie es ging. Nathan wirkte für einen Augenblick etwas überrascht, schloss dann aber erleichtert die Augen und klammerte sich automatisch an ihren warmen Körper, um so viel Wärme wie möglich über sie aufzunehmen. Es war doch ein gewisser Vorteil, manchmal einen Menschen in seiner Nähe zu haben.


  „Das nächste Mal rennst du einfach ein paar Runden ums Haus“, hörte ich Sam in seine Schulter murmeln.


  Ein kleines Lächeln erschien auf Nathans Lippen und bestätigte mir, dass unsere überstürzte Aktion tatsächlich die erhoffte Wirkung erzeugt und Nathan zumindest aus seinem überreizten Zustand befreit hatte.


  Ich bückte mich nach der anderen Decke zu meinen Füßen und wickelte sie sorgsam um meine beiden Lieblingsmenschen, dann wandte ich mich wieder Frank zu.


  „Und jetzt ist alles wieder in Ordnung?“, fragte ich etwas skeptisch.


  Ich bemerkte sein kurzes Zögern, bevor er antwortete. „Ich denke schon. So durchgefroren wie er ist, dürfte die Erwärmung seines Körpers ziemlich viel Energie kosten.“


  „Um das Ganze noch mal für uns alle zusammenzufassen“, fiel ich ihm etwas ungeduldig ins Wort, „… die Bewegung draußen in der Sonne hat Nathan nicht geschadet?“


  Peterson nickte eifrig. „Ganz im Gegenteil. Eigentlich kann die Sonneneinstrahlung ihm sogar helfen, fehlende Energiereserven wieder aufzustocken.“


  „Und wenn er zu viel aufnimmt?“, hakte ich nach, genau wissend, dass auch Nathan und Sam aufmerksam zuhörten.


  „Dann muss er sie einfach nur in irgendeiner Weise verbrauchen“, erwiderte der Professor und sein Blick wanderte zu Nathan, der ihn mittlerweile konzentriert ansah. „Am Besten wäre es, wenn du einfach regelmäßig Sport treibst, um gar nicht erst in einen zu großen Überschuss an Energien zu geraten und den Vampir in dir weiter schön schlummern lassen zu können.“


  „Ohne Einschränkung?“, hakte Nathan leise nach und mir fiel auf, dass das Klappern seiner Zähne kaum noch zu bemerken war. Der kleine Sam-Ofen verrichtete hervorragende Arbeit.


  Frank geriet ein wenig ins Grübeln und musste dann verhalten den Kopf schütteln. „Dein menschlicher Körper muss sich erst wieder daran gewöhnen, stärker beansprucht zu werden. Du hattest nicht umsonst solche ohnmachtsähnlichen Einbrüche nach deinen bisherigen Verwandlungen.“


  Er stieß einen kleinen Seufzer aus. „Was wir bräuchten, wäre ein tragbares EKG, um deine Vitalfunktionen zu überwachen.“


  „Mit dem, was wir hier haben lässt sich da nichts machen?“, erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


  „Ich bin kein Medizintechniker“, gab Frank schulterzuckend zurück.


  „Techniker?“, vernahm ich eine erfreute Stimme hinter mir und Seth schob sich in unseren kleinen Kreis, jetzt wieder komplett bekleidet und weitaus selbstsicherer.


  „Was genau braucht ihr denn?“, fragte er mit einem freudigen Aufblitzen seiner Augen hinter den runden Brillengläsern. „Das mag vielleicht ein wenig arrogant klingen, aber früher war mein Spitzname MacGyver!“


  Er sah erwartungsvoll in die Runde, doch nur Sam bedachte seine sicherlich als lockeren Witz eingebrachte Bemerkung mit einem kleinen Lächeln.


  Ich hob fragend eine Braue und Seth stieß einen resignierten Seufzer aus.


  „TV-Banausen“, murmelte er und holte tief Luft. „Es gibt kaum eine technische Sache, die ich nicht hinkriegen kann“, erklärte er geduldig. „Gebt mir Werkzeug und ein bisschen Material in die Hand und ich bastle euch, was ihr wollt.“


  „Wir haben ein normales EKG oben in Nathans Zimmer“, erklärte Frank zögernd. „Was wir aber brauchen ist eines, das sehr viel kleiner ist und auch über eine ziemlich weite Entfernung bis hierher ins Haus funken kann. Kannst du da wirklich was machen?“


  Ein Strahlen glitt über Seths Gesicht. „Das ist noch nicht einmal eine Herausforderung!“


  „Das … das wäre fantastisch!“, brach es aus Peterson freudig heraus.


  „Wann soll es fertig sein?“, erkundigte sich Seth ausgerechnet bei mir und mir blieb nichts anderes übrig, als die Schultern zu zucken. Nathan schien da allerdings schon genauere Vorstellungen zu haben. Anscheinend war sein Verstand schon ausreichend aufgetaut.


  „Schaffst du’s bis morgen früh?“, fragte er. Seth überlegte einen Moment und nickte dann zuversichtlich.


  „Ich leg gleich los“, meinte er, schenkte uns allen noch ein stolzes Grinsen und sauste in der nächsten Sekunde die Treppe hinauf.


  „Wieso morgen früh?“, wandte ich mich verwundert an meinen Freund.


  Nathan atmete tief durch. „Sowas passiert mir nicht noch einmal“, gab er entschlossen zurück. „Es reicht schon, wenn ich als Vampir gefährlich bin. Ich sollte wenigstens meine menschliche Seite im Griff haben … oder halbmenschliche … oder… was auch immer.“


  „Menschliche!“, mischte sich Sam im strengen Ton ein. Sie sah ihn von unten herauf mahnend an und provozierte damit dieses sanfte, halbseitige Nathan-Lächeln, das sofort jede Spur von Verärgerung aus ihrem Gesicht verschwinden und ihre Augen aufleuchten ließ.


  „Es ist ja nichts passiert“, setzte ich unterstützend hinzu und warf unauffällig einen Blick auf Franks Hals, der noch etwas rot von der groben Behandlung Nathans war.


  Ich hatte mich wohl geirrt, was Nathans Beziehung zu dem Professor betraf. Da gab es nicht nur diese vertrauensvolle, annähernd freundschaftliche Basis zwischen ihnen, sondern auch eine dunkle, hasserfüllte Seite, die mein Freund bisher gut unter Kontrolle halten konnte. Doch es gab eindeutig Situationen, in denen diese Kontrolle verloren gehen konnte.


  „Mit ein bisschen Übung bekommst du das ganz bestimmt ziemlich schnell in den Griff“, hörte ich Sam sagen, während mein Blick hinüber zu einer der anderen belegten Liegen glitt.


  Barry hatte sich zu regen begonnen und wenige Sekunden später richtete er sich ziemlich unbekleidet und schlaftrunken auf und zuckte erschrocken zusammen, als er die vielen Personen im Keller bemerkte.


  „Was … was macht ihr denn alle hier?!“, brachte er leicht verärgert hervor. „Und warum müsst ihr so laut sein, dass alle hier wach werden?“


  Sein Blick blieb an Sam hängen, die ihn völlig ungeniert an Nathans Schulter vorbei betrachtete. Ihm entfuhr ein ähnlich mädchenhafter Laut des Entsetzens wie Seth und, wie sein Freund zuvor, bedeckte er sofort mit beiden Händen seinen Schambereich. Ich konnte mir ein gemeines Grinsen nicht verkneifen.


  „Das … das ist nur die Kälte“, gab er in Sams Richtung bekannt, die gar nicht so wirklich zu begreifen schien, wovon er sprach, denn ihre Aufmerksamkeit ruhte längst wieder auf Nathan, der ein leises Lachen von sich gab.


  Ihm schien es trotz der ganzen Aufregung nicht wirklich schlechter als am frühen Morgen zu gehen und ich spürte eine Welle der Erleichterung über mich hinwegschwappen. Wenn seine eigenen Aussetzer ihm seelisch nicht mehr so zusetzten, war das ein mehr als gutes Zeichen. Es sprach dafür, dass er langsam seinen Glauben an sich selbst zurück gewann und ich musste zugeben, dass wir der jungen Frau in seinen Armen wohl den größten Anteil an dieser positiven Entwicklung zu verdanken hatten – obwohl der glückselige Ausdruck in ihrem Gesicht mittlerweile deutlich dafür sprach, dass sie Nathans Nähe etwas zu sehr genoss. Ein weiterer Grund warum mir bei dem Gedanken, meine Freunde für ein paar Tage zu verlassen, nicht so ganz wohl war.


  Mir war schon am gestrigen Abend bewusst geworden, dass es nicht mehr sehr lange dauern würde, bis auch bei Nathan bestimmte Gefühle und Bedürfnisse wieder erwachen würden, die unsere Gesamtsituation noch ein klein wenig komplizierter und gefährlicher machen und unbedingt meine Anwesenheit erfordern würden. Doch der positive Ausklang dieser anfangs sehr heiklen Situation zeigte mir andererseits auch, dass ich mir wohl diese Zwangsauszeit tatsächlich leisten konnte und sollte – solange Nathan sich in Bezug auf die hübsche und ihm sehr zugeneigte Frau an seiner Seite noch so ruhig verhielt. Und da nun alle wichtigen Personen anwesend waren …


  „Ich muss für zwei Tage nach San Diego“, verkündete ich einfach ohne ein großes Vorwort und hatte sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


  Frank senkte betrübt den Blick – er hatte wohl gehofft, dass der Vorfall meine Meinung geändert hatte – doch Nathan und Sam sahen mich beinahe erschrocken an.


  „Was?“, kam es meinem Freund ungläubig über die Lippen und das Erschrecken über meine Nachricht brachte ihn sogar dazu, den festen Griff um Sams Körper zu lockern, sodass sie sich ein wenig zu mir herumdrehen konnte.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, wiederholte sie den Satz, der ihr an diesem Tag schon öfter herausgerutscht war.


  „Zwei Tage“, gab ich in einem beinahe entschuldigenden Ton zurück und ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst. Seit wann war ich derjenige, der die Einwilligung anderer brauchte, um einen wichtigen Job zu erledigen?


  Barry räusperte sich auffällig. „Könnte mir mal einer …“


  „Warum?“, schoss Nathan die nächste scharfe Frage auf mich ab und drängte mich in eine Rolle, die ich eigentlich nicht wollte: die desjenigen, der sich verteidigen musste.


  „… meine Kleidung reichen?“, versuchte Barry weiter zu uns durchzudringen.


  „Weil es ein paar wichtige Dinge gibt, die ich erledigen muss!“, gab ich ebenso scharf zurück. ‚Und Punkt!’, wollte ich hinzusetzen, tat es aber nicht. Daran waren nur diese dummen Zweifel schuld, die mein eigener Verstand fortwährend produzierte.


  „Und das kann nicht warten?“, musste mein Freund gleich hinzufügen. Warum hatte sein Zähneklappern so schnell aufhören müssen?


  „Hallo-o!!“ Barry hob eine Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. „Ich bin immer noch na-ackt!“


  „Nein“, gab ich wahrheitsgemäß in Bezug auf Nathans Frage zurück. „Sonst würde ich nicht fliegen. Glaub mir.“


  Ich holte tief Luft. „Die Sache ist einfach die: Ich weiß, dass es dir noch nicht so wirklich gut geht, Nate. Aber Sam und Frank sind ja an deiner Seite und im Moment scheint es so, als hättet ihr das alles ganz gut im Griff. Außerdem sind auch noch vier weitere Vampire hier im Haus, die einschreiten können, wenn es brenzlig wird. Die Dinge, die in San Diego zu erledigen sind, lassen sich nicht aufschieben und meine Anwesenheit ist dort absolut notwendig.“


  Ich machte eine Pause und suchte Nathans Blick. „Wenn du aber sagst, dass du jetzt schon spürst, dass dein Zustand sich in den nächsten Stunden rapide verschlechtern wird und du mich brauchst, bleibe ich natürlich hier.“


  Nathan nahm meine Worte ernst. Ich spürte, wie er in sich horchte, doch schließlich nickte er.


  „Du kannst fliegen“, sagte er entschlossen. „Aber denk daran: Wir sind hier wahrscheinlich sicherer als du in San Diego. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schnell und präzise diese Leute arbeiten, wenn sie erst einmal wissen, wo du bist.“


  „Doch das kann ich“, widersprach ich ihm ernst. „Und ich werde auf der Hut sein.“


  „Ist das dein Versprechen, dass du wiederkommst?“, fragte Nathan leise und ich spürte deutlich, wie wichtig es ihm war, von mir zu hören, dass ich ihn nicht im Stich lassen würde – auf welche Weise auch immer.


  „Frank?“, konnte ich Barry jammern hören und der Professor erbarmte sich schließlich, obwohl er großes Interesse daran hatte, unserem Gespräch weiterhin beizuwohnen, und lief zu den Kleiderhaken, um unter Barrys Anweisungen die richtigen Sachen herauszusuchen.


  „Hey, da muss schon jemand anderes kommen, um einen Jonathan Haynes in eine Falle zu locken“, gab ich überheblich wie eh und je zurück. „Zwei Tage – nicht länger.“


  Nathan nickte mit einem kleinen Lächeln. Sein Blick flog mit leichtem Unbehagen über die grauen Wände des Kellers und erst in diesem Moment wurde mir klar, dass dies nicht unbedingt die richtige Umgebung für Nathan war, um sich zu unterhalten. Kellerwände hatte er im letzten Jahr einfach zu lange gesehen. Jetzt, wo das Frieren und die Aufregung ein Ende nahmen, wurde ihm langsam bewusst, wo er sich befand.


  „Lass … lass uns nach oben gehen, um alles weitere zu besprechen“, bestätigten seine nächsten Worte meine Vermutung und Sam löste sich widerwillig aus seiner Umarmung, dabei rasch eine der Decken an sich nehmend.


  Nathan schien nicht mehr so stark zu frieren, obwohl sein Puls immer noch etwas zu rasch war und ab und zu ein Zittern durch seinen Körper lief. Sein Blick suchte erneut den meinen und ich beantwortete ihn mit einem zuversichtlichen Lächeln. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass in Nathans Verstand wieder Raum war, um sich Gedanken um die Welt außerhalb dieses Hauses zu machen, um Sorgen zu entwickeln, die ihn selbst nicht mehr unmittelbar betrafen. Und es hatte den positiven Nebeneffekt, dass ich selbst mit der Nase auf eine Sache gestoßen wurde, um die ich mir bisher keinerlei Gedanken gemacht hatte: meine eigene Sicherheit.


  Die Garde war wachsam in San Diego. Sie hatte viel zu verlieren und das Auftauchen von Sam hatte ihnen gezeigt, dass wir nicht ewig in unserem Versteck ausharren konnten. Sie wussten, dass irgendwann wieder jemand von uns in der Stadt auftauchen würde, und sie lagen gewiss schon auf der Lauer.


  


  Michael


  


  


  


  


  „Daniel, du bist ein Schatz!“ Sam konnte nicht anders, als dem verblüfften, jungen Mann neben ihr einen federleichten Kuss auf die Wange zu drücken. Er hatte tatsächlich an alles gedacht: Das handliche Multifunktionsradio, die CDs, Kopfhörer, einen weiteren Koffer mit Wäsche und Utensilien speziell für Frauen – natürlich von Valerie sorgsam zusammengestellt – und …


  Sam nahm das längliche, in zartes Papier gehüllte Paket beinahe zärtlich in die Hände und hob es andächtig an ihre Nase. Was für ein Duft! Sie schloss verzückt die Augen und spürte, wie ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Dann öffnete sie die Lider wieder und bedachte Daniel, der von ihrem Kuss immer noch ein wenig paralysiert schien, mit einem weiteren strahlenden Lächeln.


  „Das ist so …“ Ihr mangelte es an Worten, die ihre Freude beschreiben konnten, und sie widerstand nur mit Mühe dem neuerlichen Drang, dem jungen Piloten noch eine feuchte Bekundung ihrer Dankbarkeit aufzudrücken. Sie war nicht ganz sicher, ob er das heil überstehen würde, schließlich war sie alt genug, um ihre Wirkung auf Männer nicht mehr zu unterschätzen. Sie ließ mit einem kleinen, glücklichen Seufzer die Schultern sinken, hielt aber den Blickkontakt zwischen ihnen aufrecht.


  „Würdest du mir helfen, die Sachen rein zu bringen?“, fragte sie mit einem unwiderstehlichen Augenaufschlag. Normalerweise war sie eine Frau, die gern alles selbstständig regelte und sich bestimmt nicht zu fein war, auch schwere Sachen alleine zu tragen, aber mit dieser Kostbarkeit auf dem Arm … Sie wollte lieber nicht das Risiko eingehen, dass ihr das Päckchen herunterfiel und ihre Überraschung für Nathan ein klägliches Ende auf dem dreckigen Boden des Farmhauses fand.


  Daniel nickte, ohne zu zögern, obwohl Sam genau wusste, dass er das Haus, in dem die Vampire lebten, nicht gerne betrat und bepackte sich mit den restlichen Sachen, um ihr dann durch die bereits geöffnete Tür zu folgen.


  Sams Blick flog sofort hinüber zu Nathan, der immer noch auf der Couch saß, auf der sie ihn bei der Ankunft des Helikopters zurückgelassen hatte, und mittlerweile einen alles andere als wachen Eindruck machte, aber sie beide dennoch mit unverhohlener Neugierde ansah. Sie wandte sich viel zu auffällig von ihm ab und versuchte, ihr Päckchen ein wenig zu verbergen, obwohl er zweifelsfrei nie erraten würde, was sich darin befand – doch sicher war sicher.


  Natürlich schürte sie damit nur weiter seine Neugierde, sie rechnete jedoch nicht damit, dass er deswegen extra aufstand, um herauszufinden, was sie vor ihm verbarg. Dem alten Nathan wäre das durchaus zuzutrauen gewesen, aber da er noch nicht wirklich zu sich zurückgefunden und, nur wenige Minuten bevor der Helikopter gelandet war, einen derart kraftlosen Eindruck gemacht hatte, dass sie schon befürchtet hatte, er würde im Sitzen einschlafen, ging von ihm bezüglich ihrer Überraschung nun wirklich keine Gefahr aus. Barry, der sich gerade im Küchenbereich ein Glas Blut einschenkte, war hingegen mit Vorsicht zu genießen, das bezeugte schon der vorwitzige Blick, mit dem er sie und ihre Begleitung musterte.


  „Ihr Jungs von der UPS bietet aber auch immer besseren Service“, grinste er Daniel breit an, der etwas verunsichert zurück lächelte, bemüht darum, den Inhalt von Barrys Getränk nicht so genau zu erfassen.


  „Lass die Sachen ruhig hier stehen“, wandte sich Sam an den jungen Mann, der kurz vor dem Küchenbereich erkennbar langsamer geworden war, und machte ihm damit deutlich, dass er nicht noch weiter in die Höhle des Löwen vordringen musste.


  Sie hatte auf ihrem letzten gemeinsamen Flug eine ganze Menge über Daniel erfahren. Zum Beispiel den interessanten Fakt, dass seine eigene Mutter, die eine lange Zeit für Jonathan gearbeitet hatte, aufgrund einer schweren Krankheit erst vor wenigen Jahren auf eigenen Wunsch in einen Vampir verwandelt worden war, um sich weiterhin um ihre Familie kümmern zu können; oder dass er selbst Vampire zwar für faszinierende Geschöpfe hielt, diese aber – bis auf seine Mutter und Jonathan – lieber aus der Ferne bewunderte, als einen wirklich engen Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Genau aus diesem Grund, wollte Sam auch nicht weiter seine Gutmütigkeit ausnutzen und ihn so schnell wie möglich aus seinen Pflichten entlassen.


  Daniel stellte die Sachen vorsichtig neben sich ab und schenkte ihr ein dankbares Lächeln. „Wenn du noch irgendwelche anderen Wünsche hast …“, meinte er. „Du weißt ja, wie regelmäßig ich herfliege.“


  „Oh, ho, ho!“, kommentierte Barry diese Äußerung mit einem breiten Grinsen und ließ seine Brauen ein paar Mal auf und nieder wandern, doch Sam erwiderte Daniels Lächeln aufs Herzlichste.


  „Da komme ich gern drauf zurück“, entgegnete sie und provozierte ein weiteres „Holla!“ aus Barrys Richtung.


  Daniel nickte ihr mit hochrotem Kopf noch einmal zu und beeilte sich dann aus dem Haus herauszukommen, auch Nathan und Peterson, die in ein leises Gespräch vertieft waren, einen höflichen Abschiedsgruß zukommen lassend.


  Sam ging auf den Kühlschrank zu, öffnete unter Barrys forschendem Blick die Tür und … verdrehte genervt die Augen.


  Es war ein großer Kühlschrank, aber bis auf eines waren alle anderen Fächer von Blutkonserven der verschiedensten Blutgruppen belegt und in das Fach für menschliche Lebensmittel passte nun wirklich nichts mehr hinein, da erstaunlicher Weise jemand daran gedacht hatte, dieses mit ziemlich leckeren Dingen aufzufüllen. Doch sie würde sich schon irgendwie Platz machen. Sie legte ihr Paket behutsam auf der Ablage ab und begann vorsichtig die Blutkonserven von einem nicht so vollen Fach in ein anderes zu packen. Jedoch war sie nicht so abgelenkt, dass sie nicht bemerkte, wie Barry sich ihrem Paket näherte und neugierig eine Hand danach ausstreckte.


  Sam reagierte schnell – so schnell, dass selbst ein Vampir wie Barry keine Zeit mehr hatte, seine Hand rechtzeitig zurückzuziehen. Es klatschte laut, als Sams Handfläche schwungvoll auf seinen Fingern landete und Barry stieß ein empörtes „Au!“ aus, bevor er seine Hand besorgt an seine Brust zog und sie schockiert ansah.


  „Pfoten weg!“, knurrte Sam und warf ihm einen drohenden Blick unter erbost zusammengezogenen Brauen zu.


  „Das hat weh getan!“, beschwerte sich der Vampir dennoch.


  „Sollte es ja auch!“ Sam nahm das Paket wieder an sich und schob es vorsichtig in das frei geräumte Fach des Kühlschrankes. Dann schloss sie ihn sorgsam und wandte sich zu dem immer noch ziemlich empörten Barry um.


  „Und damit das klar ist: Wenn du es wagst, das Paket auch nur falsch anzusehen, werde ich dich in den kommenden Tagen jedes Mal ganz persönlich zu wenig vampirfreundlichen Zeiten wecken gehen!“


  Barry blieb für einen Moment der Mund offen stehen. Er blinzelte ein paar Mal fassungslos. „Das … das meinst du ernst, oder?“


  Sam setzte ihr liebevollstes Lächeln auf und nickte nachdrücklich. „Das ist eine … Wie soll ich sagen? … “, ihr Blick wanderte auffällig seinen Körper hinunter, „… nackte Tatsache!“


  Barry war merklich die Lust auf weitere Scherze vergangen. Er schluckte schwer, stellte sein noch nicht völlig geleertes Glas auf die Ablage und ergriff zu Sams eigener Überraschung buchstäblich die Flucht. An der Tür blieb er jedoch noch einmal stehen und wandte sich ein wenig aufgewühlt zu ihr um. „Es war kalt, okay?“


  Er hielt ihren Blick, bis sie schließlich schmunzelnd nickte.


  „Ja, ja“, gab sie gnädig zurück und endlich verschwand der junge Vampir hinter der Kellertür.


  Sam war zufrieden mit ihrer Arbeit. Eine Person wie Barry so schnell und relativ undramatisch loszuwerden, war schon eine Kunst und sie sah sich ein wenig stolz nach Nathan und Peterson um. Doch die beiden waren noch immer in ihr Gespräch vertieft und hatten von ihrem kleinen Machtkampf mit dem Vampir wohl kaum etwas mitbekommen. Eigentlich war das auch ganz gut so. Je weniger Nathan von ihren Vorbereitungen für die nächsten Tage mitbekam, desto besser.


  Sam schlenderte gut gelaunt zu den beiden Männern hinüber und ließ sich dann auf der anderen Seite der kleinen Couch nieder, auf der auch Nathan saß. Sie zwang sich bewusst dazu, nicht allzu dicht bei ihm Platz zu nehmen, gerade weil das Bedürfnis, ihm so nahe wie möglich zu sein, momentan so furchtbar stark war. Sie hatte in den letzten Stunden gemerkt, dass diesem Drang nachzugeben, ganz bestimmt nicht der richtige Weg war, um ihn zu bekämpfen. Ganz im Gegenteil: dieser Wunsch, auch wenn er noch so unschuldig daherkam, war eine Farce und in diesem Sinne gar nicht zu stillen, weil er, gab sie ihm erst einmal nach, übergangslos in andere Gefühle und Sehnsüchte umgewandelt wurde, die sie sich zu diesem Zeitpunkt nicht erlauben durfte.


  Auch wenn sie Nathan liebte und ihre Gefühle verständlich waren, sie waren im Augenblick unangebracht und egoistisch und einfach völlig fehl am Platze. Natürlich brauchte auch Nathan ihre Nähe, sehnte er sich nach Zuneigung und Zärtlichkeiten, nach ihrer Wärme und Liebe, das hatte er sie mehrfach spüren lassen. Aber diese sexuelle Spannung zwischen ihnen, die vor ein paar Jahren entstanden war und sie ziemlich viele Nerven gekostet hatte, war noch nicht wieder zum Leben erwacht. Wie sollte sie auch, so kurze Zeit nach diesem traumatischen Jahr. Sam hatte noch nicht einmal damit gerechnet, dass ihre eigene Lust so schnell wiederkommen würde, und sie war ein wenig wütend auf sich selbst. Insofern war der bewusste Abstand zwischen ihnen auch eine kleine Strafe, die sie sich selbst erteilte … für ‚unzüchtige’ Gedanken.


  „… die Nährstoffpräparate sind allerdings ziemlich wichtig“, schnappte sie den letzten Rest von Petersons Satz auf und bemerkte, wie Nathan etwas unwillig die Brauen zusammenzog.


  „Wieso? Wenn ich versuche, mich möglichst ausgewogen zu ernähren …“


  „Dein Körper muss sich erst einmal daran gewöhnen, normale Nahrung zu verarbeiten“, ermahnte Peterson ihn. „Das geht nicht von heute auf morgen und er wird viele der wichtigen Nährstoffe anfangs nicht richtig verwerten können. Solange müssen wir ihm helfend unter die Arme greifen.“


  Nathan fehlte die Kraft, sich wirklich weiter gegen die Fürsorge des Professors aufzulehnen. Seine kleine ‚Heilkur’ in der Kühltruhe hatte ihm mehr Energie geraubt, als sie vorher geahnt hatten und als er eigentlich hatte loswerde wollen. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück, legte den Kopf in den Nacken und schloss matt die Augen.


  „Von mir aus“, murmelte er, ohne aufzusehen. „Aber es schmeckt wirklich widerlich.“


  Peterson lächelte mild, obwohl Nathan es nicht sehen konnte. „Ich weiß, Michael, aber das ist leider nicht zu ändern.“


  Sam runzelte irritiert die Stirn und Nathan brachte es zumindest zustande, den Kopf ein wenig zur Seite zu kippen und den Professor wieder anzusehen, dem erst in diesem Moment aufzufallen schien, was er gesagt hatte.


  „Seit wann hast du denn damit wieder angefangen?“, erkundigte sich Nathan mit einem nicht wirklich überzeugenden Lächeln und Peterson senkte schuldbewusst den Kopf.


  „Entschuldige …“, murmelte er peinlich berührt und Sams Brauen wanderten nun in die Höhe, während ihr Verstand versuchte, zu begreifen, worum es hier ging – und zwar bevor Nathan ins Land der Träume abdriftete.


  Ihm fiel es von Sekunde zu Sekunde schwerer, die Lider offen zu halten, und auch seine Haltung konnte man wohl kaum noch als Sitzen bezeichnen. Die Aufregung der letzten Stunden forderte ihren Tribut. Und die Wärme der Decken, in die er immer noch halbwegs gehüllt war, tat ihr Übriges. So reagierte Nathan auf Petersons Bemerkung nur noch mit einem leichten Heben der Finger der Hand, die schlaff auf seinem Schenkel ruhte, und schloss auch schon wieder die Augen.


  Auch wenn Sam nur allzu gerne herausgefunden hätte, was es mit dieser Namensverwechslung auf sich hatte – das Bedürfnis sich darum zu kümmern, dass es Nathan gut ging, war stärker.


  „Willst du dich nicht einfach hinlegen?“, wandte sie sich sanft an ihn. „Hier ist noch genug Platz auf der Couch.“


  Oho, Reese! ertönte die nervige Stimme der Vernunft in ihrem Hinterkopf. Das ist doch nicht etwa ein armseliger Versuch, ihn wieder näher an dich heran zu bekommen?


  Nathan hatte deutliche Schwierigkeiten, die Augen wieder zu öffnen. „Ich schlaf doch nicht so früh am Tag“, gab er mit schleppender Stimme zurück und hob schwerfällig den Kopf. „Das kommt nur durch die Kälte von vorhin … Ich bin … bin nicht wirklich müde.“


  Sams Lippen kräuselten sich gegen ihren Willen zu einem Schmunzeln. „So, so“, meinte sie nur und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Peterson das seine hinter einer Hand verbergen musste.


  Nathan kreuzte matt die Arme vor der Brust, entschied sich dann aber doch lieber dafür, eine Hand dafür zu nutzen, seinen Kopf ein wenig abzustützen, weil dieser plötzlich zu schwer schien.


  „Wann hast du das letzte Mal richtig lange geschlafen?“, hakte Sam nach. „Ich meine, so ganz ohne medikamentöse Hilfsmittel?“


  Nathan sah sie unter schweren Lidern an. „Definiere lange.“


  „Wenigstens sieben, acht Stunden …“


  Er dachte angestrengt nach – natürlich musste er dafür die Augen schließen.


  „Als ich ein Mensch war“, brachte er schließlich doch noch hervor, vergaß aber dabei die Augen wieder zu öffnen. Stattdessen dachte er immerhin an ein verhaltenes Lächeln. „Vampire kommen mit weit weniger aus.“


  „Ja, das stimmt“, mischte sich Peterson ein. „Aber nur, weil sie sich die meiste Zeit ohnehin in einem Ruhezustand befinden, in dem sich ihr Körper erholen kann.“


  Nathan stieß ein kleines Lachen aus und legte seinen Kopf wieder auf der Lehne des Sofas ab. „Du bist wirklich ein wandelndes Vampirlexikon, Frank“, kam es ihm nur sehr undeutlich über die Lippen.


  Der Professor schmunzelte, schien sich von dieser Bemerkung geschmeichelt zu fühlen, denn seine Wangen röteten sich verdächtig. Sam jedoch sah ihn immer noch etwas verständnislos an.


  „Was genau meinen Sie damit?“, hakte sie interessiert nach.


  „Der langsame Herzschlag, die geringe Körpertemperatur, der niedrige Blutdruck“, begann der Professor aufzuzählen. „Das sind ähnliche Vorgänge, wie zum Beispiel bei der Winterruhe eines Bären und es dient zweierlei Zwecken: einmal der Verlangsamung der Aktivitäten der Vampirhormone und zum anderen, um den Energieverbrauch wie im Schlaf auf Sparflamme laufen zu lassen und lieber alle selbst produzierte Energie bei sich zu halten. Das ist auch der Grund, warum Vampire nur wenig Wärme nach außen hin abgeben. Alles naturgegeben, versteht sich natürlich.“


  „Und wer ständig schläft, muss sich nicht dazu in ein Bett begeben und die Augen schließen“, setzte Sam nachdenklich hinzu und nickte. „Verständlich.“


  Ihr Blick glitt zu Nathan, dessen Kopf gerade zur Seite gesackt war, und wieder erschien das Schmunzeln auf ihren Lippen. Er war jetzt ein Mensch und musste lernen, sich erneut den Gesetzen der Natur dieser Spezies zu unterwerfen – auch wenn er Angst vor seinen Träumen hatte und noch eine Weile brauchen würde, dem Frieden um sich herum so zu trauen, um ausgeglichen zu schlafen. Gerade er hatte Ruhe und Schlaf so nötig. Nur so ganz einsehen wollte er das selbst noch nicht, denn im nächsten Moment zuckte schon sein Kopf wieder hoch und er riss angestrengt die Lider auf, die in der nächsten Sekunde sofort wieder zu sinken anfingen.


  Das war ja nicht mit anzusehen. Sam reagierte, ohne weiter darüber nachzudenken. Sie beugte sich zu ihm vor, packte den schlaftrunkenen Nathan an seinem Arm und zog, sodass er, kraftlos, wie er war, einfach zur Seite kippte und sein Kopf auf ihrem Oberschenkel zu liegen kam. Sie spürte einen leichten Widerwillen und wie er sich anspannte, um sich wieder aufzurichten, und legte einfach einen Arm über seine Schulter, ihm mit sanftem Druck zeigend, dass sie das nicht zulassen würde.


  „Nur eine Minute“, sagte sie leise und ließ es zu, dass er sich ein wenig drehte, um sie ansehen zu können. „Wenn du nicht einschläfst, kannst du dann machen, was du willst.“


  Nathans dunkle Brauen bewegten sich aufeinander zu. „Das ist doch al…“


  Sam brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm einfach einen Finger auf die Lippen legte.


  „Eine Minute“, wiederholte sie. Einen Augenblick haderte er noch mit sich selbst, nahm dann aber einen tiefen, schweren Atemzug und nickte schließlich.


  Es fiel Sam schwer, ihren Finger wieder fortzunehmen, weil seine Lippen so wunderbar weich und warm waren, aber sie tat es. Nur konnte sie ihre Hand nicht völlig von ihm weg bewegen. Stattdessen kam diese auf seiner Brust zu liegen. Wo sollte sie auch hin damit, ohne eine völlig verkrampfte Haltung einzunehmen? Und wohlmöglich fühlte er sich dann noch von ihr abgelehnt.


  Natürlich versuchte er, seine Augen verkrampft offen zu halten, um zu beweisen, dass sie sich irrte, aber er hatte die Rechnung ohne seinen erschöpften Körper gemacht. Schon nach wenigen Sekunden hatten sich seine Lider zu Hälfte gesenkt und seine Atmung wurde noch ruhiger und ausgeglichener. Ja, ja, eine liegende Haltung besaß fatale Wirkungen, wenn man Schlaf wirklich nötig hatte.


  „Was hat der Pilot Ihnen denn eigentlich mitgebracht?“, riss Peterson sie aus ihren Gedanken und sie richtete ihre Aufmerksamkeit widerwillig auf den älteren Mann, den sie schon beinahe vergessen hatte.


  „Oh, so dies und das“, wich sie der Frage aus. „Frauen brauchen manchmal ein paar mehr Sachen als Männer.“


  „Oh, ja …“, gab Peterson zu und sein Gesicht rötete sich etwas. Wunderbar. Dann würde er bestimmt nicht mehr weiter nachfragen und ihre Überraschung war geschützt.


  Sams Augen wanderten zurück zu Nathans Gesicht und ihr Herz machte einen erfreuten Hopser, als sie feststellen musste, dass seine Lider nun ganz geschlossen waren und der Schlaf ihn doch übermannt hatte. Natürlich schlief er noch nicht wirklich fest, aber es war ein Anfang. Und er sah so friedlich aus, so entspannt. Es war nicht leicht, dem Bedürfnis zu widerstehen, mit den Fingern den Konturen seines Gesichtes zu folgen, und so erlaubte sie es sich wenigstens, dies mit ihren Augen zu tun … über seine stoppelige Wange zu streichen, an seinem markanten Kinn entlang, hinauf zu gleiten, um dann dem Schwung seiner so sinnlichen Lippen zu folgen … und diese verboten langen Wimpern …


  Reese! Fang dich wieder ein! Da ist noch ein anderer Mensch mit dir im Raum!


  Sam sah beinahe ertappt auf, doch Frank begegnete ihrem Blick mit dieser Wärme und diesem väterlichen Verständnis, das ihn oft zu überfallen schien, wenn er sie beide im Umgang miteinander erlebte.


  „Sie tun ihm so gut“, brachte der Professor im Flüsterton hervor und aus seiner Stimme sprach dieselbe Wärme wie aus seinen Augen.


  Sams Wangen röteten sich ein wenig, doch sie erwiderte sein Lächeln mit aller Herzlichkeit.


  „Er bekommt momentan noch viel zu wenig Schlaf“, fuhr der Professor leise fort. „Da ist es kein Wunder, dass seine Nerven so dünn sind.“


  Sie nickte, aber aus irgendeinem Grund schob sich da ein ganz anderer Gedanke bei ihr in den Vordergrund, der ihr schon beinahe entfallen war. Auch wenn sie den momentanen Frieden und die Zuneigung des alten Mannes genoss, es war etwas, was sie dennoch unbedingt ansprechen musste.


  „Frank, würden Sie mir eine Frage beantworten?“


  Der Professor zögerte ein wenig, so als ahnte er, dass nun etwas kommen würde, was für ihn unangenehm sein könnte, doch schließlich nickte er verhalten und sah sie auffordernd an.


  „Wer ist Michael?“


  Ein trauriges Lächeln flog über seine Lippen. „Ich wusste, dass Sie das fragen würden.“ Er musste sich einen Augenblick sammeln, tat einen schweren Atemzug. „Mein Sohn. Er war mein Sohn.“


  „Oh“, war der einzige Kommentar, den sie dazu geben konnte. Sie hatte es beinahe geahnt, fühlte sich aber dennoch ein wenig unwohl in ihrer Haut. Sie bohrte nicht gerne in den schmerzlichen Erinnerungen anderer Menschen herum. Nichtsdestotrotz spürte sie, dass es wichtig war, zu erfahren, welchen Zusammenhang es da zwischen Nathan und Petersons Sohn gab.


  Für einen kurzen Moment herrschte Stille zwischen ihnen. Petersons Blick war ins Leere gerichtet. Er hing seinen eigenen melancholischen Gedanken und Erinnerungen nach und Sam befürchtete schon, dass er nichts weiter zu diesem Thema würde sagen wollen, doch dann wanderten seine Augen wieder zu ihr hinüber.


  „Er ist ihm so ähnlich“, brachte der alte Mann nur sehr leise hervor und sein warmer Blick ruhte nun auf Nathans Gesicht. „Nicht nur sein Äußeres … einfach die Art, wie er sich bewegt, wie er spricht … diese Lebendigkeit, dieses Temperament in seinen Augen …“ Peterson schüttelte bewegt den Kopf. „Und diese Willensstärke, diese Kraft. Als sie ihn zu mir brachten, da …“


  Der Professor konnte nicht weitersprechen. Die Emotionen, die seine Erinnerungen in ihm auslösten, waren so heftig, dass er erst ein paar Mal ein und aus atmen musste, um sich zu sammeln.


  „Ich … ich dachte erst, sie bringen Michael herein. Er … er war nicht mehr richtig betäubt und hat sich mit Händen und Füßen gewehrt. Aber er hat mich erkannt. Er hat mich direkt angesehen und …“


  Wieder sprach der alte Mann nicht weiter und Sam nutzte die Gelegenheit, um schnell einen abschätzenden Blick auf Nathan zu werfen. Sie stellte erleichtert fest, dass er tief und fest schlief. Wahrscheinlich hätte er bei diesem Thema auch längst eine Reaktion gezeigt, wenn er irgendetwas davon mitbekommen hätte.


  Sie vernahm, wie Peterson erneut zitternd ein- und ausatmete und hob wieder den Kopf. Die Augen des alten Mannes hatten sich mit Tränen gefühlt, die er tapfer versuchte wegzublinzeln. Auch sein Kinn zitterte verdächtig.


  „Es war, … als ob Gott mir ein Zeichen senden würde“, brachte er kaum hörbar hervor. „Als würde er sagen: Komm endlich zu Sinnen! Begreife endlich, an was für einem Verbrechen du dich da beteiligst! Du tötest alles, wofür dein Sohn jemals gestanden hat!“ Wieder benötigte er eine Pause, um sich zu sammeln.


  „Ich dachte, Sie hatten schon vorher mit diesen Versuchen aufhören wollen“, warf Sam vorsichtig ein.


  „Ja, mein Verstand wollte das auch“, gestand Peterson leise ein. „Aber ich … ich konnte es nicht wirklich. Ich habe, schon bevor sie mir Nathan brachten, nicht mehr an lebendigen Objekten gearbeitet, aber ich habe nicht wirklich aufgehört. Der Wissenschaftler in mir hat mich dazu gedrängt, wenigstens meine Arbeit im Labor fortzuführen. Wissen Sie … wir hatten innerhalb der letzten anderthalb Jahre solche Fortschritte gemacht, so viele neue Erkenntnisse gewonnen …“ Seine Stimme erstarb, erschüttert über die eigene Begeisterung, die schon wieder in ihm aufwallen wollte. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe die Mittel hergestellt, die andere dann an lebenden Wesen getestet haben. Nur weil ich selbst die Vampire nicht mehr persönlich aufgesucht habe, macht das noch keinen besseren Menschen aus mir. Ganz im Gegenteil.“


  Wieder ruhte Petersons Blick für eine Weile auf Nathans Gesicht. „Ich brauchte erst Nathan, um wirklich wach zu werden und die Kraft zu sammeln, gegen diesen unmenschlichen Wissenschaftler in mir anzukämpfen und zu fliehen.“


  „Sie haben ihren Sohn sehr geliebt“, stellte Sam leise fest und sie konnte sehen, wie der Schmerz über diesen Verlust den alten Mann erneut durchzuckte. „Aber was hat er mit dieser ganzen Sache zu tun?“


  Peterson sah auf seine leicht zitternden Hände und hatte nun große Schwierigkeiten, ihre Frage zu beantworten. Sam gab ihm die Zeit, die er brauchte, um sich so weit zu sammeln, damit er wieder sprechen konnte.


  „Er …“ Peterson schluckte schwer. „Er war der Grund für meine Arbeit … für meine Suche nach einem Mittel gegen Krankheit und Tod.“


  „Er war krank?“


  Der alte Mann nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, die nun doch seine Wangen hinunter laufen wollten.


  „Michael war … Er war ein guter Mensch, einer von diesen Weltverbesserern, von diesen Menschen, die der Meinung sind, dass sie die Probleme anderer etwas angehen, dass jeder die Pflicht hat, anderen zu helfen, wo er nur kann, um diese Welt immerhin ein kleines Stückchen besser und heller zu machen.“


  Der Professor nahm einen schweren Atemzug. „Er hat Medizin studiert und ist für die Beendigung seiner Ausbildung nach Afrika gegangen, um dort in den verschiedenen Arbeitsgebieten der Ärzte ohne Grenzen zu arbeiten. Alle waren von ihm begeistert, von seinem Engagement, seiner Energie und seinem so starken Willen zu helfen, wo er nur konnte.“


  „Hat er sich dort angesteckt?“, hakte Sam vorsichtig nach.


  „Nein“, gab Peterson kopfschüttelnd zurück. „Er kam krank zurück, aber nicht weil er sich eine gefährliche Tropenkrankheit geholt hatte. Er wäre auch hier krank geworden. Er … er hatte das Goodpasture-Syndrom.“


  Sam war wohl anzusehen, dass sie mit diesem Begriff nichts anzufangen wusste, denn der Professor fuhr sogleich schweren Herzens fort: „Das ist eine höchst seltene, schwere Autoimmunerkrankung, die vor allem die Nieren und die Lunge betrifft. Es trifft nur einen Menschen in einer Million.“


  Er stieß ein trauriges Lachen aus. „Einer in einer Million!“


  Der Professor schüttelte den Kopf, so als könne er bis heute nicht fassen, dass diese Krankheit ausgerechnet seinen Sohn hatte treffen müssen.


  „Und sie ist nicht heilbar“, fügte er leise hinzu. „Es gibt zwar Medikamente, die die Krankheit hemmen, und andere aufwändige Therapien, aber wenn es zu einem Rückschlag kommt …“


  Der alte Mann sprach nicht weiter. Zum einen, weil ihn das Thema so mitnahm, zum anderen aber auch, weil er bemerkt hatte, dass sie nicht mehr ganz allein waren. Sein Blick war an dem Eingang des Wohnbereiches hängengeblieben und, als Sam ihm folgte, entdeckte auch sie den großen Vampir mit dem rotbraunen Haar, der sich dort an die Wand gelehnt hatte und sie äußerst interessiert betrachtete.


  „Und ihr … ihr Sohn bekam einen Rückschlag?“, fragte sie dennoch, darum bemüht, den Professor nicht so schnell wieder von der Leine zu lassen. Sie wollte unbedingt wissen, was diesen Mann dazu bewegt hatte, ein solch skrupelloser Wissenschaftler zu werden und warum Nathan ihn wieder auf den rechten Weg hatte bringen können.


  Peterson sah sie wieder an. Einen Wimpernschlag lang dachte sie, er würde einen Rückzieher machen, nun da auch Jonathan an der kleinen Reise in die Vergangenheit teilnahm. Doch dann holte er tief Luft und fuhr fort: „Ja. Aber ich weiß bis heute nicht, ob er wirklich daran gestorben wäre.“


  Sam hob erstaunt die Brauen.


  „Im Grunde genommen habe ich ihn getötet“, fügte er nur sehr leise hinzu. „Meine Frau und ich … als wir von seiner Krankheit erfuhren, waren wir so hilflos und so verzweifelt. Ein Bekannter hat uns geraten, einen Selbsthilfeverein für die Eltern todkranker Menschen aufzusuchen, um uns dort Rat und Trost zu holen und dort habe ich dann diesen Mann kennen gelernt. Er nannte sich Ethan Crane. Heute weiß ich, dass das nicht sein richtiger Name war. Er erzählte mir, dass seine Tochter an Sarkoidose der Stufe vier leidet und er nicht gewillt sei, sein Vertrauen allein in die behandelnden Ärzte zu setzen. Er hätte viel Geld in eigene medizinische Forschungen gesteckt und wäre auf einige interessante Entdeckungen gestoßen…“


  Peterson seufzte zum wiederholten Male schwer. „Natürlich hat er mit seinen Erzählungen sofort mein Interesse geweckt, da ich mich selbst auch längst in ein Forschungslabor gesetzt hatte, um nicht untätig herumzusitzen und stattdessen wenigstens irgendetwas zu tun.“


  Frank nahm seine Brille ab und fuhr sich müde mit einer Hand über Augen und Wangen.


  „Wir haben uns immer wieder getroffen oder miteinander telefoniert“, setzte er seine Beichte fort, „und er hat mir verraten, dass er eine Substanz gefunden hätte, die auf der einen Seite eventuell der Schlüssel zur Heilung aller Krankheiten dieser Welt sein könnte, aber auf der anderen Seite in ihrem momentanen Zustand für jeden Menschen sehr gefährlich sei.“


  „Vampirblut“, kam es aus dem Eingangsbereich und jetzt entschied sich Jonathan doch dazu, langsam zu ihnen herüberzukommen und aktiv an dem Gespräch teilzunehmen. Auch wenn er sich eigentlich längst auf den Weg hatte machen wollen – diese Sache hier schien einen Aufschub seiner Abreise zu rechtfertigen.


  Peterson nickte betroffen. „Ich hatte keine Ahnung, um was es sich handelte, und bat ihn, mir ein wenig davon zu überlassen, um eigene Forschungen damit anzufangen.“


  „Das tat er natürlich gern“, wusste Jonathan und ließ sich in dem Sessel neben dem Professor nieder.


  „Na ja, er tat erst so, als müsse er sehr mit sich ringen, aber dann hat er es mir doch mitgebracht“, erklärte Peterson. „Und ich hab mich sofort an die Erforschung dieses Stoffes gemacht. Es … es war unglaublich. Was dieser Stoff mit beschädigten Zellen machen konnte, wie er auf menschliches Blut oder auch andere chemische Stoffe reagiert …“ Peterson fehlten selbst in diesem Moment noch die Worte.


  „Natürlich habe ich auch sofort bemerkt, wie aggressiv diese Substanz auf rote Blutkörperchen reagierte und welchen Schaden sie dadurch in einem menschlichen Stoffwechsel anrichten konnte, aber ich war fest davon überzeugt, dass es mir gelingen würde, die positiven Wirkungen herausfiltern und gegen tödliche Krankheiten einsetzen zu können. Ich arbeitete Tag und Nacht daran … monatelang und dann bekam Michael seinen Rückschlag und …“ Erneut versagte ihm die Stimme und dieses Mal schien es nicht so, als würde sie schnell zurückkehren.


  „Sie haben ihn mit dem Blut infiziert“, schloss Sam erschüttert aus seinem Schweigen.


  Peterson benötigte mehrere schwere Atemzüge, um ihr antworten zu können. „Nicht mit dem reinen Blut“, wisperte er. „Das hätte ich nie getan. Aber er … er hat so gelitten. Ich … ich konnte ihn nicht einfach so sterben lassen …“


  Die Tränen waren wieder da und nun ließ der alte Mann sie einfach laufen.


  „Er … er war sogar einverstanden. Er wollte nur, dass die Schmerzen endlich aufhören. Und das geschah auch. Es ging ihm schon nach wenigen Stunden sehr viel besser. Ich dachte, ich hätte ein Wundermittel gefunden.“


  „Bis er sich verwandelt hat“, stellte Jonathan nüchtern fest und Peterson nickte ergriffen.


  „Nicht so, wie das normalerweise geschieht“, setzte er mit gebrochener Stimme hinzu. „Dazu waren die Hormone zu geschwächt, das Vampirblut zu sehr verdünnt. Es war mehr eine schleichende Verwandlung. Er wurde nervös und unausgeglichen und hungrig. Und irgendwann ging es mit seinem Kreislauf rapide bergab. Ich dachte, er stirbt und rief voller Panik Ethan an. Aber der machte mich nur noch nervöser, weil er mich anschrie und meinte, ich solle Michael irgendwo einschließen und niemanden mehr an ihn heranlassen, bis seine Leute da wären. Und …“ Peterson schlug seine Hände vor das Gesicht und Sam wusste genau, dass die Erinnerungen ihn nun mit aller Macht übermannten und das Grauen dieses schicksalhaften Tages zurückbrachten, das er so lange Zeit hatte verdrängen können.


  „Als ich … als ich zurück ins Zimmer kam ….“ Er stockte, denn das Atmen fiel ihm nun sichtlich schwer. „… so ein Bild, das kann man nicht vergessen … Meine Frau… sie war bei ihm geblieben …“


  „O mein Gott!“, entfuhr es Sam entsetzt und automatisch schoss ihre Hand hinauf zu ihrem Mund. Was für ein grausames Schicksal!


  „Er hat sie ausgesaugt“, meinte Jonathan und Sam wusste, dass er Recht hatte, obwohl sie ihn für die Emotionslosigkeit, mit der er sprach, mit einem bösen Blick strafte.


  Peterson reagierte nicht auf seine Aussage. Er sah sie noch nicht einmal mehr an. Sein Blick lag auf Nathans Gestalt, während ihm in stummer Verzweiflung ununterbrochen Tränen über die Wangen liefen.


  „Er hat dich angegriffen, als du versucht hast, sie zu retten“, fuhr Jonathan für den alten Mann fort. „Aber irgendwie hast du das überlebt. Kamen Ethans Leute?“


  Nun reagierte der Professor doch mit einem Nicken, aber er konnte Jonathan immer noch nicht ansehen.


  „Sie haben Michael getötet?“


  „Er … er war erst achtundzwanzig“, hauchte der Professor erstickt. „Achtundzwanzig! Und er war kein Monster. Er hätte nicht sterben müssen. Sie … sie haben ihm einfach keine Chance gegeben.“


  Das Schluchzen, das aus Petersons Kehle drang, traf schmerzhaft Sams Herz. Sie verspürte das starke Bedürfnis, den alten Mann in ihre Arme zu nehmen und zu trösten, wusste aber, dass sie sich nicht bewegen konnte, ohne Nathan dabei aufzuwecken. Also blieb sie sitzen und versuchte, dem Professor zumindest mit Blicken zu vermitteln, wie unendlich leid er ihr tat. Er hatte vielleicht große Fehler in seinem Leben begangen, hatte sich zu einem fanatischen Wissenschaftler entwickelt, aber im Grunde genommen stand nur eine Sache hinter all seinem Handeln: Seine große Liebe zu seinem Sohn. Er war gestraft genug. Er hatte innerhalb weniger Stunden die beiden Menschen verloren, die ihm am meisten bedeutet hatten.


  Dieses Mal hielt die Stille zwischen ihnen für eine Weile an. Das leise Weinen des Professors, das regelmäßige Klacken der Standuhr im Zimmer und das Brummen des Kühlschrankes im Hintergrund waren die einzigen Geräusche, die zu vernehmen waren. Selbst Jonathan schien nicht zu wissen, was er darauf noch sagen konnte, und Sam spürte deutlich, dass auch ihn eine Welle des Mitleids ergriffen hatte. Er betrachtete auffällig gründlich seine Fingernägel und begann dann, an den Ärmeln seines Hemdes herum zu zupfen … in Jonathans Fall ein deutliches Zeichen dafür, dass er mit für ihn sehr unangenehmen Gefühlen zu kämpfen hatte.


  Peterson beruhigte sich langsam wieder. Er nestelte mit zitternden Fingern ein zerknülltes Taschentuch aus seiner Hose und putzte sich so leise, wie es ihm möglich war, die Nase.


  Sam hielt einen Moment den Atem an, als sich Nathans Kopf zur Seite bewegte. Aber er schlug zu ihrer Erleichterung nicht die Augen auf, sondern tat nur einen tiefen Atemzug und lag dann wieder still. Vielleicht war es nicht unbedingt die klügste Idee, in seiner Anwesenheit solch ein Thema anzusprechen, doch nun steckten sie mittendrin und es gab da noch so einige Dinge, die sie unbedingt wissen musste.


  „Warum … warum haben Sie mit der Forschung weitergemacht?“, fragte sie behutsam, nachdem sie einige Herzschläge lang noch auf weitere Regungen Nathans gewartet hatte.


  „Das habe ich nicht“, schniefte der Professor. „Jedenfalls nicht gleich. Alles, was um mich herum geschah, war auf einmal so seltsam. Ethan machte mir Angst, dass man mich beschuldigen könne, meine Familie ermordet zu haben, also habe ich es zugelassen, dass sie alles als Unfall tarnten und die Leichen in einem Feuer verbrennen ließen. Ich war eine Zeit lang völlig unzurechnungsfähig. Aber ich hatte wenigstens die Kraft, mich von Ethan zu distanzieren. Ich wollte nie wieder etwas mit ihm zu tun haben. Irgendwann habe ich wieder angefangen zu arbeiten. Ich habe eine Professorenstelle an der Universität angenommen und konnte eine Zeit lang ein ganz normales Leben führen. Doch der Gedanke an das Vampirblut, die Erinnerungen an das Erlebte ließen mich nicht los. Natürlich hatte ich mir Reste davon aufgehoben und irgendwann begann ich wieder mit den Forschungen.“


  Peterson bemerkte die Veränderung in Jonathans Blick, die mit seinem Bericht einherging, und hob schnell abwehrend die Hand.


  „Mir wäre damals nie der Gedanke gekommen, wieder an menschlichen Wesen herumzuexperimentieren!“, warf er rasch ein. „Ich habe lediglich mit menschlichen Zellen gearbeitet und gleichzeitig versucht, mich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln über die Spezies der Vampire kundig zu machen.“


  „Und Ethan hat dich nicht wieder kontaktiert?“, erkundigte sich Jonathan misstrauisch. Ihm war anzumerken, dass er mit seiner Beherrschung zu kämpfen hatte.


  „Nein“, gab Peterson ein wenig eingeschüchtert zurück und setzte seine Brille wieder auf. „Sie haben mich eine ganze Weile in Ruhe gelassen, aber ich bin mir heute sicher, dass sie jeden meiner Schritte, jede meiner Handlungen ganz genau überwacht haben. Irgendwann habe ich etwas von einem anonymen Spender zugeschickt bekommen. Ein zum Teil pflanzliches Mittel, das eine enorme Wirkung auf das Vampirblut hatte.“


  „Anonymer Spender …?“, wiederholte Jonathan skeptisch und Peterson nickte mehrmals.


  „Ich wollte es erst nicht untersuchen, geschweige denn für meine Forschungen nutzen, weil ich genau wusste, von wem es kam. Aber die Versuchung war einfach zu groß. Und meine Forschungen machten damit solche Fortschritte …“


  „Aber irgendwann kamen die Leute der Garde doch wieder zu Ihnen, oder“, mischte sich nun auch Sam wieder ein.


  „Sie kamen nicht zu mir“, widersprach der Professor ihr erregt. „Sie haben mich nachts in meinem Haus überfallen, mich aus meinem Bett gerissen und mich gegen meinen Willen verschleppt! Ich hätte niemals freiwillig mit ihnen zusammengearbeitet und das wussten sie!“


  „Wohin haben sie Sie gebracht?“, wollte Sam wissen.


  „In irgendein abgelegenes Labor. Und dort machte man mir klar, dass, wenn ich nicht kooperieren würde, diese Leute bereit waren, mein ganzes Leben zu zerstören.“


  „Deswegen hast du dann lieber Vampire gefoltert und getötet“, meinte Jonathan mit einem falschen Lächeln. Sein Mitleid war anscheinend restlos verflogen, denn seine Augen bedachten den Professor mit diesem kalten, hasserfüllten Blick, mit dem er den alten Mann ganz zu Anfang immer betrachtet hatte – wie eine Kakerlake, die er gerne zertreten wollte. Jonathan war ein Künstler darin, sich schnell in negative Gefühle hineinzusteigern.


  Der Professor sah ihn erschüttert an, doch er versuchte erst gar nicht, sich herauszureden.


  „Ja, das habe ich“, sagte er. „Und es wäre schön, wenn ich mit Überzeugung sagen könnte, dass ich das nur tat, weil man mich dazu zwang. Aber ich … ich habe auch diese wissenschaftliche Seite in mir und nach einer Weile wird man immun gegen Gewissensbisse, gegen einstige Werte und Moralvorstellungen. Man hat nur noch dieses höhere Ziel vor Augen, diese Chance, das Leben auf diesem Planeten nachhaltig zu verändern, besser zu machen. Und wenn man dann auch noch Leute um sich herum hat, die einem einreden, dass man für das höhere Wohl gewisse Opfer bringen muss, dass die Kreaturen, mit denen man arbeitet, ohnehin kranke und verlorene Geschöpfe sind, dann fängt man an, wirklich daran zu glauben…“


  Der Professor wich dem bohrenden Blick Jonathans aus und sah stattdessen Sam an, in der Hoffnung, dass sie ihm mehr Verständnis entgegenbringen würde. Aber auch sie konnte das nicht. Für sie gab es in jedem Bereich des Lebens Grenzen, die nicht überschritten werden durften. Niemand hatte das Recht andere leiden zu lassen, damit es der Menschheit am Ende besser ging – schon gar nicht, wenn es sich bei den Versuchspersonen selbst um Menschen handelte. Denn für Sam waren Vampire nichts anderes als Menschen mit besonderen Begabungen und besonderen Lebensweisen.


  „Ich dachte immer, Sie bewundern Vampire, verehren sie sogar in gewisser Weise“, wandte sie verständnislos ein.


  „Das tue ich auch“, meinte Peterson zerknirscht. „Ich halte sie für faszinierende Überwesen, die den Menschen in so vielen Dingen überlegen sind. Nichtsdestotrotz war mir aber auch immer bewusst, dass sie in irgendeiner Weise krank sind, dass auch sie Defizite haben, gegen die man etwas tun kann.“


  Er seufzte. „Ich weiß, ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, für die ich mich selbst verachte und hasse. Ich war eine Zeit lang nicht ganz bei Sinnen. Aber irgendwann habe ich in den Spiegel gesehen und festgestellt, dass ich zu einem Monster geworden bin, das keine Moral, kein Gewissen mehr besitzt, und ich habe beschlossen, das zu ändern, Buße zu tun. Nur war das furchtbar schwer und die Versuchung, einfach weiterzumachen, so furchtbar groß. Ich brauchte erst jemanden wie Nathan, um wirklich aufzuwachen, um mich zu erinnern, wer ich einmal gewesen bin und für wen ich gelebt und gekämpft habe. Und mir wurde schmerzhaft klar, dass ich über den Versuch herauszufinden, warum mein eigener Sohn sterben musste, völlig vergessen hatte, für welche Werte er gelebt und gekämpft hatte. Er hätte nicht gewollt, dass ich solche Dinge tue. Er wäre erschüttert gewesen, was aus mir geworden ist.“


  Peterson sah wieder ängstlich zu Jonathan hinüber, der in der letzten Minute nicht die kleinste Regung von sich gegeben hatte. Auch Sam spürte, wie angespannt ihr Freund, wie groß sein Groll gegen den Professor, war.


  „Ihr müsst mir endlich glauben, dass ich in dem Moment, in dem ich Nathan traf, versucht habe, mich zu ändern“, bat der Professor inständig. „Ich habe ihn, so gut es ging, beschützt und ich habe mehrfach versucht, ihm zur Flucht zu verhelfen. Ich … ich hatte das Gefühl eine Chance zu haben, wiedergutzumachen, was meinem Sohn und so vielen anderen Vampiren durch meine Hand widerfahren war.“


  Sam nickte nun doch. „Letztendlich haben Sie ihn auch gerettet. Wahrscheinlich wären wir zu spät gekommen. Wir hatten nur eine Chance ihn zu finden, weil Sie zuvor mit ihm geflohen waren.“


  Jonathan gab ein missbilligendes Schnaufen von sich und stand auf. „Sollen wir jetzt auch noch dankbar sein?“, fragte er gereizt.


  „Nein, das würde ich nie verlangen!“, sagte Peterson schnell. „Ich will nur, dass ihr beide wisst, dass ich alles tun werde, um Nathan zu helfen – für den ganzen Rest meines kümmerlichen Daseins. Ich … ich glaube, das ist meine Aufgabe, mein Auftrag.“


  Der Vampir stieß ein verärgertes Lachen aus. „Von Gott gegeben oder wie?“


  Peterson antwortete nicht, sondern senkte nur den Blick und Jonathan schüttelte zornig den Kopf.


  „Wie dem auch sei … Mein Auftrag an dich beinhaltet momentan ungefähr dasselbe, vor allem für die Tage, die ich jetzt nicht hier bin. Ich habe mit August unten gesprochen und er wird sich deinen Anweisungen fügen. Sollte also irgendetwas mit Nathan während meiner Abwesenheit passieren, weiß ich ja, an wen ich mich wenden muss.“


  Jonathans Augen wanderten zu Sam und sofort veränderte sich der Ausdruck in ihnen, wurde sanfter und freundlicher.


  „Ich nehme einen Pieper mit, mit dem ihr mich im Notfall anfunken könnt – nur im Notfall. Dann mache ich mich sofort auf den Rückweg und bin innerhalb höchstens einer Stunde zurück.“


  Es war zwar keine Frage, doch Sam fühlte sich dennoch verpflichtet, zu nicken. Jonathans plötzliche Aufbruchsstimmung überfiel sie etwas, obwohl sie genau wusste, dass der Hubschrauber draußen nur auf ihn wartete, doch ihre Gedanken hingen noch zu sehr der tragischen Geschichte des Professors nach. Sie fühlte sich ein wenig aufgewühlt und verletzlich. Auch wenn momentan alles so friedlich war, ihr gefiel der Gedanke, für zwei Tage auf Jonathan verzichten zu müssen, gar nicht. Er hatte ihr im vergangenen Jahr ein ähnlich sicheres Gefühl geben können wie Nathan. Und da Nathan selbst noch nicht so wirklich der Alte und eher auf die Hilfe anderer angewiesen war, als diese selbst leisten zu können …


  Der tief nachdenkliche, leicht sorgenvolle Blick, mit dem Jonathan sie jetzt betrachtete, irritierte sie etwas.


  „Sei bitte vorsichtig“, sagte er schließlich etwas leiser und seine Augen wanderten nun auch über Nathan. „Vergiss nicht, dass er noch nicht so wirklich lange wieder die Kontrolle über sich selbst zurückerlangt hat. Sie kann ihm leicht entgleiten und wie wir heute sehen konnten, ist auch seine menschliche Seite manchmal etwas unbeherrscht und nicht ungefährlich.“


  „Er wird mir nichts tun“, wollte sie ihn beruhigen, doch Jonathan schüttelte mit einem kleinen Lächeln den Kopf.


  „Das weiß ich – jedenfalls solange du nichts tust, was ihn aufregen könnte“, meinte er.


  „Das werde ich nicht“, versprach Sam mit leichtem Stirnrunzeln. Sie verstand nicht so ganz, worauf Jonathan hinaus wollte.


  „Egal ob in negativer oder positiver Weise …“


  Positiver Weise? Oh! Sam dämmerte langsam, worauf Jonathan hier so dezent anspielte und sofort schoss ihr das Blut ins Gesicht. Vampire hatten wirklich eine außerordentlich sensible Wahrnehmung. Wie unangenehm!


  Sie wich schnell seinem eindringlichen Blick aus, nickte jedoch einsichtig. Natürlich würde sie sich zusammennehmen können, was diese Dinge anging. Sie wusste selbst, dass Nathan sowohl als Mensch als auch als Vampir zu unberechenbar war, um es zulassen zu können, dass gewisse natürliche Bedürfnisse bei ihm schon so früh geweckt wurden. Er musste erst einmal wieder mit den ganz gewöhnlichen Dingen des Alltags klarkommen. Und bei ihr selbst war das gewiss nur ein kurzer, schnell vorüber gehender Anfall von Schwäche gewesen. Auch sie brauchte nach der anstrengenden Zeit in allererster Linie Ruhe und Frieden. Für alles andere war später noch genug Zeit.


  „Gut“, meinte Jonathan schließlich und Sam hob wieder den Blick, „dann werde ich mich jetzt auf den Weg machen.“


  Er machte einen etwas unschlüssigen, zögerlichen Eindruck – etwas, das für Jonathan Haynes ziemlich ungewöhnlich war, und Sam fühlte deutlich, dass es auch ihm schwerfiel, sich von ihnen zu trennen. Sein Blick ruhte für eine Weile auf Nathans entspanntem Gesicht und als er dem ihren begegnete, bedachte sie ihn mit einem warmen Lächeln.


  „Komm gesund und munter wieder, ja?“, brachte sie leise hervor.


  Jonathan sagte nichts mehr. Aber er erwiderte ihr Lächeln so aufrichtig und liebevoll, dass sich ein warmes, tröstendes Gefühl in ihrer Brust breit machte. Ein Gefühl, das dazu in der Lage war, ihre Ängste und Sorgen aus ihrem Kopf zu verbannen und voller Optimismus in die Zukunft zu blicken – wenigstens für diesen Moment.


  Selbst als Jonathan den Raum verlassen hatte und die Tür hinter ihm zugefallen war, blieb das Gefühl. Sam betrachtete lächelnd den schlafenden Mann in ihren Armen und ungewollt hob sie nun doch ihre Hand an sein Gesicht und ließ sanft ihren Daumen über seine stoppelige Wange gleiten. Er schlief zu fest, um davon wach zu werden, aber sie selbst zog ihre Finger rasch zurück. Anscheinend war der Anfall von Schwäche noch nicht so wirklich vorüber. Sie atmete tief durch. Es wäre doch gelacht, wenn sie eine solche Nichtigkeit nicht in den Griff kriegen würde! Zwei Tage – was waren schon zwei Tage?!


  


  Unruhe


  


  


  


  


  Ich spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, noch bevor ich die kleine Wohnung betrat, in der wir Alejandro mit seiner Familie vorübergehend untergebracht hatten. Schon auf der Treppe in die zweite Etage des Wohnhauses überfiel mich diese eigenartige Düsternis, dieses energetische Kribbeln, das ich immer verspürte, wenn Gefahr im Verzug war, und das mir schon so manches Mal das Leben gerettet hatte. Also verharrte ich für einen Moment am Treppenabsatz und lauschte in die eigenartige Stille hinein, die sich über das Gebäude gelegt hatte wie ein dunkler Schleier des Unheils. Ich versuchte Geräusche auszumachen, die mich erahnen lassen konnten, worauf ich mich vorzubereiten hatte. Doch da war nichts – nur diese kalte, beklemmende Ruhe. Mein Geruchssinn jedoch nahm etwas wahr, einen zarten Duft, den ich normalerweise genoss, der mir aber in diesem Moment tiefste Sorgen bereitete: menschliches Blut.


  Ich zögerte nicht länger, sondern eilte einfach los, den Flur hinunter, in den die vielen Türen der einzelnen Wohnungen eingelassen waren. Der Geruch von Blut wurde stärker und mischte sich mit einem anderen, mir wohlbekannten. Vampire waren hier gewesen und auch sie hatten Verletzungen davongetragen, auch der Duft ihres Blutes schwängerte die Luft in äußerst unangenehmer Art und Weise. Ich roch Adrenalin, Testosteron und Cortisol und wusste sofort, dass es einen heftigen Kampf gegeben haben musste. Und ich roch Angst und Verzweiflung.


  Mein Herzschlag hatte ein ziemlich rasches Tempo angenommen, als ich vor der Wohnungstür hielt, und meine Befürchtungen wurden zu einer schlimmen Gewissheit, als ich bemerkte, dass diese nicht verschlossen war. Jemand war mit Gewalt dort eingedrungen und hatte die Tür regelrecht aus dem Schloss gebrochen. Ich atmete tief durch, versuchte mich innerlich zu beruhigen und mich gleichzeitig auf das Schlimmste gefasst zu machen. Es war nicht so, dass ich sonderlich an den Menschen hing, die wir hier versteckt hatten, dazu kannte ich sie erst viel zu kurze Zeit; aber Nathan hatte mich erst vor einer halben Stunde aus der Wohnung angerufen, weil er der Familie zusammen mit Marisa und Javier einen Besuch abgestattet und festgestellt hatte, dass Alejandro unvernünftigerweise zu einem Einkauf aufgebrochen war. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber ich meinte auch Nathans Geruch unter den vielen Eindrücken, die auf mich einfluteten, wahrnehmen zu können – den Geruch seines Blutes.


  Ich schloss die Augen und probierte mich über das Hämmern meines Herzens und das Brodeln in meinem Inneren hinweg auf meine Sinne zu konzentrieren. Mit rund 150 Jahren Lebenserfahrungen waren diese geschult genug, um die Anwesenheit anderer Vampire zu erspüren, selbst wenn ich selbst furchtbar aufgewühlt war – aber da war niemand mehr, außer…


  Jetzt hielt mich nichts mehr. Ich stieß die Tür auf und stürzte in den Wohnungsflur, eilte in das kleine Wohnzimmer und blieb schockiert stehen. Es hatte nicht viele Möbelstücke in der kleinen Wohnung gegeben, aber keines davon hatte den brutalen Kampf, der stattgefunden hatte, heil überstanden. Selbst das Wort ‚Chaos’ konnte den Anblick, der sich mir bot, nicht mehr richtig beschreiben. Die blindwütige Zerstörungswut der Angreifer konnte selbst einen so alten Vampir wie mich noch erschüttern. Scherben, Holzsplitter, zerrissene Stoffe, zerfetzte, ausgeweidete Kissen … Mein Blick flog über die umgeworfene Couch, den zerstörten Holztisch, den umgeworfenen Schrank und blieb schließlich an einer Gestalt hängen, die halbwegs unter dem Schrank vergraben war.


  „Nathan!“, entfuhr es mir entsetzt. Ich stürzte zu ihm hinüber, stemmte mich gegen den Schrank und stellte ihn wieder mehr schlecht als recht auf die übrig gebliebenen drei Beine. Erleichterung durchfuhr meinen angespannten Körper, als ich bemerkte, dass er ‚nur’ eine tiefe Stichwunde in der Brust hatte und sein Körper in den erstarrten, für Vampire so typischen Heilschlaf gefallen war. Er war nicht tot … nicht tot! Warum auch immer sie ihn am Leben gelassen hatten, ich konnte nichts gegen das kleine Gefühl von Dankbarkeit tun, als ich mich neben ihn kniete. Er hatte einige andere Schrammen und Verletzungen einstecken müssen, die noch nicht ganz verheilt waren, und hatte seinen Angreifern wahrscheinlich ganz schön zugesetzt. Das Blut an seinen Fingerknöcheln roch fremd und unter einigen Nägeln befanden sich Hautfetzen.


  Ich atmete noch einmal tief durch, setzte meine Finger an den Nervenpunkten seines Halses an und drückte kurz zu. Als Vampir wusste man, wie man seine Kameraden aus diesem ‚Scheintod‘ wieder herausholte. Nathan riss die Augen weit auf, stieß ein entsetztes Keuchen aus, krümmte sich einen Moment zusammen und rollte sich dann kraftlos zu Seite. Es dauerte immer einen Augenblick, bis sich der Kreislauf eines Vampirs wieder aktivierte, weil der rasch einsetzende Heilungsprozess seine ganzen Kräfte in Anspruch nahm, aber Nathan ließ sich selbst keine Zeit. Mit der Kraft eines Verzweifelten erhob er sich auf alle Viere, zog sich an der umgestürzten Couch empor und fiel bei dem Versuch, über sie zu steigen, halbwegs hinüber.


  „Nathan, was zur Hölle …“, begann ich, doch meine Stimme versagte, als ich sah, wohin es ihn so drängend trieb.


  Da lag noch eine andere Gestalt, versteckt hinter einem zerbrochenen Sessel, den Nathan nun mit einer ungelenken Bewegung zur Seite stieß. Er hielt einen Moment schwer atmend und schwankend inne und sank dann kraftlos neben dem leblosen Körper auf die Knie. Seine Arme bebten, als er diese nach der jungen Frau vor sich ausstreckte und sie dann mit einem unterdrückten Laut des Schmerzes, der mir durch und durch ging, in seine Arme zog. Mein Magen machte eine Umdrehung, als mir klar wurde, wessen Blut ich die ganze Zeit gerochen hatte, und eine solch starke Welle des Mitgefühls übermannte mich, dass sich zum ersten Mal seit langer Zeit meine Kehle zusammenzog und ich kein Wort mehr herausbrachte.


  Aus einem natürlichen Instinkt heraus kletterte ich über die Couch und ging dicht neben Nathan in die Hocke. Er hatte seine Augen geschlossen und barg sein Gesicht in Marisas weichem, dunklen Haar, während sich sein Körper ganz leicht vor und zurück bewegte, so als würde er sie in den Schlaf wiegen. Seine Wangenmuskeln zuckten und spiegelten den Kampf der Emotionen in seinem Inneren wieder, doch er konnte nicht verhindern, dass sich Tränen aus seinen dichten Wimpern lösten und ein unterdrücktes Schluchzen aus seiner Kehle drang.


  Ich wollte ihn so gern trösten, doch ich wusste nicht wie. Stattdessen sorgte der Anblick seines Leids dafür, dass meine eigenen Augen zu brennen anfingen und dieses drückende Gefühl in meinem Bauch sich immer weiter in meinem Körper ausbreitete. Was für eine tolle Hilfe ich doch war!


  „Das … das ist meine Schuld … meine Schuld“, stieß Nathan mit gebrochener Stimme aus und sah mich mit solcher Verzweiflung an, dass es mir die Sprache verschlug. „Ich … ich habe ihr das angetan …“


  Ich räusperte mich, um den Kloß aus meinem Hals zu bekommen. „Das ist doch Unsinn“, brachte ich etwas heiser heraus. „Das waren die Hijos! Und sie werden dafür bezahlen, Nathan!“


  Mein Freund starrte schwer atmend in das graue Gesicht der jungen Mexikanerin und ließ sie dann behutsam zu Boden gleiten. Ich konnte eine Platzwunde seitlich an ihrem Kopf ausmachen, aber als ich die Wunden an ihrem Hals erblickte, wusste ich, dass sie nicht daran gestorben war. Mir dämmerte langsam, worauf Nathan hinaus wollte. Eine der Wunden hatte sich schon gut verschlossen, obwohl sie noch relativ frisch zu sein schien. Die anderen beiden waren größer und bluteten noch. Sie waren ihr mit Gewalt beigebracht worden und in der Absicht in kurzer Zeit einen möglichst hohen Blutverlust zu erzeugen. Jemand hatte sich an ihr bedient und sie dann einfach verbluten lassen – und das wahrscheinlich vor Nathans Augen, während er durch den Schockzustand und die einsetzende Heilung seines Körpers gelähmt gewesen war. Sie mussten gewusst haben, dass sich zwischen ihm und seiner Spenderin eine stärkere emotionale Bindung entwickelt hatte, als das in unseren Kreisen üblich war. Sie hatten ihn für seine Kampfbereitschaft, seinen Einsatz für die Menschen bestraft. Was für grausame Kreaturen.


  „Wenn sie nicht mein Spenderin gewesen wäre …“ Nathan sprach nicht weiter. Er fuhr sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht.


  „Du warst nicht ihr erster Vampir, Nathan“, sagte ich leise. „Sie hat ihr Blut schon vielen von uns zur Verfügung gestellt und war sich der Gefahr immer bewusst. Und sie war die Erste, die sich mit Sanchez angelegt hat. Sie hat waghalsig mit ihrem Leben gespielt, um ihre Verwandten zu retten. Sie war für einen Menschen einfach zu mutig und wahrscheinlich hätten sie sie auch getötet, wenn du ihr Blut nicht getrunken hättest.“


  Nathan sah mich nicht an und ich war mir nicht sicher, ob meine Worte bei ihm Anklang gefunden hatten. Es war ein Elend, dass diese Sache ausgerechnet ihm passiert war. Er war noch so jung und so furchtbar sensibel, was den Verlust von Menschen anging, an denen ihm etwas lag. Ich konnte wirklich von Glück reden, dass sich seine Beziehung zu Marisa so zaghaft entwickelt und er sich noch nicht richtig auf sie eingelassen hatte. Wahrscheinlich hätte ihr Tod ihn sonst völlig ausgeknockt. Beziehungen zwischen Vampiren und Menschen waren einfach nicht ratsam – diese Lektion hatte er jetzt hoffentlich gelernt.


  „Wie … wie viele waren es?“, versuchte ich ihn abzulenken und war erfolgreich. Der Ausdruck in Nathans Augen wechselte von tiefer Trauer zu abgrundtiefen Hass.


  „Sechs. Aber Sanchez war nicht dabei.“


  Ich konnte sehen, wie er wieder anfing zu denken. Zu seinem Hass gesellte sich jetzt große Besorgnis.


  „Sie haben Isabella und den Kleinen mitgenommen, nachdem …“ Sein Blick wanderte wieder zu Marisa. Er streckte eine Hand nach ihr aus, strich behutsam über ihr blasses Gesicht und über ihren Hals. An der schmalen Halskette, die sie eigentlich ständig getragen hatte, hielt er inne. Ich dachte erst, er würde zurückzucken, weil sie aus Silber war, doch anscheinend war es eher Weißgold, denn Nathans Finger fuhren an der Kette entlang und lösten den Verschluss in ihrem Nacken, um den Schmuck an sich zu nehmen.


  Ich verstand nicht so ganz, weshalb er das tat, aber er musste seine Gründe haben. Einen Moment lang sah Nathan den verschnörkelten Anhänger, der am Ende der Kette hin und her schwang, an, dann ließ er es in seiner Hand verschwinden.


  „Javier wollte Alejandro suchen. Wir müssen die beiden finden, bevor Sanchez das tut!“, stieß er angespannt aus und wir richteten uns zeitgleich auf.


  Ich war froh, dass Nathan so schnell wieder in den Kampfmodus schalten konnte. Verdrängung und Wut waren doch ganz hervorragende Mittel, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  „Und vielleicht haben sie auch eine Ahnung, wo sie Isabella und Manolo hingebracht haben.“


  „Ich hab da eine bessere Idee“, meinte ich und Nathans Brauen bewegten sich in Irritation aufeinander zu.


  „Komm einfach mit!“ fügte ich an.


  


  


  Es war eigenartig, in welch ungewöhnlichen Situationen einen manchmal Gedanken und Erinnerungen überfielen und wie schnell und weit sie einen hinfort tragen konnten. Dabei war der Verlust des Zeit- und Raumgefühls nicht ungefährlich, ließ er einen doch für eine kleine Weile regungslos verharren, ganz gleich, was man soeben noch getan hatte oder im Begriff war zu tun.


  Ich musste ein seltsames Bild abgeben, wie ich da so auf dem Bett saß – halbnackt, mit einer Socke in der Hand, ein Bein über das andere gelegt, um meinen Fuß zu bekleiden, aber nun völlig erstarrt meinen Erinnerungen nachhing. Glücklicherweise konnte mich niemand so sehen, befand ich mich doch in einem abgedunkelten Hotelzimmer, in das nur durch die Lücken der schweren, zugezogenen Vorhänge ein wenig gedämpftes Licht fiel – niemand, außer vielleicht Valerie.


  Valerie, die im Grunde genommen daran Schuld war, dass ich mich an diese unangenehmen Ereignisse zurückerinnerte. Tagelang war es mir gelungen, die junge Frau aus meinen Gedanken und Sorgen herauszuhalten. Unsere telefonischen Kontakte hatten sich lediglich darauf beschränkt, wichtige Informationen auszutauschen und die Dinge in San Diego für mich so weit zu regeln, dass wenigstens meine Firma nicht unter meiner Abwesenheit leiden musste. Kein Liebesgeturtel, keine Emotionen, keine gefühlsbetonten Szenen. Sie hatte es mir leicht gemacht, mich auf die wichtigsten Dinge zu konzentrieren und mich unterstützt, wo sie nur konnte. Gerade ihre Professionalität, ihre Fähigkeit ihre eigenen Bedürfnisse zugunsten dringenderer Dinge zurückzustecken, war es, was mich immer an ihr faszinierte und sie gleichzeitig so anziehend für mich machte.


  Den meisten Frauen mangelte es daran. Es gab nur wenige, die in einer sich entwickelnden Beziehung so wenig klammerten wie Valerie. Nur deshalb war ich wohl auch bereit, das, was zwischen uns war, als Beziehung zu bezeichnen. Und nun saß ich hier und machte mir zum ersten Mal seit langer Zeit darüber Gedanken, ob ich sie durch meinen Kontakt zu ihr nicht doch in große Gefahr brachte. Und nicht nur das – ich fragte mich, wie es sich anfühlen würde, sie zu verlieren, wie ich darauf reagieren würde, wenn ihr etwas Ähnliches passierte wie Marisa. Natürlich war unsere Beziehung intensiver, körperlicher als die von Nathan und Marisa je gewesen war, aber es war auf der anderen Seite auch nicht vergleichbar mit den Gefühlen, die ich für Anna gehegt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie wirklich liebte. Ich schätzte sie, ich begehrte sie und mir vorzustellen, sie zu verlieren, war in gewisser Weise ziemlich schmerzhaft. Aber Liebe? Hatte ich sie vermisst? Ich hatte mir nicht erlaubt, an sie zu denken und es hatte funktioniert. Konnte so etwas funktionieren, wenn man jemanden wirklich liebte?


  Ich blinzelte ein, zwei Mal, um mich aus meiner halben Trance zu befreien und wandte mich ein wenig zu ihr um. Sie lag auf ihrem Bauch und das schwarze Haar ergoss sich wie ein glänzender Schleier über ihren schmalen, entblößten Rücken. Nur ein dünnes, seidiges Laken bedeckte den untern Teil ihres Körpers, der sich verführerisch durch den weichen Stoff zeichnete. Hätten mich nicht diese verfluchten Erinnerungen überfallen, Valerie wäre von mir auf sehr angenehme Weise aus ihrem kurzen Schlaf geweckt worden. Aber so, mit diesen dramatischen Bildern im Kopf und mit all den Gedanken, die sich diesen in nur Sekundenschnelle anhängten …


  Ich nahm einen tiefen, bedauernden Atemzug und war nun endlich in der Lage, mir meine zweite Socke und ein Hemd anzuziehen. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um sich mit Beziehungsfragen und möglichen tieferen Gefühlen auseinanderzusetzen.


  Ich stand auf und ging hinüber in das Wohnzimmer der Suite, die ich – natürlich unter falschem Namen – für die beiden Tage, die ich in San Diego verbringen musste, gemietet hatte. Mein Handy lag noch immer auf dem flachen Glastisch und als ich es aufhob, stellte ich erleichtert fest, dass weder jemand versucht hatte, mich anzurufen, noch eine dramatische E-Mail oder SMS eingetroffen war. Natürlich hatte kaum jemand diese Nummer, da ich mein Handy erst gestern wieder gewechselt hatte, aber unter diesen ‚Kaum - jemand’-Personen befanden sich immerhin auch Sam und die anderen.


  Es waren nun schon beinahe zwanzig Stunden vergangen, seit ich meine Freunde verlassen hatte, und noch hatte sich niemand gemeldet – eigentlich ein gutes Zeichen, dennoch konnte ich dem Frieden nicht trauen.


  Ich zuckte heftig zusammen, als das Handy plötzlich in meiner Hand zu vibrieren begann, sodass es ein kurzes Stück in die Luft flog, auf die Couch fiel und von dort einen kleinen Hopser auf den Boden machte. Ich warf mich geradezu auf das arme Ding und riss es hoch an mein Ohr.


  „Ja!“, stieß ich doch tatsächlich ein wenig atemlos und mit heftig klopfendem Herzen aus. So ein Ärgernis!


  „Jonathan?“


  Was für eine dumme Frage! Der Kerl musste doch wissen, wen er da angerufen hatte – aber zumindest war mir die Stimme nicht allzu bekannt.


  „Hier ist Javier.“


  Mir fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen und ich musste mich wirklich zusammenreißen, um nicht einen tiefen Seufzer der Erleichterung von mir zu geben.


  „Ich bin unten in der Lobby“, fuhr er fort. „Waren wir nicht verabredet?“


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Der Junge hatte Recht – ich war schon eine Viertelstunde zu spät. Das kam davon, wenn man so lange Zeit auf die Genüsse des Lebens verzichten musste. Wenn man dann endlich die Gelegenheit hatte, sie wieder auszukosten, konnte man schnell vergessen, dass man eigentlich nur über sehr wenig Zeit verfügte und es da noch andere wichtige Dinge gab, um die man sich kümmern musste.


  „Ich … bin aufgehalten worden“, gab ich ruhig zurück, klemmte mir das Telefon zwischen Schulter und Ohr und begann, mir rasch das Hemd zuzuknöpfen. Hinter mir vernahm ich ein leises Geräusch und wusste, dass nun auch Valerie wach geworden war und soeben ins Zimmer trat. Gar nicht gut.


  „Ich bin in fünf Minuten bei dir“, versprach ich dennoch und wartete erst gar nicht, bis er aufgelegt hatte, sondern warf das Handy einfach zurück auf die Couch. Ich ergriff das Jackett, das neben mir über der Lehne des Sessels hing und zog auch dieses schnell an, während ich mich mit einem wohlwollenden Lächeln zu Valerie umdrehte.


  Sie hatte sich in das dünne Seidenlaken des Bettes gehüllt und sah damit so unglaublich verführerisch aus, dass mir das mit ihrem frischen, menschlichen Lebenssaft angereicherte Blut sofort in die unteren Regionen meines Körpers floss und dort für große Unruhe sorgte.


  „Du gehst schon wieder?“, fragte sie deutlich enttäuscht und strich sich mit einer zauberhaften Geste die etwas zerzausten Haare aus ihrem schönen Gesicht.


  Mein Blick fiel auf die feinen Male an ihrem Hals und zu meiner neu erwachenden fleischlichen Lust fügte sich nun auch noch ein gewisser vampirischer Appetit. Ich trat dicht an sie heran und bedachte sie mit einem sanften Lächeln, während ich eine Hand an ihre Wange hob und meine Finger über die samtig weiche Haut streichen ließ.


  „Ich habe viel zu tun“, sagte ich leise und das Bedauern in meiner Stimme war nicht gespielt. Normalerweise ließ ich mir in Bezug auf die Befriedigung meiner Bedürfnisse ziemlich viel Zeit. Ich konnte durchaus mehrere Tage im Bett mit einer Frau verbringen. War diese auch noch ein Mensch, brauchte ich das Bett noch nicht einmal für kurze Zeit zu verlassen, um mich zu stärken. Oh, wonniges Vampirdasein! Nur leider war momentan Zeit etwas, das ich nicht besaß – so sehr ich es mir auch in diesem Augenblick wünschte.


  „Können sie es wirklich nicht ein klein wenig länger ohne dich aushalten?“, kam es Valerie leise über die Lippen und sie sah mich mit diesem unschuldigen Lächeln an, das innerhalb nur eines Herzschlages einen ziemlich anzüglichen Ausdruck bekam. Eine ihrer Hände legte sich auf meine Brust und schob sich am Kragen meines Hemdes hinauf zu meinem Nacken, während sie mit der anderen das Laken weiter festhielt, das ihren wohlgeformten Körper vor meinem gierigen Blick verbarg.


  „Du sagtest doch, Nathan geht es viel besser, seit Sam wieder da ist.“


  Ich nahm einen tiefen Atemzug, entwand mich ihrem Griff mit einiger Mühe und lief hinüber zu der Couch, vor der meine Schuhe standen.


  „Ja“, stimmte ich ihrer Aussage zu und ließ mich auf dem Sofa nieder, um mir die Schuhe anzuziehen. „Aber das birgt auch gewisse Risiken.“


  Valeries schön geschwungene Brauen zogen sich irritiert zusammen. „Wie meinst du das?“


  „Nathan kann nicht von heute auf morgen wieder zu der Person werden, die er einmal war“, erklärte ich geduldig. „Seine Fortschritte sind immens, aber er hat immer noch mit seinem Körper, seinen Emotionen und vor allem seinem Trauma zu kämpfen. Mit der Selbstbeherrschung hapert es da noch ein wenig – als Mensch und erst recht als Vampir.“


  „Sam ist eine starke Frau“, erwiderte Valerie und begann nun auch, ihre im Wohnzimmer verstreuten Kleider aufzulesen. „Und sie kann ihm wahrscheinlich besser helfen als jeder andere.“


  Ich nickte halbherzig. „Ja, wenn sie sich selbst im Griff hat.“


  Valerie hielt in der Bewegung inne und sah mich erstaunt an. Dann musste sie lachen. „Sie wird sich ja wohl kaum auf Nathan stürzen und ihn zu etwas zwingen, was er nicht will.“


  „Nein, aber ich bezweifle, dass sie ihn davon abhalten wird, etwas mit ihr zu tun, was sie unbedingt will“, gab ich mit einem kleinen Grinsen zurück. Warum mussten Frauen immer so tun, als wären ihre Gedanken und Wünsche nur keusch und rein? In meinem langen Leben waren mir schon so viele Frauen begegnet, die mindestens genauso lüstern und sexsüchtig waren wie Männer – nur zugeben wollten sie das meist nie.


  Valerie erwiderte mein Grinsen mit diesem frivolen Blick und sorgte damit für ein deutliches Ziehen in meiner Lendenregion. Es regte sich etwas, das sich nicht regen durfte. Fünf Minuten waren so ein verdammt kurzer zeitlicher Rahmen.


  „Ist das so verwerflich?“, fragte sie in diesem aufreizenden Ton und ich wich schnell ihrem Blick aus. Weltwirtschaftskrise … Verluste in Millionenhöhe – der Gedanke half immer!


  „Verwerflich nicht – aber gefährlich“, gab ich mit etwas kratziger Stimme zurück.


  „Sagt der Mann, der seinem besten Freund ständig predigt, seine Bedenken wegzuwerfen und seinen Gelüsten doch endlich nachzugeben“, zog sie mich auf.


  „Die Situation hat sich verändert“, erwiderte ich ernsthaft. „Es ist immer wieder vorgekommen, dass Vampire Menschen beim Sex getötet haben, Valerie. Und das waren zivilisierte Vampire. Nathan ist viel zu unberechenbar, um dieses Risiko eingehen zu können. Er muss erst lernen, sich besser zu kontrollieren.“


  Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Nie hätte ich gedacht, dass ich selbst einmal so etwas sagen würde. Aber der Vampir, der in Nathan schlummerte, machte selbst mir Angst und wenn er sich im Liebesspiel verwandelte und sich plötzlich nicht mehr unter Kontrolle hatte … darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken!


  Valerie schien zu verstehen, worum es mir ging, und sie sah mich nachdenklich an. „Und momentan hat er noch kein Interesse in der Richtung gezeigt?“, fragte sie nach.


  „Nach so einem Jahr“, meinte ich nur und sie nickte verstehend.


  „Traumata können durchaus hemmende Wirkungen auf die Sexualität haben“, wusste sie und ich bedachte sie mit einem besorgten Blick. So etwas wünschte ich mir für Nathan natürlich auch nicht.


  „Oder sie wirken genau in die umgekehrte Richtung, sodass der Traumatisierte Sex als kompensatorisches Mittel nutzt, um sich wieder zu spüren und lebendig zu fühlen“, fügte sie hinzu.


  Valeries Wissen trug nicht gerade zur Beruhigung meiner angeschlagenen Nerven bei. Weder das eine noch das andere war etwas, was ich mir in Bezug auf Nathan momentan herbeisehnte. Er sollte sich einfach nur noch etwas zusammennehmen, solange seine vampirische Seite noch solche Aussetzer hatte – das war alles, was ich mir wünschte.


  „Wichtig ist nur, dass sie nicht auf dumme Gedanken kommen, solange ich weg bin“, meinte ich, stand auf und steckte mein Handy in die Innentasche meines Jacketts.


  „Sam ist eine kluge Frau“, erinnerte mich Valerie sanft und trat wieder näher an mich heran. „Sie wird wissen, wie sie mit Nathan umzugehen hat. Und es sind ja nur zwei Tage.“


  Ihre Worte beruhigten mich tatsächlich ein wenig, obwohl ich mir schon selbst ein paar Mal dasselbe gesagt hatte. Doch sie aus dem Mund eines anderen Menschen zu hören, dem ich vertraute und auf dessen Meinung ich etwas gab, hatte eine viel intensivere Wirkung. Ich beugte mich ein wenig vor und berührte ihre Lippen sanft mit den meinen. Es kostete mich viel Überwindung, es bei diesem harmlosen Kuss zu belassen.


  „Ich melde mich, wenn ich absehen kann, ob mir noch ein wenig Zeit bleibt, bevor ich zurück muss“, teilte ich ihr mit einem kleinen Lächeln mit.


  Sie nickte, ihr Gesicht blieb jedoch ernst. „Pass auf dich auf.“


  Es fiel mir schwer, mich von ihr zu trennen, aber schließlich gelang es mir und ich konnte das Zimmer verlassen.


  


  


  Javier sah verändert aus. Ich hatte ihn schon eine längere Zeit nicht gesehen und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er deutlich an Gewicht verloren hatte und … älter wirkte. Natürlich konnten Vampire nicht altern, aber er hatte diese pausbackige Kindlichkeit verloren, die so typisch für ihn gewesen war. Stattdessen zeigte sich eine ungewohnte Ernsthaftigkeit in seinen sonst so lebhaft funkelnden Augen, als ich ihn mit einem kurzen Kopfnicken begrüßte, und er schleppte, wenn ich mich nicht irrte, ein ziemlich dickes Paket an Sorgen mit sich herum.


  Ich wusste, dass er seit ein paar Tagen nicht mehr seiner Arbeit als Sozialarbeiter nachgehen konnte, da die Garde nun auch schon nach ihm suchte, und sich Max und seiner Truppe angeschlossen hatte. Sein Angebot, mit nach Mexiko zu fahren und uns mit Nathan zu helfen, hatte ich abgelehnt. Wenn schon der Anblick Manolos die dramatischen Erinnerungen an Marisa, die Nathan für eine lange Zeit wunderbar hatte verdrängen können, wieder in ihm heraufbeschwor, würde Javiers Anblick ihn gewiss noch mehr aufregen.


  Ihre stille Übereinkunft das Thema ‚Marisa’ aus ihrem Kontakt zueinander völlig herauszuhalten und einfach zu vergessen, dass es da eine dramatische gemeinsame Vergangenheit mit ebenso dramatischen Konsequenzen gab, hatte zwar über viele Jahre hinweg gut funktioniert, aber ich bezweifelte, dass es das in dieser neuen Situation weiterhin tun würde. Ich hoffte, dass Javier mich verstanden hatte und das Thema nicht noch einmal aufbringen würde.


  Wir brauchten nicht miteinander zu reden, um uns darüber einig zu sein, dass die Lobby des kleinen, aber feinen Hotels nicht der richtige Ort war, um über Vampirangelegenheiten zu sprechen und so blieb ich erst gar nicht stehen, um meinen alten Bekannten umständlich zu begrüßen, sondern lief einfach gleich weiter Richtung Ausgang. Javier war darauf eingestellt und eilte sofort neben mir her.


  „Hast du alles organisieren können?“, fragte ich, ohne ihn anzusehen. Mein Blick scannte die wenigen Personen, die in der Lobby waren, aber auch die, die draußen am Hotel vorbeigingen. Seit ich in San Diego war, waren meine Sinne aufs Äußerste gespannt und darauf eingestellt, jede Kleinigkeit in meinem näheren Umfeld wahrzunehmen.


  „Ja“, antwortete Javier mir rasch. „Max und die anderen warten draußen im Van. Ich bin noch mal alles genau durchgegangen. Wenn alles reibungslos klappt, haben wir einen ziemlich guten zeitlichen Rahmen, um uns den Kerl an Ort und Stelle vorzuknöpfen – wenn nicht, kann es ziemlich eng für uns werden.“


  Ich nickte, öffnete die schwere Glastür des Hotels und trat ins Freie. Für einen kurzen Moment hielt ich inne, schloss die Augen und ließ meine Sinne in Sekundenschnelle die Umgebung auskundschaften. Ich lebte schon so lange in San Diego, dass ich diese Stadt beinahe als einen lebenden Organismus wahrnahm, dessen Puls und Atmung ich so genau kannte, dass mir die kleinsten Veränderungen sofort auffielen. Und ich kannte die Garde, ihren Geruch, ihre Geräusche – ich spürte, wenn sie in der Nähe waren.


  Als ich die Augen wieder öffnete, ruhte Javiers sorgenvoller Blick auf meinem Gesicht.


  „Alles in Ordnung?“ fragte er zaghaft. Ich nickte kaum merklich und setzte mich wieder in Bewegung, steuerte auf den heute silberfarbenen Van auf der anderen Straßenseite zu.


  Schon als ich die Hintertür öffnete, fühlte ich, dass etwas nicht ganz in Ordnung war. Die anderen begrüßten mich zwar freundlich – jeder auf seine spezielle Art – doch die Stimmung, die auf den Männern lastete, war so düster, dass ich das Gefühl hatte, die Nacht sei plötzlich über uns alle hereingebrochen und war drauf und dran, uns zu verschlucken. Dieser Eindruck wurde noch einmal verstärkt, als Javier die Tür hinter sich schloss und das Wageninnere sich sichtbar verdunkelte.


  „Was ist los?“, wandte ich mich sofort an Max, der gerade dabei war, seine kugelsichere Weste zu schließen.


  Ich sah, wie seine Wangenmuskeln zuckten, bevor er mich anblickte, und wusste, dass jetzt gewiss keine guten Nachrichten folgen würden.


  „Unser Team ist nicht mehr komplett – das ist los“, gab er in einem ziemlich harten Ton zurück.


  Mein Blick flog über die Gesichter der anderen. Es hatte eine Person gegeben, die eigentlich immer dabei gewesen war.


  „Phil?“, fragte ich mit Unbehagen.


  Dass mir sofort der Name seines Kameraden eingefallen war, schien Max zu besänftigen.


  „Wir mussten gestern Nacht unser Quartier unfreiwillig räumen“, klärte er mich auf und mein Magen machte eine unangenehme Umdrehung. „Es waren ziemlich viele und wir hatten mehr Glück als Verstand, dass wir nur so wenige Verluste hinnehmen mussten.“


  „Insgesamt haben sie vier von uns erwischt“, meinte Javier, als hätte er meine nächste Frage schon vorausgeahnt, und ließ sich neben mir nieder, als der Bus anfuhr. „Einen vom Team und drei … Wie soll ich sagen? … Zivilisten.“


  „Sind schon wieder so viele auf der Flucht?“, hakte ich erstaunt nach. Ich wusste, dass Max und seine Freunde es sich zusammen mit der Wacht zur Aufgabe gemacht hatten, bedrohten Vampiren bei der Flucht und der Suche nach einem Unterschlupf zu helfen. Doch der Ansturm hatte nachgelassen, nachdem bekannt geworden war, dass die Garde sich nun selbst bekämpfte.


  „Irgendjemand hat das Gerücht gestreut, dass die Garde einen Großangriff auf die Vampirgesellschaft plant“, erklärte Javier mit gesenkter Stimme. „Und nun sind alle in Panik – vor allem hier in San Diego, weil …“ Er sah mich zerknirscht an. „Seien wir ehrlich: weil du nicht mehr da bist. Viele fühlen sich im Stich gelassen.“


  Ich konnte es mir nicht verkneifen, genervt die Augen zu verdrehen. Manchmal hatte ich das Gefühl, als hätte ich einen Haufen quengeliger Kleinkinder um mich herum, die sich schreiend an meine Arme und Beine klammerten und mich damit völlig bewegungsunfähig machten. Hatte ich nicht sogar schon einmal einen solchen Traum gehabt?


  „Ich bin doch nicht der einzige ältere Vampir im Süden Kaliforniens“, knurrte ich, die unausgesprochenen Vorwürfe weit von mir schiebend. „Was ist mit Henry?“


  Max stieß ein kurzes, verärgertes Lachen aus. „Der hat sich schon lange irgendwo abgesetzt und meldet sich nur alle paar Wochen, um sich über den Stand der Dinge zu informieren.“


  Das wunderte mich nicht wirklich. Henry war schon immer ein ausgemachter Feigling gewesen, der zwar seine Klappe weit aufriss, wenn es darum ging, Dinge zu planen und zu organisieren, im Ernstfall jedoch ganz schnell den Schwanz einzog und sich verdünnisierte.


  „Und Cedric?“, versuchte ich es erneut.


  Dieses Mal kam gar keine Reaktion, zumindest keine verbale. Stattdessen senken sich die meisten Augenpaare betreten zu Boden.


  „Oh nein!“, entwich es mir mit einem resignierten Aufstöhnen. „Er war einer der drei Zivilisten?“


  Die Luft um mich herum wurde wirklich ziemlich dünn. Probleme über Probleme …


  „Ich weiß, dass es eine Menge Vampire gibt, die mit ihrer Panik ganz schön übertreiben“, ergriff Javier das Wort. „Aber die Garde tut so einige Dinge, die unsere Ängste ordentlich schüren.“


  „Zum Beispiel?“ Eigentlich wollte ich das gar nicht wissen.


  „Sie überwachen jetzt sämtliche Orte, von denen wir vorher unsere Blutkonserven bekommen haben“, erklärte der Mexikaner und ich schloss resigniert die Augen. „Ein paar von uns haben das nicht gemerkt und …“


  Ich hob Einhalt gebietend die Hand und schüttelte den Kopf. „Danke, ich brauche keine Details. Das heißt, wir können uns momentan nur noch mit Frischblut versorgen?“


  Das war gar nicht gut.


  „Nicht ganz“, meinte Javier mit einem kleinen Lächeln. „Ich habe einen kleinen Spendenaufruf gestartet und feststellen müssen, dass die Vampirgemeinschaft doch mehr menschliche Freunde hat, als bisher angenommen.“


  Er zwinkerte mir zu, während ich ihn nur mit offenem Mund anstarrte. Ich war es nicht gewohnt, dass jemand aus der Vampirgemeinschaft mitdachte und auf eine solch geniale Idee kommen konnte.


  „Javier“, brachte ich immer noch völlig baff hervor, „habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, was für eine Bereicherung du für die Vampirgemeinschaft bist?“


  Das Grinsen des Mexikaners wurde noch ein ganzes Stück breiter und nun zeigte sich doch ein wenig Stolz in seinen Zügen.


  „So groß ist die Blutbank aber noch nicht“, musste er seine Leistung gleich wieder ein wenig schmälern. „Und es ändert auch nichts daran, dass die Leute weiterhin Angst haben.“


  „Was Javier damit eigentlich sagen will“, mischte sich Max mit ernster Miene ein, „ist, dass wir dich hier dringend brauchen, damit nicht alles in Chaos und Hysterie ausbricht. Das macht uns nur schwach und führt zu solchen Geschichten wie gestern.“


  „Du meinst, es gibt einen Verräter in unseren Reihen?“, schloss ich aus seinen Worten und kannte eigentlich schon beinahe die Antwort.


  Max lehnte sich ein wenig zurück und schenkte mir ein halbes Lächeln. „Einen? Angst und Verzweiflung kann aus jedem zweiten da draußen einen Verräter machen.“


  Das war wahr. Traurig, aber wahr. Ich holte tief Luft und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich kann nicht zurückkehren. Noch nicht. Und schon gar nicht, kann ich allein hier wieder für Ruhe und Ordnung sorgen und gleichzeitig die Garde bekämpfen. Dazu brauchen wir ein erlesenes Team. Leute, die unter Stress nicht gleich den Kopf verlieren und den Überblick behalten, die organisieren und anleiten können und eine gehörige Portion Mut besitzen.“


  Ich brauchte Nathan. Den alten Nathan.


  „Die gibt es“, wusste Max. „Du musst dir nur die Mühe machen, sie dir anzusehen und auszuwählen. Du musst dir nur ein wenig Zeit nehmen und …“


  „Die hab ich aber nicht“, gab ich unwirsch zurück. „Ich muss morgen Abend wieder zurück sein! Und ich habe in dieser knapp bemessenen Zeit, wie du weißt, eine Menge Dinge zu erledigen.“


  Max schwieg für einen Moment, doch ich konnte deutlich sehen, wie es in seinem Gehirn arbeitete. Mit seinem markanten Gesicht, seinem muskulösen Körper und dem extremen Kurzhaarschnitt, sah er immer mehr wie ein Mann der Tat als wie ein Denker aus. Aber ich wusste, dass er einen ausgesprochen scharfen Verstand hatte. Nur deswegen arbeitete ich so gern mit ihm zusammen.


  „Geht es ihm immer noch so schlecht?“, hakte er in einem zu ruhigen Ton nach. „Deinem Freund, meine ich.“


  „Das ist kompliziert“, gab ich ausweichend zurück. Meine Güte, jetzt fing ich auch schon an, Nathans Lieblingsspruch zu benutzen.


  Wieder folgte meinen Worten für einen Moment Stille.


  „Es sollte nicht mehr allzu lange dauern“, kam es Max mahnend über die Lippen und ich runzelte ein wenig verärgert die Stirn.


  „Es sind einige Gerüchte im Umlauf, die schnellstens aufgelöst werden sollten“, fuhr er gänzlich unbeeindruckt fort. „Vor allem in Bezug auf Nathan Phillips und dieses mysteriöse Vampirtreffen, das bald stattfinden soll.“


  Ich hob fragend eine Braue und sah Javier an.


  „Sie fragen sich, ob das Treffen nur eine Finte ist, um die Vampirwelt ruhig zu stellen und zu verhindern, dass man euch verrät“, erklärte der Mexikaner. „Einige vermuten, dass du dich feige versteckst, so wie Henry, und Nathan gar nicht mehr lebt und dir nur als Ausrede dient. Andere glauben, du stellst Nathan über das Wohl der ganzen Vampirgesellschaft und würdest sie alle kläglich verraten, wenn es eng für euch wird.“


  Nun musste ich die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Wut in die Luft zu gehen. Ich hatte schon immer gewusst, dass ich mich auf die meisten meiner Vampirfreunde nicht verlassen konnte, weil sie erbärmliche, selbstsüchtige Feiglinge waren, aber solche Gerüchte in die Welt zu setzen, obwohl ich bisher einer der wenigen gewesen war, der immerhin noch ab und an ein wenig Verantwortung für die Gemeinschaft getragen hatte …


  „Und Nathan …“ Javier zuckte gequält die Schultern. „Ich glaube, er ist momentan ein ziemlich rotes Tuch für die Gemeinschaft … und die vielen Geschichten, die sich in der kurzen Zeit um ihn verbreitet haben …“ Er schüttelte den Kopf und versuchte sich an einem Lachen. Es klang etwas erbärmlich.


  „Die meisten haben, glaube ich, mittlerweile richtige Angst vor ihm.“


  „Aber sie sind auch neugierig“, setzte Max mit einem ziemlich eigenartigen Ausdruck in den Augen hinzu. Sein Blick glitt zu Javier und ich bemerkte ein minimales Zucken seiner Augenbrauen, eine stumme Aufforderung.


  „Die Sache ist die …“, fing Javier zögernd an und mir dämmerte schon, was kommen würde. „Alles wäre viel einfacher, wenn du hier bei uns in San Diego wärst. Aber da du Nathan nicht allein lassen kannst …“


  „Ich kann ihn nicht mit hierher nehmen“, fiel ich ihm sofort ins Wort. Was für eine irrsinnige Idee! „Noch nicht!“


  „Wir haben ein paar wirklich sichere Quartiere gefunden“, wandte Javier ein. „Wir können ihn bestimmt gut verstecken.“


  „Nicht gut genug!“, gab ich zurück und verschwieg lieber, dass es da noch ein paar andere wesentliche Probleme mit Nathans Verhalten gab. „Hier wimmelt es nur so von Leuten der Garde. Wenn die merken, dass er hier ist, werden sie alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zu finden. Das Risiko ist viel zu hoch!“


  „Ich dachte, er ist so stark“, musste sich zu meinem Ärgernis auch Max wieder einmischen.


  „Nicht stark genug, um gegen Dutzende von Söldnern anzukämpfen!“, knurrte ich und funkelte die beiden wütend an. „Ich setze ihn auf keinen Fall dieser Gefahr aus!“


  „Glaubst du wirklich, dass er für diese Leute so wichtig ist?“, fragte Max zweifelnd.


  Ich atmete tief durch, versuchte meine hochgekochten Emotionen wieder in den Griff zu bekommen.


  „Für einen gewissen Teil von ihnen auf jeden Fall, ja!“, antwortete ich schon ein ganzes Stück ruhiger. „Der andere will ihn höchstwahrscheinlich nur töten.“


  Ich fuhr mir mit einer Hand über das Gesicht, wischte den letzten Rest Anspannung mit einer raschen Bewegung fort.


  „Hör zu, Max: Ich verstehe, dass ihr unter großem Druck steht und jemanden braucht, der eine etwas … sagen wir ‚anerkanntere’ Stellung in der Gemeinschaft hat, aber ich kann noch nicht meinen Standort hierher verlegen. Ich brauche noch die Zeit bis zu dem großen Treffen. Was ich euch allerdings anbieten kann, ist, regelmäßiger hierher zu fliegen und eine Gruppe zusammenzustellen, die hier das Kommando übernimmt und dafür sorgt, dass die Garde uns nicht weiter schwächen kann. Und ich bin für jede Schandtat in Bezug auf diese Organisation bereit. Ich werde jedoch auf gar keinen Fall den Oberhampelmann für alle anderen hier spielen, okay?“


  Ich lächelte und obwohl Max sehr wohl erkannte, dass dieses Lächeln mehr eine Attrappe war als irgendetwas anderes, nickte er zustimmend.


  „Das ist wenigstens etwas“, brummte er.


  Ich wollte noch etwas sagen, doch genau in diesem Augenblick schienen wir unser Ziel erreicht zu haben, denn der Wagen hielt mit einem kleinen Ruck. Max stand sofort auf und auch einer der anderen beiden Männer im Van erhob sich und schaltete nacheinander die Monitore und Geräte an, mit denen der Wagen ausgestattet war, während Max ein paar andere Knöpfe betätigte. Ich vernahm ein mechanisches Klacken vom Dach des Vans her und dann ein leises Summen und wusste, dass nun die Antennen ausgefahren wurden. Nur Sekunden danach erschienen auch schon die ersten Bilder auf den Bildschirmen.


  „Die Garde hat drei Teams von jeweils drei Mann auf den Kerl angesetzt“, erklärte Max, während ich noch dabei war, mich zu sammeln, um mich auf mein eigentliches Vorhaben zurückzubesinnen. Es war bewundernswert, wie schnell Max umschalten konnte. Dabei hatte ich mich selbst immer für den Meister des schnellen Themenwechsels gehalten.


  „Eines ist in einem schwarzen BMW unterwegs“, er wies auf das Bild einer Kamera von der Straße, mit deren Hilfe er nun näher an den dunklen Wagen heranzoomte, auf den sie eingestellt war. Die Männer, die vorn im Wagen saßen, machten nicht gerade den Eindruck, als wären sie sehr angespannt. Sie tranken Kaffee und unterhielten sich lachend.


  „Der Wagen folgt ihm, sobald er sein Büro verlässt. So ein ähnliches Auto war auch hinter dem Mädchen her.“


  Ich war für einen Moment etwas verwirrt, bis mir einfiel, dass er Sam meinen musste.


  „Das hier ist das Team im Café gegenüber von dem Gebäude.“ Er zoomte mit einer anderen Kamera, die sich im Café befinden musste, an einen Tisch heran, an dem ein scheinbar verliebtes Paar herumturtelte.


  „Aber das sind nur zwei“, warf ich ein.


  „Ja, die dritte Person arbeitet als Kellnerin in dem Café und hat das Gebäude gegenüber somit den ganzen Tag im Blick.“


  Ein kluger Schachzug, das musste ich zugeben. Doch die Garde war ja auch dafür bekannt, dass sie ziemlich gut organisiert war.


  „Das dritte Team befindet sich in demselben Haus, aber in einer Wohnung auf der Höhe von Langdons Privatbüro.“ Max wies auf den nächsten Monitor, der drei weitere Männer vor einem großen Fenster zeigte, ausgerüstet mit allen Geräten, die man für eine Überwachung brauchte: High-Tech-Fernglas, Abhörstation, Kameras und einen Monitor, der eine Innenansicht von Langdons Büro zeigte.


  „Wie habt ihr die ganzen Kameras in ihrer Nähe installieren können, ohne dass sie es bemerkt haben?“, fragte ich verwundert.


  Max’ Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und er sah hinüber zu seinem Kameraden. Kurt, wenn ich mich nicht irrte. Er war der Mann für die Technik, wenn wir Barry nicht dabei hatten.


  „Das haben wir nicht“, grinste er mich an. „Die Kameras waren schon alle da – aber Barry hat die Zugangsdaten herausgefunden und uns zugeschickt, sodass wir sie nun unauffällig anzapfen können.“


  In mancher Hinsicht war dieser Freak ein richtiges Genie, dass musste ich mir immer wieder eingestehen, und eine ungeheure Hilfe, selbst wenn er nicht persönlich anwesend war.


  „Heißt das, die Garde überwacht ihre eigenen Männer?“, überlegte ich laut.


  „So sieht es jedenfalls aus“, meinte Max. „Und es ist sogar ziemlich klug. Sie wissen immer, was in ihren Teams los ist und werden sofort alarmiert, wenn etwas nicht stimmt.“


  „Und selbst Barry hatte Probleme die Sicherheitscodes zu knacken“, warf Kurt ein. „Die sind schon recht schlau.“


  „Aber wir sind schlauer“, schmunzelte ich und beugte mich ein wenig zu dem Monitor vor. „Kommt ihr auch an die Kamera in Langdons Zimmer ran?“


  „Was für eine Frage!“, empörte sich Kurt, gab ein paar Befehle über eine Tastatur ein und auf einem der anderen Monitore erschien ein klares Bild von Zachory Langdon, der an seinem mit Papieren und Akten vollgepackten Schreibtisch saß und gewissenhaft mit gezücktem Bleistift ein mehrseitiges Schriftstück durchging.


  Ich bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Max auf seine Armbanduhr sah und suchte seinen Blick.


  „Er muss gerade aus der Mittagspause zurückgekehrt sein“, klärte er mich auf. „Normalerweise arbeitet er um diese Zeit ein paar seiner Akten ab und verlässt gegen vier das Büro, um dann seiner Arbeit außerhalb des Büros nachzugehen.“


  „Team drei zieht dann um in ihren Standort gegenüber seiner Wohnung“, setzte Kurt hinzu.


  „Also, eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung“, meinte ich nachdenklich. Langdon musste für die Garde einen ziemlich hohen Wert haben. Und ich würde herausfinden wieso.


  „Ganz genau“, meinte Max. „Und sie passen auch gut aufeinander auf und funken sich alle zehn Minuten an.“


  „Wird schwierig werden, an ihnen vorbeizukommen“, äußerte ich meine Bedenken.


  Max zuckte die Schultern und tauschte einen Blick mit Mark, der als Einziger die ganze Zeit stumm und beinahe maulig sitzen geblieben war, nun aber in freudiger Erregung aufsprang.


  „Geht’s endlich los?!“ Er war tatsächlich eher ein Mann der Tat, besaß leider aber auch nur halb so viel Grips wie alle anderen hier im Wagen.


  „Sofort.“ Max hob beschwichtigend eine Hand und wandte sich wieder mir zu. „Wir haben einen ziemlich guten Plan und alles ganz gut vorbereitet. Die Frage ist nur: Willst du rein, um mit Langdon zu reden oder willst du, dass wir ihn für dich rausholen?“


  „Was ist unauffälliger?“, fragte ich zurück.


  „Beides hat seine Vor- und Nachteile“, warf Mark ungeduldig ein und zog den Gurt seiner Weste fester. „Wir müssen Team drei ohnehin platt machen. Also wird die Garde schnallen, dass wir da waren und uns Langdon vorgenommen haben.“


  „Das heißt, wir haben nur zehn Minuten für die Aktion?“ Meine Brauen wanderten erstaunt in die Höhe.


  „Nein, weitaus mehr“, erwiderte Max. „Connor sitzt schon seit gestern Nacht in der Wohnung über ihnen und hört sie ab. Er ist über ihre Gesprächsthemen informiert und hat eine sehr ähnliche Stimme wie der Leiter dieses Teams. Es wird eine Weile dauern, bis sie merken, dass jemand anderes seinen Platz eingenommen hat – wenn sie es überhaupt merken.“


  Seine Augen blickten mich fragend an. „Also – gehst du rein oder holen wir ihn raus?“


  Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Es gab nur eine Möglichkeit, ein ausgiebiges Gespräch mit dem Mann zu führen. „Wir holen ihn raus. Aber ich komme mit.“


  


  Nur ein Missverständnis


  


  


  


  Nathan sah sie an, mit diesem lodernden Blick, der sich durch ihre Kleider zu fressen schien und beinahe spürbar bis auf ihre Haut drang, um dann langsam über ihren erhitzten Körper zu gleiten. Sams Herz raste wie wild und die Schauer, die ihren Körper durchfluteten, wollten gar nicht mehr verklingen. Sie atmete schwer und stockend und ihre Haut prickelte unter der sexuellen Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte und bis tief in ihre Poren drang – zu dicht war sein Körper, zu nah sein Gesicht.


  Er hatte sich an sie herangeschlichen, auf allen Vieren wie eine Raubkatze, die auf der Jagd war, und war nun über ihr, ließ seine Wärme auf sie einwirken, ohne den körperlichen Kontakt zu ihr tatsächlich zuzulassen. Oh, wie es sie danach drängte, nach ihm zu greifen, ihm und sich die Kleider vom Leib zu reißen, ihn zu sich herunterzuziehen, um sich sofort, an Ort und Stelle, ihrer Leidenschaft hinzugeben. Doch sie war wie versteinert, konnte sich nicht regen, konnte nur ihre Augen begehrlich über diesen wunderschönen entblößten Männerkörper so dicht über ihr gleiten lassen und sich dabei ausmalen, wie er sich unter ihren Händen anfühlte, wie sich die harten Muskeln unter ihren liebkosenden Fingern bewegten, wenn er ihrem Drängen nachgab …


  Sein Gesicht kam näher. Er beugte sich zu ihr hinunter und seine Lippen berührten zart wie die Flügel eines Schmetterlings ihre Stirn, ihre Nase, ihren Mundwinkel. Ihr entfuhr ein beglücktes Seufzen, als seine Lippen sich an die ihren drängten, sie liebkosten und herausforderten. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und öffnete bereitwillig den Mund, ließ es zu, dass seine Zunge in sie drang und schnell die ihre fand, um dieses erregende Spiel anzufangen, das ihren Leib innerlich zum Brennen brachte.


  Genauso willig öffnete sie ihre Schenkel, als er auf sie herab sank, gab es doch kein schöneres Gefühl, als von seinem schweren Körper in die Kissen gedrückt, in seine Wärme gehüllt zu werden, während seine tiefen Küsse ihr die Luft zum Atmen raubten. Ihre Hände glitten über seine Schultern, ihre Finger ertasteten jede einzelne Hebung und Senkung der festen Muskulatur unter dieser verführerisch weichen Haut, fiebrig dieses herrliche Gefühl auskostend.


  Sam holte tief Luft, als Nathans Lippen ihren Mund freigaben und sich stattdessen mit derselben Intensität ihrem Hals widmeten. Sie schloss die Augen und lehnte instinktiv ihren Kopf zur Seite, ohne genau zu wissen, warum sie das tat. Sie fühlte wie seine weiche Zunge das zarte Fleisch über ihrer Halsschlagader streichelte, massierte, es vorbereitete für das, was kommen würde.


  Es war beinahe schon ein vertrautes Gefühl, als seine scharfen Eckzähne ihre betäubte Haut durchdrangen und sich in ihrer Ader versenkten. Nur wenige Sekunden später setzte dieses Prickeln ein, das sich rasend schnell in ihrem ganzen Körper ausbreitete und eine Welle der Erregung und Lust durch ihren Leib trieb, die gefühlt hin und her geworfen wurde und sich durch diesen stimulierenden Sog an ihrem Hals unaufhaltsam zu steigern schien. Die luststeigernde Wirkung der Stoffe, die Nathans vampirischer Organismus in ihr Blut abgab, war unglaublich. Ihre Sinne schärften sich, wurden unbeschreiblich sensibel, während die Hormone in ihrem Inneren verrückt spielten.


  Sam atmete nicht mehr nur schnell, sie keuchte und stöhnte, obwohl sie eigentlich sonst nicht ein solch lauter Mensch war. Aber sie konnte sich nicht mehr zusammenreißen.


  Nathan bewegte sich auf ihr, sie konnte die Kontraktionen seiner Muskeln durch den dünnen Stoff ihres Hemdes beinahe genauso intensiv fühlen, als wäre sie nackt, und ihrer Kehle entglitt erneut ein lustvolles Keuchen, als sich sein Becken nach vorne schob und sich der harte Beweis seiner eigenen Erregung in ihren erhitzten Schoß presste. Diese kleine Bewegung in Kombination mit dem berauschenden Vampirbiss genügte schon, um die Grenze des Ertragbaren zu überschreiten. Sie stöhnte laut auf, als dieses wohlbekannte starke Zusammenziehen der Muskulatur ihres Unterleibs sie überfiel und konnte nichts anderes tun, als sich ganz diesem wundervollen Gefühl hinzugeben. Der Höhepunkt war nicht so heftig wie in ihrer ersten Liebesnacht – wie sollte er auch – aber er überraschte sie, hatte sie doch nicht so schnell damit gerechnet. Sie war nicht daran gewöhnt, so schnell einzubrechen, ohne wirklich sexuell tätig geworden zu sein. Das war völlig neu.


  Auch dieses Mal sorgte der anhaltende Sog an ihrer Halsschlagader dafür, dass die Wellen des Höhepunktes nicht so schnell verklangen und sie dieses Gefühl länger auskosten konnte, als das gewöhnlich der Fall war. Aber sie war nicht so betäubt wie damals und genau aus diesem Grund bemerkte sie rasch, dass Nathan sich völlig anders verhielt. Er ließ nicht von ihrem Hals ab – ganz im Gegenteil, er saugte noch fester, noch gieriger als zuvor und sorgte dafür, dass ihr ganz schwindelig wurde.


  Sam riss irritiert die Augen auf, versuchte wieder Klarheit in ihren Kopf zu bekommen. „Nathan?“


  Keine Reaktion.


  „Nathan!“, wurde sie nun schon lauter und der Rhythmus ihres Herzens beschleunigte sich erneut – dieses Mal aus Angst. Sie hob die Hände, in denen sich langsam ein taubes Gefühl breit machte, und versuchte, sie an seinen Kopf zu legen, um ihn wieder zu Verstand zu bringen. Doch sie kam nicht weit, denn seine Hände packten ihre Handgelenke, ohne von ihrem Hals abzulassen, und pressten sie neben ihrem Kopf ins Kissen. Nun fühlte sich der Sog an ihrem Hals gar nicht mehr gut an, es tat weh und es machte ihr schreckliche Angst, weil sie diese gefährliche Mattigkeit in sich heraufkriechen fühlte, die mit dem steigenden Blutverlust einherging. Nathan hatte die Kontrolle verloren, gab sich völlig seinem Blutrausch hin.


  „Nathan!“, stieß sie noch einmal kraftlos aus. Die Panik in ihrer Stimme war dennoch deutlich herauszuhören.


  „Hör auf … bitte … hör auf!“


  Sie erntete nur ein missbilligendes Knurren. Sie wollte schreien, jemanden zur Hilfe rufen, doch sie brachte keinen Ton mehr heraus. War zu schwach … zu schwach … Sie würde sterben. Das wusste sie jetzt … sterben …


  


  Sam schoss mit einem unterdrückten Schrei aus den Kissen ihres Bettes hoch. Ihr Blick flog panisch durch das Zimmer, während sie mühsam nach Luft rang. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass sie noch lebte, dass alles nur ein Traum, ein schlimmer Alptraum gewesen war. Ihr Zimmer war von dem Sonnenlicht, das durch das geöffnete Fenster flutete, hell erleuchtet und von Nathan fehlte jede Spur. Sie fuhr sich mit der Hand an den Hals und stellte erleichtert fest, dass es dort keine Bisswunde gab. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und versuchte ihren Puls und ihre Atmung wieder in den Griff zu bekommen.


  Nathan hatte sich nicht in ihr Zimmer geschlichen und sie auch nicht gebissen. Er hatte ihr nichts getan, würde ihr gewiss so etwas nie antun … Oder?


  Sam versuchte sich zu sammeln und ihre Gedanken zu ordnen. Es war zwar nur ein Traum gewesen – ein sich sehr real anfühlender, das musste sie zugeben – aber ihr Unterbewusstes wollte ihr etwas damit sagen. Und zwar, dass sie vorsichtig damit sein musste, was sie sich wünschte, dass es sehr gefährlich werden konnte, das zu tun, wonach es ihr schon jetzt seit einer kleinen Weile dürstete.


  Zweifelsohne war es verständlich, dass sich eine Seite ihres Seins nach Nathans körperlicher Nähe beinahe verzehrte. Es war über ein Jahr her, dass sie miteinander geschlafen hatten. Sie hatte so lange darauf warten müssen und dann war es ihr nur einmal vergönnt gewesen – einmal! Natürlich war dieses eine Mal auch noch so gut, so atemraubend wundervoll gewesen, dass ihre animalischen Triebe von diesen Erinnerungen, die in letzter Zeit immer öfter in ihr heraufdrängten, immens geschürt und aufgestachelt wurden.


  Sie durfte nur über diese verständlichen Gefühle hinaus nicht vergessen, dass Nathans Körper und auch seine Seele im vergangenen Jahr eine Menge Veränderungen durchlebt hatten und noch immer durchlebten. Er musste sich erst selbst neu kennenlernen, seinen Körper, seine Bedürfnisse verstehen und mit ihnen umgehen lernen. Wenn sie ihn jetzt zu etwas verführte, was er ganz bestimmt nicht kontrollieren konnte – sie hatte ja selbst schon Schwierigkeiten in einem solchen Kontakt mit ihm klar denken zu können – dann spielte sie leichtfertig mit ihrem Leben. Genau das hatte ihr auch Jonathan klar machen wollen und ihr Traum hatte ihr glücklicherweise noch einmal vor Augen geführt, wie recht er damit hatte.


  Sam versuchte ruhig und tief zu atmen, spürte aber immer noch ein leichtes Zittern durch ihren Körper laufen. Sie strich sich mit beiden Händen über ihr ganz gewiss ziemlich blasses Gesicht. Der Traum war so furchtbar real gewesen, was zu Anfang auch seinen Reiz gehabt hatte, aber dann … Meistens fühlten sich ihre Träume so nicht an … meistens …


  Sie riss entsetzt die Augen auf und erstarrte bei dem Gedanken, der nun klar in ihr Bewusstsein drängte. Was war, wenn dies wieder einer ihrer gemeinsamen Träume gewesen war, wenn diese seltsame Verbindung zwischen ihnen zum Leben erwacht und dafür gesorgt hatte, dass sie den Traum teilten? Wie unangenehm! Wie peinlich! Wie … wie grausam! Ganz gleich, wessen Traum es gewesen war, wenn Nathan ihn so erlebt hatte wie sie selbst, musste er ihn furchtbar aufregen.


  Sam flog nahezu aus ihrem Bett, schlüpfte im Eiltempo in ihre Jeans, einen BH und ein bequemes Shirt, eilte zur Tür und riss sie auf. Der Flur war wie immer, wenn sie morgens aufstand, leer und verlassen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber der Helligkeit nach zu urteilen, die selbst vor dem sonst so dunklen Flur keinen Halt gemacht hatte, war es schon später am Morgen. Das Licht drang vor allem durch die offen stehenden Türen der einzelnen Zimmer ins Innere des Hauses und Sam stellte fest, dass Peterson, dessen Zimmer direkt gegenüber von ihrem lag, längst nicht mehr anwesend war.


  Sie eilte mit klopfendem Herzen den Flur hinunter und registrierte schon aus der Ferne, dass auch Nathans Zimmertür offen stand. Dennoch warf sie, als sie es endlich erreicht hatte, einen kurzen Blick hinein, nur um festzustellen, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Wirkliche Erleichterung wollte sich bei ihr jedoch noch nicht einstellen. Er konnte auch erst vor wenigen Minuten das Zimmer verlassen haben, aufgewühlt und halb verwandelt …


  Ihr Blick fiel auf den Hocker in Nathans Zimmer. Er hatte seine Pyjamahose darüber geworfen, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass er sich umgezogen hatte, und diese Tatsache beruhigte sie nun doch erheblich. Wenn Nathan in Panik war oder sich verwandelte, nahm er sich gewiss nicht die Zeit, sich noch schnell umzuziehen. Also hatte der Traum höchstwahrscheinlich nur ihr gehört und Nathan war irgendwo im Haus und machte etwas mit Peterson.


  Sie konzentrierte sich auf die Geräusche in ihrer näheren Umgebung und nahm aus einiger Entfernung tatsächlich etwas wahr, das einer menschlichen oder auch vampirischen Stimme nahe kam. Sie war ein wenig irritiert, weil es nicht so klang, als würde sie aus dem relativ nahe gelegenen Wohnzimmer kommen, lief aber dennoch zunächst auf diesen Raum zu. Zu ihrer Verwunderung war dieser menschenleer. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Das war schon eigenartig. Wo war Nathan, wenn nicht hier?


  Sam lauschte erneut angestrengt und vernahm die Stimme nun schon deutlicher und zwar aus dem gegenüberliegenden Flügel des Farmhauses. Sie wusste, dass die Zimmer dort eigentlich unbelegt waren und fragte sich, wer sich dorthin zurückgezogen hatte und vor allem aus welchem Grund. Nach Nathans Stimme klang es jedenfalls nicht.


  Für einen Augenblick war sie hin und her gerissen von ihrem Bedürfnis weiter nach Nathan zu suchen und ihrer Begierde herauszufinden, wer sich da von den anderen zu einem geheimen Gespräch getroffen hatte. Vielleicht war Nathan ja auch mit dieser anderen Person in einem der Zimmer und hörte ihr im Moment einfach nur zu. Deswegen konnte sie ihn nicht hören. Also musste sie ja zwangsläufig dorthin gehen, um sicherzustellen, dass es ihm gut ging. Ihre Entscheidung war gefallen.


  Sam bewegte sich so leise, wie sie nur konnte. Natürlich wusste sie, dass die Männerstimme – es war immer noch nur eine zu vernehmen – einem der anderen Vampire gehören musste und dieser sie aufgrund seiner übersensiblen Sinne wahrscheinlich bemerken würde, noch ehe sie etwas Interessantes aus seinem Gespräch aufschnappen konnte, doch es war einen Versuch wert. Sie schlich einfach weiter, tastete sich Schritt für Schritt an die einzige offen stehende Tür in diesem Flur heran und verharrte, als sie so nah heran war, dass sie verstehen konnte, was der Sprecher sagte, sie aber weiterhin nicht gesehen werden konnte.


  „… das kann ich nicht“, brachte der Mann gepresst hervor und sie versuchte, die Stimme den Personen in ihrem Gedächtnis zuzuordnen. Wenn sie sich nicht irrte, war es Dr. Kendlroe.


  „Mir sind im Moment die Hände gebunden … ich …“ Er hielt inne und Sam dachte schon, er hätte sie gerochen und würde jeden Moment wutentbrannt aus dem Raum gestürzt kommen, aber nur eine Sekunde später fuhr er fort: „Das ist mir klar … natürlich …“


  ‚Ah, er telefoniert’, stellte sie erleichtert fest und versuchte, so leise wie möglich die angehaltene Luft aus ihren Lungen herauszulassen. Eigentlich hatte doch Jonathan allen anderen Anwesenden hier die Handys abgenommen, um sicherzugehen, dass die Garde sie hier nicht orten konnte. Dass Kendlroe noch eines vor ihm versteckt hatte, war schon mehr als merkwürdig, vor allem, da sie sich sicher war, dass er bestimmt nicht mit Jonathan telefonierte.


  „Ich komme nicht ungestört an ihn heran“, erklärte Kendlroe seinem Gesprächspartner und Sam war sofort klar, dass er von Nathan sprechen musste. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus.


  „Irgendjemand ist ständig in seiner Nähe, entweder Peterson oder dieses Mädchen …“


  Mädchen? Das klang ja so, als wäre sie ein kleiner, dummer Teenager, der kaum ernst zu nehmen war.


  „Ja, die gibt es vielleicht, aber …“ Kendlroe stieß einen resignierten Seufzer aus. „Das letzte Mal ist etwas schiefgegangen, als ich ihn wieder geweckt habe. Vielleicht war die Dosis Adrenalin zu hoch. Auf jeden Fall ist er völlig ausgeflippt und ich konnte ihn nicht mehr beruhigen und schon gar nicht noch eine Blutprobe nehmen.“


  Sams Brauen wanderten entsetzt in die Höhe. Was genau hatte das alles zu bedeuten? Machte der Arzt etwa hinter dem Rücken der anderen Versuche mit Nathan?


  „Du verstehst das nicht!“, brachte er nun erregt hervor. „Du hast ihn nicht erlebt! Wenn er sich verwandelt, ist er nicht mehr zu bändigen! Ja, natürlich gibt es ein Betäubungsmittel, das wirkt, aber dieser verrückte Professor will das nicht mehr benutzen! Sie sind alle der Meinung, Nathan müsse lernen, sich ohne Hilfsmittel unter Kontrolle zu bekommen.“


  Mit wem zur Hölle tauschte sich der Arzt so vertrauensvoll über Nathans Zustand aus? Vor wem musste er sich so rechtfertigen? Sam konnte nichts dagegen tun, dass sich ihr Puls beschleunigte, denn ihr drängte sich ein Gedanke auf, der ganz fürchterlicher Natur war. Was war, wenn Kendlroe ein Verräter war und im Kontakt mit der Garde stand, ihnen regelmäßig Bericht erstattete und sie ausspionierte. Die Frage war dann nur, warum er ihnen nicht längst ihren Standort verraten hatte, warum sie nicht längst einen Angriff auf sie gestartet und sich Peterson und Nathan zurückgeholt hatten.


  „Im Moment noch nicht und ich bin ehrlich gesagt nicht sicher, ob er das wirklich eines Tages kann“, hörte sie den Arzt weiter berichten. „Ich bin hier von lauter schrecklichen Optimisten umgeben … Oh, das … ja, natürlich. Ich wollte nicht …“


  Stille. Es war ein Elend, dass sie den anderen Mann nicht hören konnte, nicht feststellen konnte, was er fragte, was er genau wollte. Denn obwohl sie wusste, dass sie sich mit ihrem Verhalten in ziemliche Gefahr begab, war ihr gleichzeitig auch bewusst, dass es für sie alle ungemein wichtig war, herauszufinden, was der vampirische Arzt da hinter dem Rücken aller trieb.


  „Ja, aber …“ Kendlroe klang auf einmal ganz kleinlaut, beinahe ängstlich. „Das verstehe ich … ja, natürlich … Das werde ich machen. Aber ich … ich weiß nicht, ob es mir gelingt. Jonathan und dieser Arzt sind misstrauisch geworden und Nathan hat mir von Anfang an nicht vertraut … Und wie soll ich das machen?“


  Pause.


  „Ja, ich denke, er liebt sie wirklich sehr …“


  Sam hielt den Atem an. Warum sprach er jetzt über Nathans und ihre Beziehung? Das war gruselig.


  „Ich denke schon. Er hat einen ziemlichen Aufstand gemacht, als sie hier wieder auftauchte, weil er besorgt war, dass seine vampirische Seite ihr etwas antun könnte.“


  Wieder schien Kendlroe in den Hörer zu lauschen, denn für eine Weile vernahm Sam nichts weiter als das viel zu laute, viel zu schnelle Pochen ihres eigenen Herzens.


  „Ich kann es versuchen“, war die beängstigende Antwort des Arztes. „Es könnte wirklich funktioni…“


  Kendlroe brach mitten im Satz ab und Sam erstarrte. Das dumpfe Gefühl, dass sich etwas verändert, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hatte, bestätigte sich mit zwei leise gemurmelten Worten: „Warte mal!“


  Sam zögerte nicht lange, sie warf sich einfach herum und rannte los, denn Flur entlang, Richtung Kellertür. Wenn der Arzt sie tatsächlich entdeckte, waren die anderen Vampire dort unten, die einzigen, die sie vor ihm beschützen konnten, solange Nathan nicht irgendwo auftauchte.


  „Sam?!“


  Sie zuckte heftig zusammen und wandte ihren Kopf mehr aus einem Reflex heraus zu ihm um. Kendlroe standen die Überraschung und der Schreck ins Gesicht geschrieben, doch es gelang ihm dennoch sofort, sich in Bewegung und ihr nachzusetzen. Mit der Angst im Nacken vermochte es Sam noch einmal ihre Geschwindigkeit zu steigern und sie schlitterte beinahe an der Tür vorbei, die sie eigentlich hatte erreichen wollen. Ihre Finger drückten die Klinke herunter, noch während sie um ihr Gleichgewicht kämpfte, und rissen die Tür auf. Sie kam bis auf den Treppenabsatz, dann packten sie zwei kalte Hände und zogen sie mit einem solchen Ruck zurück, dass sie nicht nur durch die geöffnete Tür flog, sondern auch gleich gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde und schließlich zu Boden ging. Sie wollte schreien, doch Kendlroe war schon über ihr, schlang einen Arm um ihre Taille, sie damit hochreißend, und presste ihr gleichzeitig eine Hand fest auf den Mund.


  Sam schlug um sich, wand sich in seinen Armen, zog an der Hand, die ihre Schreie erstickte, doch gegen die Kräfte eines Vampirs hatte sie keine Chance.


  „Beruhige dich! Still!“, zischte er ihr wütend ins Ohr, während er sie rückwärts in den dunklen Flur zurückzog.


  Sam biss zu, so fest, wie sie nur konnte, und der Vampir war von dem plötzlichen Schmerz so überrascht, dass er sie tatsächlich losließ. Sie warf sich mit aller Kraft vorwärts und schrie so laut wie möglich um Hilfe – zumindest versuchte sie das, denn es drang nur ein kurzer Ton aus ihrer Kehle, weil in derselben Sekunde etwas Hartes mit voller Wucht gegen ihren Kopf prallte und der betäubende Schmerz ihr die Kontrolle über ihre Stimmbänder raubte. Sie wurde nach vorne geworfen und ging ein weiteres Mal zu Boden. Sie konnte sich zwar noch halbwegs mit den Armen abfangen, sackte dann aber völlig zusammen, weil jegliche Kraft in Sekundenschnelle aus ihrem Körper wich.


  Ein lautes Pfeifen und Brummen dröhnte durch ihren Kopf und ihr wurde schwarz vor Augen. Wie in einem dunklen Nebel nahm sie wahr, dass sich Kendlroe über sie beugte und seine Arme unter ihren schlaffen Leib schob. Nur einen Herzschlag später schwebte sie in der Luft. Er trug sie zurück in das Zimmer, aus dem er gekommen war, und legte sie dort auf eines der unbenutzten Betten.


  Womit auch immer er sie getroffen hatte, der Schlag war nicht allzu schwer gewesen, sodass sich ihr Verstand langsam wieder klärte und sofort die Panik zurückbrachte, die zum Motor ihres Widerstandes geworden war. Sam wich vor dem unheimlichen Mann, der sich nun auf den Bettrand setzte, zurück bis an die Wand. Alles drehte sich um sie und ein stechender Schmerz breitete sich von ihrem Hinterkopf über ihren ganzen Schädel aus. Sie wollte wieder schreien, doch ihre Kehle brachte nur ein Röcheln hervor.


  „Tu das bitte nicht!“, verlangte der Vampir in einem Ton der zwischen großer Wut und furchtbarer Angst schwankte. „Sonst muss ich dich richtig betäuben, obwohl ich doch eigentlich nur mit dir reden will!!“


  Sam glaubte ihm kein Wort – obwohl er sich sehr ungewöhnlich verhielt für jemanden, der sie aufgrund ihres Wissens umbringen wollte. Wenn er das tatsächlich vorhatte, hätte er es längst tun können.


  „Ich will dir doch nichts tun, Sam!“, beteuerte er ihr mit Nachdruck. „Und das mit deinem Kopf tut mir wirklich leid. Aber wenn du laut nach Hilfe rufst, missversteht mich Nathan vielleicht genauso wie du, und du kannst dir sicherlich vorstellen, was er dann mit mir macht.“


  „Sie … Sie wollen mich nicht töten?“, konnte sie nur flüstern.


  „Sehe ich so aus, als wäre ich lebensmüde?“, war die schockierte Gegenfrage. „Außerdem bin ich mit Leib und Seele Arzt. Ich habe den hippokratischen Eid geschworen und glaube an ihn.“


  Sam wollte ihm so gern glauben. Der Gedanke, dass sie einem Irrtum aufgesessen, dass alles nur ein dummes Missverständnis war und sie furchtbar überreagiert hatte, war so verführerisch tröstlich … Und er sah immer noch nicht so aus, als wolle er sich gleich auf sie stürzen. Er war noch nicht einmal mehr richtig wütend.


  „Aber … aber was hat das dann alles zu bedeuten?“, fragte sie nun schon mit etwas sichererer Stimme und schob sich vorsichtig an der Wand entlang in eine etwas aufrechtere Position, ungeachtet der heftigen Kopfschmerzen, die sofort einsetzten. „Mit wem haben Sie da telefoniert?“


  „Mit einem guten Freund“, meinte Kendlroe, sichtlich um ein offenes Lächeln bemüht.


  Sam glaubte ihm kein Wort. Das hatte nicht nach Freundschaft geklungen, sondern eher nach einem Vorgesetzen-Untergebenen-Verhältnis.


  „Er ist auch Arzt und …“ Kendlroe stieß einen reuigen Seufzer aus. „… ich tausche mich schon eine ganze Weile mit ihm über diesen Fall aus, weil ich auf seine Meinung und sein Wissen einfach sehr viel gebe.“


  Hm. Vielleicht lag in dieser Aussage ein Körnchen Wahrheit. Sam wagte es allerdings nicht, weiter nachzustochern. Sie fühlte sich allein mit diesem aufgebrachten Vampir nicht sicher genug. Sie hatte miterlebt, mit welcher Leichtigkeit Nathan einem Menschen das Lebenslicht auszuhauchen vermochte und wollte den Vampir vor sich bestimmt nicht wütend machen.


  Umso irritierter war sie, als er beinahe erschrocken sein Gesicht von ihr abwandte und zur Tür sah. Sie zuckte kaum merklich zusammen, als eine weitere Gestalt im Türrahmen erschien: Groß, etwas schlacksig, lockiges, zu langes Haar. Ihr fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen, als ihr immer noch verschwommener Blick enthüllte, dass es Barry war, der bei dem Anblick, der sich ihm bot, verwundert die Stirn runzelte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er und seine Augen sahen vor allem sie fragend an.


  „Ja, ja, was soll sein?“, gab Kendlroe für sie freundlich lächelnd zurück.


  „Ich dachte, ich hätte was gehört“, erwiderte Barry und ihm war anzumerken, dass er der heilen Welt, die der Arzt ihm versuchte vorzugaukeln, nicht traute.


  „Wir haben uns ein wenig missverstanden“, setzte Sam nun hinzu und hoffte, dass Barry ihren eindringlichen Blick so verstand, wie er gemeint war: als Aufforderung ihrem Gespräch beizuwohnen.


  „Worum ging es denn?“, erkundigte er sich sofort und betrat tatsächlich das Zimmer. Sam schenkte ihm ein dankbares Lächeln, während Kendlroe langsam ins Schwitzen geriet.


  „Um ein Telefonat oder?“


  Ein Segen, wenn man mit einem Gehör wie dem eines Vampirs ausgerüstet war. Jetzt, wo Barry da war und sie beschützen konnte, durfte sie es sich doch herausnehmen, noch etwas mutiger zu werden. Natürlich musste sie darauf achten, den Arzt nicht allzu sehr in die Enge zu treiben.


  „Um ein Telefonat mit einem befreundeten Arzt“, setzte sie erklärend hinzu.


  „Du hast jemandem von außerhalb über Nathan erzählt?“, hakte Barry ungläubig nach. „Weiß er auch, wo wir sind?“


  „Natürlich nicht!“, empörte sich Kendlroe. „Das ist viel zu gefährlich. Es ist nur einfach so …“


  Er atmete tief durch. „Ich bin, was Nathan betrifft, in einigen Dingen nicht derselben Meinung wie Peterson. Und ich kann einfach nicht verstehen, wie Jonathan sein Schicksal völlig in die Hände des Mannes geben kann, der ihm das alles eigentlich erst angetan hat!“


  Barry zuckte unschlüssig die Schultern. „Er wird schon seine Gründe haben.“


  Sam hatte allerdings eine viel klarere Vorstellung von der ganzen Sache. „Nun, der wichtigste wird wohl sein, dass Peterson, gerade weil er Nathan das alles angetan hat, am besten weiß, was in ihm vorgeht und wie man auf seine Anfälle und Probleme reagieren muss.“


  „Das bezweifle ich ja auch gar nicht“, fiel Kendlroe ihr gleich ins Wort, „aber deswegen müssen wir ihm noch lange nicht alles überlassen. Er müsste viel mehr überprüft werden. Wir müssten viel mehr Bluttests bei Nathan vornehmen, um seine Fortschritte und alles andere, was in seinem Körper vorgeht, zu dokumentieren und im Notfall einschreiten zu können, wenn etwas schiefgeht. Nur so können wir auch verhindern, dass der Mann Nathan ungesehen manipuliert und hinter unserem Rücken in Wirklichkeit seine merkwürdigen Forschungen weiter betreibt! Wir können ihm nicht solch eine freie Hand lassen, ohne uns irgendwie abzusichern!“


  Sam schüttelte widerwillig den Kopf. „Das würde er nicht tun. Er bereut wirklich, was er getan hat, er …“


  „Er hat zur Garde gehört, Sam, vergiss das nicht!“, unterbrach Kendlroe sie erneut etwas unwirsch.


  „Er … er hat nicht dazugehört“, widersprach sie ihm etwas verunsichert. „Er wurde von diesen Leuten entführt!“


  „Sagt wer?“ Es war keine wirkliche Frage, mehr ein Hinweis darauf, dass auch Peterson durchaus ein Lügner sein konnte, der nur versuchte, seine Haut zu retten. Doch Sam wollte das nicht glauben, konnte nicht glauben, dass ein Mensch Gefühle mit solcher Intensität herüberbringen konnte wie er, ohne sie wirklich zu empfinden.


  „Manchmal reicht es, nur ein ganz kleines Detail einer Geschichte zu ändern, und schon entsteht ein völlig neues Bild von einer Person, die man vorher ganz anderes eingeschätzt hatte“, sagte Kendlroe leise und schaffte es damit tatsächlich, dass ihre Haltung ins Wanken geriet.


  Vielleicht waren sie tatsächlich ein wenig zu offen, was Petersons Umgang mit Nathan anging. Immerhin waren die beiden auch jetzt schon wieder irgendwohin zusammen verschwunden und niemand wusste, was der Professor in dieser Zeit mit ihrem Freund anstellte. Vielleicht hatte Kendlroe gar nicht so Unrecht, wenn er verlangte, die Arbeit des Professors mehr zu überprüfen und sich vielleicht auch mal eine zweite oder dritte Meinung einzuholen. Auf der anderen Seite war sie sich auch bei ihm nicht sicher, ob er ihr die Wahrheit sagte oder ihr vielleicht selbst das ein oder andere pikante Detail seiner Geschichte vorenthielt. Doch auch weniger sympathische Menschen wie er hatten eine Chance verdient – selbst wenn sie manchmal dazu neigten, arme, unschuldige Frauen zu Tode zu erschrecken.


  „Und was genau hat das jetzt alles mit diesem Telefonat zu tun“, brachte Barry das Gespräch einfach auf den Ausgangspunkt zurück und Sam war ihm dankbar dafür. Sie ließ sich manchmal einfach zu leicht ablenken.


  Kendlroe geriet sofort ins Rudern. „Das … das … Ich … ich habe meinem Freund ab und zu Blutproben zugeschickt, um Nathans Fortschritte zu dokumentieren und mir selbst ein besseres Bild über seinen Zustand machen zu können und immer, wenn die Auswertung da und die Gelegenheit günstig war, habe ich ihn kontaktiert und mit ihm darüber gesprochen. Nur bin ich heute zum ersten Mal dabei erwischt worden.“


  Sams Brauen wanderten skeptisch aufeinander zu. „Das klang aber vorhin ein wenig anders“, äußerte sie ihre Zweifel so ruhig, wie es nur ging.


  Er sah überrascht aus. „Wirklich? Manchmal kann man auch Dinge missverstehen.“


  Er wollte Beispiele? Die konnte er haben.


  „Sie sagten etwas von einer Überdosis an Adrenalin, die sie Nathan verabreicht haben.“


  „Ja, das ist richtig“, gab der Arzt überraschend ehrlich zu. „Ich wollte eine Blutprobe direkt vor der Verwandlung entnehmen und habe ihm Adrenalin gespritzt. Ich wollte ihn aber rechtzeitig wieder betäuben. Nur hat das nicht ganz so gut geklappt.“


  „Dann war das deine Schuld?“, entfuhr es Barry ungläubig und leichte Verärgerung zeigte sich in seinem jungenhaften Gesicht. „Du hast ihn so ausflippen lassen?!“


  „Das war keine Absicht und ich wollte bestimmt niemanden gefährden. Es war eine dumme Idee und es wird auch nie wieder vorkommen“, versprach Kendlroe mit einer beschwichtigenden Geste. „Aber mir ist nichts Besseres eingefallen. Peterson war plötzlich der Spezialist für Nathan und man hat mich kaum noch an ihn herangelassen.“


  Er seufzte schwer. „Ich bin Arzt – ein ziemlich guter sogar. Ich kann es nicht ertragen, untätig herumzusitzen! Ich denke – nein, ich weiß, dass ich Nathan in seiner Entwicklung, vor allem in Bezug auf seine vampirische Seite, sehr gut unterstützen könnte, wenn man mich nur lassen würde.“


  „Und Sie würden natürlich nur in seinem Sinne handeln“, brachte Sam in einem deutlich ironischen Ton hervor.


  „So weit, wie ich es kann, ja, aber auch im Sinne der Vampirgemeinschaft“, verbesserte er. „Im Unterschied zu Peterson würde ich jedoch nie bestimmte Grenzen überschreiten. Ich habe und werde nie Vampire im Interesse des höheren Wohles der Gemeinschaft quälen und töten. Aus dem einfachen Grund, dass ich selber ein Vampir bin.“


  Da hatte er Recht – das war tatsächlich ein zu einfacher Grund. Auch das Menschsein hatte nie die Menschen davon abgehalten, andere Menschen zu foltern und zu ermorden. Sie wollte allerdings jetzt nicht weiter darauf herumreiten. Es gab noch ein paar andere wichtige Fragen zu klären.


  „Sie haben auch von mir und meiner Beziehung zu Nathan gesprochen“, erinnerte sie den Vampir.


  „Ja“, gab er mit einem kleinen Seufzen zu. „Gabriel hat mir den Vorschlag gemacht, mir eure Beziehung zu Nutzen zu machen.“


  „Inwiefern?“, fragte sie scharf.


  Augusts Unbehagen war jetzt so groß, dass er ihrem Blick ausweichen musste. Wenigstens besaß er noch eine anständige Portion Schamgefühl.


  „Er meinte, ich solle Nathan darauf hinweisen, dass er jede Hilfe – auch die meine – annehmen sollte, um den Kampf mit dem Vampir in ihm aufzunehmen, damit du optimal geschützt bist.“


  „Sie wollten sich sein Vertrauen über seine Angst um mich erschleichen?!“, entfuhr es ihr aufgebracht und ihr Körper strafte sie für ihren Ausbruch mit einem erneuten stechenden Schmerz in ihrem Hinterkopf. Sie verzog das Gesicht und schloss für einen Moment die Augen. Als sie die Lider wieder hob, sahen sie gleich zwei Augenpaare besorgt an. Barry war nun auch an das Bett herangetreten und beugte sich ein wenig zu ihr hinunter.


  „Alles okay?“, fragte er sanft, während Augusts Augen sie, ungesehen von ihm, flehentlich darum baten, nichts zu verraten. Sie dachte einen Herzschlag lang darüber nach, entschied sich dann aber, den Arzt vorerst zu verschonen.


  „Ja, ja“, sagte sie schnell mit einer Hand abwinkend. „Ich hab nur heute ziemliche Migräne.“


  Auch wenn Augusts vorheriges Verhalten sie immer noch aufwühlte und sie das Gefühl hatte, dass er ihr etwas verschwieg, war sie mittlerweile so gut wie überzeugt davon, dass er nicht zur Garde gehörte und damit für sie keine unmittelbare Gefahr darstellte. Viele der Dinge, die er gesagt hatte, waren zu schlüssig, um nur als schlichte Ausrede herhalten zu können. Wahrscheinlich war er wirklich nur ein etwas zu überaktiver Arzt, der es nicht ertragen konnte, in Bezug auf Nathan nur die zweite Geige zu spielen. Und auch seine Argumentation gegen ein zu großes Vertrauen in Peterson war – auch wenn sie es nur ungern zugab – ziemlich gut gewesen.


  „Wir haben bestimmt was da, was gegen Kopfschmerzen hilft“, meinte Barry zuversichtlich und warf einen Seitenblick auf Kendlroe. „Bei all den Quacksalbern hier im Haus …“


  Sam entwischte ein kleines Schmunzeln, das sie mit großer Anstrengung vertreiben musste, als sie sich wieder August zuwandte.


  „Du solltest lieber in Ruhe mit Nathan reden und ihm alles erklären, so wie du es gerade bei mir getan hast“, sagte sie ernst. „Und dasselbe solltest du mit Jonathan machen. Ich würde wetten, dass sie beide kein Problem damit haben, mehr Bluttests durchzuführen.“


  Sie tat sich mit dem vertraulichen ‚Du’ zwischen ihnen etwas schwer, aber so kam es überzeugender rüber, dass sie ihm sein vorheriges Verhalten nachsah, und sie bewegte sich in Jonathans Abwesenheit auf einer sichereren Seite.


  Kendlroe zögerte einen Moment, doch dann nickte er einsichtig und erhob sich von dem Bett.


  „Wahrscheinlich hast du Recht“, sagte er und bot ihr seine Hand. „Aber jetzt lass uns erst einmal sehen, ob wir etwas gegen deine Kopfschmerzen tun können.“


  Sam starrte die ausgestreckte Hand vor sich nachdenklich an. Sie wusste, dass sie ihr nicht nur als Hilfe zum Aufstehen geboten wurde, sondern auch ein Angebot war, mit ihm Frieden zu schließen, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht bei den anderen verraten und den kleinen Vorfall zwischen ihnen vergessen würde. Natürlich war sie nicht so naiv zu glauben, dass damit alles zwischen ihnen geklärt war, aber da sie gerade in diesem Moment keinen Bedarf mehr sah, noch länger über diese Angelegenheit zu reden – jedenfalls nicht solange Jonathan weg war – schlug sie ein. Die Erleichterung und Dankbarkeit, die Kendlroe empfand, war ihm nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben und er zog sie so sanft, wie es ihm möglich war, auf die Beine. Sie wankte ein wenig, doch Barry war schnell an ihrer Seite, um sie zu stützen und auch Kendlroe ergriff einen ihrer Arme. Seine Nähe, war ihr nach dem Vorfall im Flur allerdings nicht ganz so angenehm, also entzog sie sich seinem Griff.


  „Danke, es geht schon“, murmelte sie und machte sich auch von Barry los, der darüber etwas geknickt schien. Sie fand schnell in den Rhythmus des Laufens zurück, auch wenn der Schmerz in ihrem Kopf nun mit jedem Schlag ihres Herzens bis in die Stirn pochte und für ein flaues Gefühl in ihrem Bauch sorgte.


  „Weiß eigentlich einer von euch, wo Nathan ist?“, fragte sie ohne sich umzudrehen, als sie etwas wankend den Flur hinunter zum Wohnzimmer lief, dicht gefolgt von den beiden Vampiren.


  „Er wollte mit Seth und Peterson das neue Funk-EKG ausprobieren“, kam sogleich die Antwort von Barry.


  Sam wandte sich nun doch überrascht zu ihm um. „Ist das schon fertig?“


  „Hey, das Haus ist voller Genies“, grinste der junge Vampir sie an und schob sich an ihr vorbei durch den Zugang zum Wohnzimmer.


  Sam folgte ihm halbherzig schmunzelnd in den Küchenbereich, während Kendlroe an einen der Schränke im Wohnzimmer ging, eine Schublade aufzog und eifrig darin herumwühlte. Sie beobachtete ihn heimlich über Barrys Schulter hinweg, der ihr, während er sich an den Blutkonserven im Kühlschrank bediente, genauestens darlegte, warum er und Seth so einzigartig waren und ihre Taten im Hintergrund eigentlich viel größerer Beachtung und Anerkennung bedurften. Auch wenn der Arzt versucht hatte, die Dinge zwischen ihnen so gut es ging zu bereinigen, Sam wollte ihm nicht so recht vertrauen, dazu hatte er sie zu sehr schockiert und irgendetwas an ihm war immer noch sehr seltsam. So richtig wohl unter einem Dach mit ihm würde sie sich erst wieder fühlen, wenn Jonathan wieder da war oder zumindest Nathan.


  Das Schicksal schien ihr wohl am heutigen Tage gnädig gestimmt zu sein, denn nur den Bruchteil einer Sekunde später vernahm sie Schritte und Stimmen auf der Veranda und dann betrat ein verschwitzter und sichtlich genervter Nathan das Haus, gefolgt von einem besorgten Peterson und einem fröhlich strahlenden Seth.


  „… an bestimmte Absprachen halten“, vernahm sie noch den letzten Rest von Petersons Beschwerde und Nathan verdrehte die Augen gen Himmel, konnte ihn doch der Professor, der nur einen halben Meter hinter ihm lief, nicht sehen.


  Sam hob fragend die Brauen, als sich ihre Blicke trafen und Nathan schenkte ihr ein schiefes Lächeln und ein kurzes Kopfschütteln, ihr damit deutlich machend, dass er innerlich ganz ruhig war.


  „Es geht mir gut, okay?“, beteuerte er dem Professor über seine Schulter hinweg und steuerte dabei auf den Küchenbereich zu. „Die Viertelstunde mehr hat mir nicht geschadet.“


  „Aber es ist heiß und sonnig draußen“, protestierte der Professor. „Und du hast ja gesehen, was gestern deswegen passiert ist! Unter ‚Probelauf‘ verstehe ich etwas anderes!“


  Sams Blick glitt über Nathans Körper, als er sich mit einem weiteren kleinen Lächeln an ihr vorbei schob und sie begriff schnell, was Peterson solche Sorgen bereitete. Sein T-Shirt war so feucht, dass es wie eine zweite Haut an seinem Körper klebte und auch von Gesicht und Nacken perlte der Schweiß schon in Tropfen ab, während sich seine Brust immer noch in einem ziemlich raschen Tempo hob und senkte. Nathan hatte seine körperliche Ertüchtigung, um überschüssige Energie loszuwerden, wohl etwas übertrieben. Er selbst schien das allerdings nicht so zu sehen. Er machte einen so zufriedenen und gelösten Eindruck wie schon lange nicht mehr.


  „Ich habe bestimmt mehr Energie verbraucht als aufgenommen, Frank“, erklärte er ruhig, ohne sich nach dem alten Mann umzudrehen. Stattdessen nahm er sich ein großes Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser.


  Der Professor folgte ihm immer noch sehr aufgewühlt in den Küchenbereich und stieß dabei Barry an, der schon vor Nathan zurückgewichen war. Der Vampir bedachte ihn mit einem empörten Blick, um sich daraufhin mit einem verärgerten Kopfschütteln und einem auffordernden Nicken in Seths Richtung aus dem zu eng gewordenen Raum in Richtung seines Kellers zu verziehen.


  „Wie ein Irrer durch die Gegend zu rennen, ist aber auch nicht der richtige Weg, um wieder in Form zu kommen!“, mahnte der Professor, der nichts von all dem mitbekommen hatte, seinen Patienten. „Du hast ja keine Ahnung, wie das EKG ausgeschlagen hat. Ich dachte schon, wir müssen dich irgendwo in der Wüste einsammeln gehen!“


  Peterson sah wirklich etwas mitgenommen aus. Sein Gesicht war aschfahl und auch er schwitzte, als ob er zumindest einen Teil der Strecke mitgelaufen wäre.


  „Dann ist das Gerät vielleicht nicht ganz in Ordnung“, gab Nathan mit einem Schulterzucken zurück und machte sich sogleich über sein Glas Wasser her.


  Seths fröhliches Grinsen verschwand abrupt aus seinem Gesicht. „Ich muss doch sehr bitten!“, mischte er sich mit mahnend erhobenem Zeigefinger ein. „Das EKG funktioniert perfekt!“


  „Es ist nur so“, versuchte Peterson etwas ruhiger bei Nathan durchzudringen, „dass selbst ich nicht genau weiß, wie dein Körper auf bestimmte Dinge, wie zum Beispiel extreme Belastung, reagieren wird. So weit wie jetzt waren wir noch nie und für mich ist das auch alles Neuland. Ich will ja nur, dass du ein wenig das Tempo drosselst, mit dem du plötzlich alles angehst. Du sollst nur ein wenig vorsichtiger sein.“


  Nathan hatte sein Glas komplett geleert und goss es erneut voll.


  „Du hast gesagt, ich soll darauf hören, was mir mein Körper sagt, und versuchen, die Bedürfnisse beider Seiten so gut wie möglich zu stillen“, erwiderte er leichthin. „Und das tue ich jetzt. Ich hatte das Bedürfnis mich zu bewegen, die Grenzen meiner Kräfte auszutesten … und ich … ich fühle mich gut – wirklich gut.“


  Er sah auch Sam an, als müsste er sie mit überzeugen, doch sie hielt sich lieber zurück. Sie war sich noch nicht so wirklich darüber im Klaren, was da draußen passiert war, und war einfach nur froh, dass Nathan wieder da war, und sie sich keine weiteren Sorgen um ihn machen musste.


  Der Professor stieß einen resignierten Seufzer aus und blieb mit besorgtem Blick vor ihm stehen. „Ich will ja nur, dass du deinen Verstand nicht völlig ausschaltest und deinen Instinkten nicht blind vertraust. Sie können dich auch völlig irre leiten. Immerhin ist dein Körper noch in einem Zustand der … wie soll ich sagen … Selbstfindung …“


  „Frank“, Nathan legte dem alten Mann beruhigend eine Hand auf die Schulter, „ich bin nur gelaufen.“


  Peterson öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Nathan ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Und das nächste Mal gehe ich das ganze etwas ruhiger an und halte mich an die Absprachen, okay?“


  Es war dem Professor anzusehen, dass er Nathan sein Versprechen nicht so ganz abnahm, aber er nickte schließlich, war ihm doch wie auch Sam bewusst, dass es zurzeit nichts brachte, noch weiter über dieses Thema zu diskutieren.


  „Gibst du mir das Gerät?“, wandte er sich stattdessen an Nathan. „Dann können Seth und ich uns an die Auswertung der Daten machen.“


  „Ja, klar.“


  Nathan stellte rasch sein Glas beiseite und ehe Sam registrierte, was er tat, hatte er sich schon das Shirt von seinem Körper gepellt und über den Kopf gezogen. Der Befehl ihres Verstandes sich umzudrehen verpuffte, noch bevor er durch ihr Gehirn gedrungen war. Stattdessen saugten ihre Augen den Anblick, der sich ihr bot, förmlich in sich auf.


  Es war eine Sache einen Schwerkranken halbnackt in einem Bett liegend zu betrachten, aber eine völlig andere einem überaus athletisch gebauten Mann, dessen Körper deutlich wieder zu Kräften gekommen war, beim Entkleiden zuzusehen. Nathan war schon immer mit einer naturgegebenen leichten Bräune gesegnet gewesen, die ihn selbst als Vampir nicht wirklich hatte blass erscheinen lassen, und die seinem maskulinen Körper nun gepaart mit der Feuchtigkeit seiner Haut und dem goldenen Licht der Sonne, das durch eines der Fenster in die Küche fiel, einen beinahe bronzenen Glanz schenkte. Sie musste wiederholt feststellen, dass sein Gewichtsverlust der Attraktivität seines Körpers nicht so geschadet hatte, wie sie anfangs vermutet hatte. Sein Anblick übte noch dieselbe Anziehungskraft wie früher auf sie aus, weckte noch dieselben unanständigen Gedanken in ihr, dieselben Sehnsüchte.


  Denk an deinen Traum, Reese!, meldete sich ihr Verstand, aber er konnte auch nicht verhindern, dass sie in gewisser Weise neidisch war, als Peterson und Nathan gemeinsam die Elektroden des EKGs von seiner Haut lösten. Es drängte sie, ihnen schnell zur Hilfe zu eilen, so wie Seth, und sie war auch schon drauf und dran, ihrem Bedürfnis nachzugeben, als ein leises Räuspern hinter ihr, sie daran erinnerte, dass sie nicht allein war.


  Sie wandte sich irritiert um und blickte direkt in Kendlroes sie schon wieder beinahe flehentlich ansehenden Augen. Ihr Verstand arbeitete noch gut genug, um zu begreifen, welche Sorgen ihn belasteten, und sie rang sich ein kleines Lächeln ab, ihm die Schachtel mit Kopfschmerztabletten abnehmend, die er ihr entgegen hielt.


  „Danke“, sagte sie leise und nickte ihm zu, ihm bedeutend, dass sie Nathan gewiss kein Sterbenswörtchen von dem Vorfall erzählen würde. Kendlroe hatte Recht – er würde ausflippen, wenn er davon erfuhr. Er hatte schon als ‚normaler’ Vampir ein Problem damit gehabt, wenn jemand sie bedroht oder ihr gar wehgetan hatte. Das war jetzt bestimmt nicht besser.


  Dem Arzt fiel es schwer, sich wieder von ihr abzuwenden. Auch er schien dem Frieden zwischen ihnen nicht so ganz zu trauen, doch er musste sich fügen, wollte er Nathan und den anderen mit seinem Verhalten nicht auffallen. Sam hatte ein eigenartiges Gefühl im Bauch, als er Richtung Kellertreppe verschwand, hatte aber keine Zeit sich weiter darum zu kümmern, weil Nathan schon wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie bemerkte aus dem Augenwinkel, dass er an sie heran trat – immer noch viel zu nackt – und, als sie sich zu ihm umdrehte, ihr erneut ein sanftes Lächeln schenkte


  „Wollen wir zusammen frühstücken?“, fragte er mit einer Vorfreude in den Augen, die ein leises Lachen aus ihrer Kehle kitzelte. Hatte er also noch nicht wieder vergessen, dass seine Geschmacksnerven wiedererwacht waren.


  „Gerne“, erwiderte sie viel zu begeistert und ihr Blick huschte verbotenerweise doch noch über seine entblößte, leicht behaarte Brust. Sie brauchte nur kurz ihre Hand auszustrecken … Sam! Denk an deinen Traum! Ja, genau, dieser anfangs so wundervoll erotische Traum …


  „Ich gehe nur schnell duschen“, lächelte er und schob sich nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag viel zu dicht an ihr vorbei, um sich auf den Weg ins Bad zu machen. Ihre Finger zuckten ein wenig und auf ihren Lippen lagen schon die Worte: ‚Warte, ich komme mit!’, aber dieses Mal erwachte das grausame Ende ihres Traumes zum Leben und ihr Verstand trug einen knappen Sieg über die Kontrolle ihres Körpers davon. Wie konnte ein halbnackter Mann sie nur so aus dem Takt bringen? Demnächst musste sie einfach den Raum verlassen, wenn so etwas passierte.


  Sie drehte sich um und zuckte erschrocken zusammen, als das Gesicht des Professors überdimensional groß in ihr Blickfeld geriet. Ihn hatte sie schon völlig vergessen. Sie machte einen kleinen Schritt zurück und erntete einen verwunderten Blick.


  „Alles in Ordnung?“, hörte sie ihn mit leichtem Besorgen fragen.


  Sie nickte, die Frage bejahend, und hielt die Schachtel mit den Tabletten hoch. „Nur ein wenig Kopfschmerzen“, erklärte sie knapp.


  Der Professor war bestimmt der Letzte, mit dem sie über diese Art von Problemen reden würde. Was sie brauchte, war eigentlich eine gute Freundin oder zumindest eine andere Frau als seelischen Beistand. Nur gab es die hier leider nicht und Jonathan würde ja wohl kaum Valerie mitbringen.


  „Was das Frühstück angeht …“, meinte der Professor gedehnt und sie wusste genau, dass er nun ganz in die Rolle des gewissenhaften Arztes schlüpfen würde.


  „Ich habe hier, was seine Ernährung angeht, eine kleine Planung für die nächsten Tage gemacht“, er zückte eine lange Liste und hielt sie ihr entgegen, „an die er sich besser halten sollte, aber er wollte sie sich nicht richtig ansehen. Er ist so …“ Peterson suchte nach dem richtigen Wort.


  „Störrisch?“, half sie ihm mit einem Schmunzeln.


  Der Professor stieß ein kleines Lachen aus. „Ja, genau. Also … wenn Sie vielleicht ein wenig auf ihn einwirken könnten?“


  Er sah sie bittend an und Sam bemühte sich darum, ihr Lächeln aufrechtzuhalten, während sie sich gleichzeitig fragte, wie sie das alles allein bewältigen sollte: Kendlroe im Auge behalten, Peterson kontrollieren, Nathan motivieren und in die richtige Richtung lenken und gleichzeitig ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle halten.


  „Natürlich“, erwiderte sie dennoch und ein Strahlen glitt über das Gesicht des alten Mannes.


  ‚Den Professor glücklich machen’ konnte sie also schon mal abhaken … Ach so, das gehörte ja gar nicht zu ihren Aufträgen.


  „Und er muss unbedingt seinen Nährstoffdrink trinken!“, setzte Peterson hinzu. „Er steht im Kühlschrank, weil er ihn vorhin noch nicht wollte.“


  Er wartete auf ihr Nicken und belohnte sie dafür mit einem weiteren Lächeln. „Dann geh ich mich mal an meine Arbeit machen“, sagte er jetzt schon viel vergnügter als zuvor und machte sich ebenfalls auf den Weg in den Keller.


  Sam sah sich kurz um. Auf einmal war sie ganz allein und eine ungewohnte Stille senkte sich auf den Raum wie eine dicke Haube aus Watte, die sie vor allen Geräuschen der Umwelt abschirmte. Eine Stille, die es erlaubte, dass man sich mit seinen eigenen Gedanken intensiv auseinandersetzen konnte – und gerade das wollte sie eigentlich verhindern, waren die Gedanken doch alle mit mehr oder minder schweren Sorgen belastet. Doch gegen Stille konnte sie ja neuerdings etwas tun!


  Sie straffte die Schultern und marschierte zurück in den Flur auf ihr Zimmer zu. So leicht würde sie sich von den Sorgen, die diese frühen Stunden schon mit sich gebracht hatten, nicht entmutigen lassen – auch wenn sie jetzt schon wusste, dass ihr eine turbulente Zeit bevorstand.


  


  Schwierigkeiten


  


  


  


  „Team drei ist erledigt. Ihr seid dran.“


  Es gab Situationen, die selbst den Puls eines Vampirs ungemein beschleunigen konnten, das hatte ich im Laufe meines langen Lebens gelernt. Diese war so eine. Max, Mark und ich hatten, dank der technischen Manipulationen Kurts, das flache Dach des Gebäudes, in dem das FBI erst vor kurzem mit neuen Büros eingezogen war, von den Überwachungskameras und dem Wachpersonal unentdeckt erreicht und bereiteten uns nun eilig auf die anstehende Aktion vor, in die mich Max auf unserem Weg in aller Eile eingeweiht hatte. Drei Schritte waren noch zu bewältigen: in Langdons Büro eindringen, den Mann herausholen und schnell mit ihm verschwinden. All das natürlich ohne gesehen zu werden, was wohl das größte Problem war.


  Connors Äußerung über die Headsets sollte wohl das Startsignal für unsere Aktion sein, doch obwohl Max mir knapp erzählt hatte, wie sie vorgehen wollten, war mir immer noch nicht so richtig klar, wie sie Langdon aus seinem Büro herausbekommen wollten, ohne für großes Aufsehen zu sorgen. Es war nicht nur helllichter Tag, sondern das Gebäude war um diese Uhrzeit auch noch ziemlich belebt, sodass uns jeden Moment irgendein unbeteiligter Pechvogel, der nur zufällig in das Büro des neuen FBI-Mannes oder hier auf dieses Dach stolperte, alles zunichte machen konnte.


  Max schien der besorgte Ausdruck in meinem Gesicht nicht entgangen zu sein, denn er wandte sich mir gleich zu, während er sich diverse Sicherheitsgurte anlegte, die seinen raschen Abstieg zu Langdons Fenster hinunter erst ermöglichten.


  „Das Büro liegt für uns eigentlich ganz günstig“, erklärte er rasch. „Das Gebäude gegenüber steht weitgehend leer und die Höhe ist auch ausreichend. Die wenigsten Menschen neigen dazu, den Luftraum über ihnen zu beobachten. Und wenn uns doch einer entdecken sollte, wird das hier …“, er drehte mir seinen Rücken zu, auf dem in großen, weißen Lettern die Abkürzung FBI prangte, „sie vorerst davon abhalten, die Polizei zu rufen. Jeder wird davon ausgehen, dass das hier nur ein etwas seltsamer Übungseinsatz ist.“


  „Was ist mit den anderen Büros im Inneren des Gebäudes?“, hakte ich konzentriert nach.


  „Es gibt nur noch ein weiteres direkt neben Langdon, das aber momentan eher als Abstellkammer benutzt wird“, beantwortete Max meine Frage bereitwillig, „ansonsten liegt sein Büro am Ende des Flurs für uns strategisch sehr günstig. Schwierig wird das Ganze nur dadurch, dass zu dieser Zeit sehr viele Mitarbeiter auf der Etage tätig sind. Das heißt, wenn wir Langdon rausholen wollen, müssen wir auch diese irgendwie ausschalten.“


  „Aber ihr habt dafür schon etwas vorbereitet“, vermutete ich sofort und das breite Grinsen, das auf Max’ Gesicht erschien, bestätigte mir, dass ich damit richtig lag. Er war kein Mensch, der planlos loslegte. All seine Aktionen waren bisher immer sehr gründlich durchdacht und vorbereitet gewesen.


  „Wir haben vorgestern schon eine Apparatur mit Betäubungsgas in den Luftschächten installiert“, meinte er und zückte eine winzige Fernsteuerung. „Das lässt sie in wenigen Minuten in das Land der Träume reisen. Und das hier …“ Er wies auf einen der anderen Knöpfe der Fernbedienung. „… verriegelt die Türen.“


  Ich war positiv überrascht. „Wie habt ihr das geschafft?“


  Max grinste breit. „Wir haben es uns zu Nutzen gemacht, dass die Büros so neu sind. Die Sicherheitsfirma hatte angekündigt, die ganzen Anlagen noch einmal zu überprüfen und wir haben einen unserer Mitarbeiter eingeschleust. War einfacher als gedacht.“


  Er hob eine Hand und griff an sein Headset. „Kurt?“


  „Jawoll! Zu Diensten!“, ertönte die fröhliche Stimme unseres ‚Technikers’, der im Wagen zurückgeblieben war und unsere Aktion von außen mitverfolgte.


  „Wie sieht es auf den Fluren aus?“


  „Wir haben einen guten Tag erwischt. Drei Mann sind grad erst raus zum Mittagessen. Sechs sind noch oben. Sollte nicht allzu schwer werden.“


  Max sah mich wieder an, während Mark, der in der Zwischenzeit im Rekordtempo eine Art motorisierten Seilzug im Kleinformat am Rande des Daches aufgebaut hatte, noch die letzten Sicherheitsüberprüfungen machte.


  „Ich hole ihn raus und bringe ihn hier hoch“, erklärte Max noch einmal. „Ich persönlich halte es für besser, wenn wir ihn erst im Wagen wieder wecken. Aber wenn etwas passiert, habe ich die nötigen Utensilien dabei, um das auch früher zu tun. Wichtig ist, dass ihr die Augen und Ohren offen haltet, solange ich da unten beschäftigt bin.“


  Ich nickte und hatte langsam das Gefühl, als würde ich auf glühenden Kohlen sitzen. Mir behagte es so gar nicht, hier im Freien, mitten in der Sonne zu stehen und nichts tun zu können. Da halfen auch die Sonnenbrille und die kugelsichere Weste, die man mir gegeben hatte, nicht, schützten sie mich doch nicht vor meinen Ängsten und Sorgen bezüglich dieser Aktion.


  Das Lachen, das im nächsten Moment durch das Headset tönte, erschreckte mich etwas. Es war Connor, der von dem Gebäude gegenüber eine gute Sicht auf alles hatte, was Langdon so tat.


  „Leute, das glaubt ihr nicht! Der Kerl hat gerade sein Fenster geöffnet! Er bittet dich ja förmlich darum, hereinzukommen, Max!“


  „Na dann“, meinte Max leichthin und drückte mit einem Enthusiasmus, den ich ganz bestimmt nicht teilte, auf die Knöpfe der Fernbedienung. „Wollen wir ihn mal nicht länger warten lassen!“


  Er ließ den Haken der Zugleine in den Karabiner seines Klettergurtes einrasten und bedachte mich zum wiederholten Male mit diesem unverschämt optimistischen Grinsen, das ich nur halbherzig erwidern konnte. Das hier war so gar nicht mein Ding. Nathan hätte bestimmt seinen Spaß daran gehabt, aber wie hatte ich ihm schon damals so schön erklärt? Ich war eher der Liebhaber und nicht der Kämpfer. Ich hatte mich nicht ohne Grund so oft geweigert, Nathan bei seinen waghalsigen Unternehmungen zu unterstützen.


  Mir wurde glatt ein wenig schwindelig, als Max in einer geschmeidigen Bewegung auf die hüfthohe Mauer sprang, die das flache Dach umsäumte, und sich dann kopfüber in die Häuserschlucht stürzte. Der Seilzug gab ein leises Surren von sich und ich machte einen großen Schritt nach vorne auf die tiefe Schlucht zu.


  Max war selbst für einen Vampir ein Meister der Körperbeherrschung. Er konnte mit seinem durchtrainierten, kraftvollen Körper Bewegungen vollführen, die den Kunststücken von Artisten nahekamen. Und immer besaßen diese die Leichtigkeit und Anmut eines Tanzes, dem man fasziniert zuschauen wollte, ganz gleich, ob er sich in einem atemraubenden Nahkampf befand oder andere waghalsige Aktionen ausführte.


  Max ließ sich nicht einfach nur an dem Seil herunter, er benutzte die Wand als Weg und lief, sich in einer horizontalen Position zur weit entfernten Straße befindend, ganz locker hinunter, als gäbe es keine Schwerkraft, während Mark ihn zusätzlich zu dem automatisierten Seilzug noch mit einem weiteren Nylonseil sicherte. Nach nur wenigen Sekunden verschwand unser Freund in einem der Fenster. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass die Vorkehrungen für diese Aktion alle funktioniert hatten und es keine Schwierigkeiten geben würde, Langdon so schnell wie möglich da rauszuholen, konnte aber nicht verhindern, dass sich meine Gedärme vor Anspannung schmerzhaft verkrampften.


  Mein Blick wanderte hinüber zu dem Gebäude gegenüber. In einem der Fenster dort konnte ich etwas im Licht der Sonne aufblitzen sehen. Das musste der Standort von Team drei sein, den Connor nun für uns eingenommen hatte. Auch er schien unsere Aktion mit großem Interesse durch eines der Fernrohre zu verfolgen. Ich sah wieder hinunter, musste jedoch feststellen, dass Max noch nicht wieder erschienen war. Hoffentlich gab es keine Probleme mit Langdon oder irgendjemand anderem. So etwas konnten wir nicht –


  „Scheiße!“ Das war Kurt. „Leute, wir haben ein Problem!“


  Oh, wie ich diesen Satz hasste. Mein Blick flog wieder zur anderen Straßenseite, denn eine dumpfe Vorahnung sagte mir, dass dort gleich etwas passieren würde.


  „Connor, da kommt ein Trupp von vier Mann auf das Gebäude zu!“, rief Kurt erregt. „Verschwinde da! Sofort!“


  Jetzt konnte ich sie auch sehen. Ich wusste nicht genau, wo sie auf einmal herkamen, aber wie Kurt war ich mir sicher, dass es Leute der Garde waren. Drei Männer, unauffällig gekleidet, doch ihre Jacken waren viel zu dick ausgepolstert für diese Jahreszeit. Ich wusste, was sie darunter verbargen …


  „Was ist mit unserem Gebäude?“, funkte ich Kurt sofort an und mein Herz hatte jetzt fast dieselbe Geschwindigkeit aufgenommen wie das eines normalen Menschen in Panik.


  „Noch nichts zu sehen! Aber beeilt euch! Wir müssen so schnell wie möglich weg!“


  Das brauchte er mir nicht zu sagen. Wir blieben hier gewiss nicht lange allein. Ich beugte mich besorgt über die Mauer. „Max?!“


  „Schaltet den Seilzug ein!“, dröhnte seine kräftige Stimme zu meiner Erleichterung sogleich durch meinen Kopfhörer. „Ich nehme das Sicherheitsseil!“


  Eine Gestalt wurde auf den Fenstersims weit unter mir gewuchtet und Mark betätigte schnell einen Schalter an der Maschine, so dass der schlaffe Körper Langdons nur wenige Sekunden später in Max’ Sicherheitsgurten in der Luft baumelte. Wenigstens hatte das mit der Betäubung funktioniert. Nun erschien auch Max selbst am Fenster, packte das andere Seil und begann im rasanten Tempo daran zu uns hochzuklettern. Freeclimbing auf die vampirische Art.


  „Oh, oh!“ Der Laut aus Kurts Kehle sandte mir einen Schauer der ganz unangenehmen Art den Rücken hinunter und ich wusste sofort, was passiert war.


  „Zwei Teams. Eines auf dem Treppenaufgang, das andere im Fahrstuhl. Die geben sich ebenfalls als Einsatzteam aus! Macht, dass ihr da wegkommt!!“


  Ich überlegte gar nicht erst lange, sondern lehnte mich einfach über die Mauer, reichte Max, der schon fast oben war, eine Hand und zog ihn aufs Dach, während Mark in derselben Zeit Langdon über den Mauervorsprung hob, ihn von dem Zuggerät löste und sich den großen Kerl dann mit vampirischer Leichtigkeit über die Schulter wuchtete.


  „Wir nehmen die Treppe“, gab Max angespannt ins Mikro und stürmte sogleich auf den Treppenaufgang zu, gefolgt von Mark und mir. „Wie viele?“


  „Acht Mann, ziemlich schwer bewaffnet“, kam Kurts schnelle Antwort.


  „Welches Stockwerk?“


  „Noch zweites. Aber auf dem Weg zum dritten.“


  Das Gebäude hatte insgesamt dreizehn Etagen, also hatten wir noch ein wenig Zeit, um einen schnellen Plan zu fassen, während wir die Treppen hinunter eilten.


  „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns einkesseln“, raunte ich Max zu, der sofort nickte.


  „Kannst du irgendetwas mit dem Fahrstuhl machen, Kurt?“, wandte er sich gleich an unseren Mann außerhalb des Gebäudes.


  „Ich kann’s versuchen. Moment.“


  Die folgende Stille in meinem Headset sorgte dafür, dass ich mein Gehör während unseres schnellen Weges abwärts auf die Geräusche in den unteren Geschossen des Treppenhauses richten konnte, und bald schon nahm ich das Rumoren von vielen Füßen auf hartem Boden, das angespannte Keuchen menschlicher Lungen und das Knacken von fremden Funkgeräten wahr. Und ich roch etwas, etwas das das wilde Schlagen meines Herzens noch verstärkte: eine feine Nuance von Silber – eine der wenigen wirksamen Waffen gegen Vampire.


  Ich war nicht der Einzige. Max hob eine Hand und wir bremsten mitten auf dem Treppenabsatz ab. Ich konnte sehen, wie sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen, wusste er doch, dass die Waffen der Garde immer eine große Gefahr für uns darstellten, vor allem auf diese Distanz, und schließlich kam er auf die einzige Möglichkeit zurück, die es in diesem Fall gab: Angriff war oft die beste Verteidigung und je überraschender desto besser.


  Er griff rasch in eine der vielen Taschen seiner Ausrüstung und brachte ein Etui hervor, das er mir einfach in die Hand drückte.


  „Wenn’s nicht anders geht – einfach in die Halsschlagader. Er ist innerhalb von Sekunden wach.“


  Er nickte Mark kurz zu und der ließ Langdon unsanft von seinen Schultern gleiten, machte jedoch den Eindruck, als würde sein neuer Auftrag ihm alles andere als Angst machen. Dafür war sein Grinsen einfach zu fröhlich. Ein beschränkter Geist war doch manchmal ein Segen.


  „Okay“, ertönte Kurts Stimme wieder durch den kleinen Knopf in meinem Ohr, „Ich denke, ihr habt jetzt gute zehn Minuten, was den Trupp im Fahrstuhl angeht. Der andere erklimmt gerade die sechste Etage.“


  „Könnt ihr in diesen zehn Minuten am Hinterausgang sein?“, fragte Max in Vampirfrequenz zurück.


  „Ja. Passt bloß auf euch auf.“


  Max sah erst Langdon und dann wieder mich an. „Wie viele Etagen schaffst du mit ihm zusammen, ohne dir die Beine zu brechen?“


  Ich dachte schnell nach. Es war lange her, seit ich das letzte Mal in solch eine Tiefe gesprungen war und mit einem zusätzlichen Gewicht …


  „Vier, maximal fünf“, musste ich widerwillig zugeben und fühlte mich selbst bei dieser Angabe nicht wirklich wohl.


  Max bestätigte mit einem Nicken, dass er an dieselbe Zahl gedacht hatte. Er warf einen Blick hinunter in den Treppenschacht. Das Poltern des Sturmtrupps war nun allzu deutlich nur wenige Etagen unter uns zu hören, ebenso wie ein hohes Ultraschallfiepen, das unsere Wahrnehmung stören und vermeiden sollte, dass wir ihren Funk belauschten. Es funktionierte leider hervorragend und strapazierte auch noch zusätzlich meine angeschlagenen Nerven.


  Ich packte kurzerhand den schlaffen Leib Langdons und lud ihn mir auf die Schultern. Dann nickte ich Max auffordernd zu.


  „Du musst schnell sein – wir können sie nicht ewig beschäftigen“, sagte er noch, schwang sich zusammen mit Mark über das Geländer und ließ sich fallen. Dieses Mal unterließ ich es, den beiden nachzusehen und eilte gleich los. Ich wusste, dass sie sich nur wenige Meter unter mir mitten in die heran stürmende Truppe befördern würden.


  Langdons Gewicht war keine große Belastung und statt der Angst bildete sich in meiner Brust nun eine starke Mischung aus Hass, Wut und Kampfbereitschaft, die ich normalerweise sorgsam wegzusperren wusste, mir allerdings in diesem Moment sehr nützlich war, pumpte sie doch Unmengen von Adrenalin in mein Blut und brachte eine Entschlossenheit und Klarheit mit sich, die mir bereits in vielen solcher Situationen das Leben gerettet hatte. Meine Füße flogen nur so über die Stufen und meine Sinne waren, trotz des Gänsehaut erregenden Fiepens in meinen Ohren, aufs Äußerste gespannt.


  Ein lauter menschlicher Schrei, nicht weit von mir entfernt, sagte mir, dass meine Freunde ihr Ziel erreicht und ihnen ihre Überraschung gelungen war, und ich zog noch einmal das Tempo an. Gedämpfte Schüsse ertönten, das Knacken von Knochen, weitere Schmerzensschreie, das dumpfe Geräusch von Fäusten, die auf andere Körper trafen …


  Das erste, was ich tatsächlich sah, war ein dunkel gekleideter Mann, der rückwärts auf die Treppenstufen vor mir geschleudert wurde, sich aber sofort etwas aufraffte und seine Waffe auf Mark richtete, der gerade einen anderen Angreifer herum schleuderte und gegen einen dritten warf.


  Ich reagierte in Sekundenschnelle, sprang einfach über mehrere Stufen hinweg und trat in dieser Bewegung mit einem Fuß voller Wucht gegen den Kopf des feigen Angreifers. Es knackte laut, als der Mann nach vorne geschleudert wurde. Dann blieb er leblos liegen.


  Der Treppenabsatz bot nicht sehr viel Platz für den Nahkampf, in den Max und Mark die Männer der Garde verwickelt hatten und noch viel weniger, um irgendwie ungehindert vorbeizukommen. Doch Max hatte sich dazu entschieden, mir mit aller Macht Platz zu machen. Er warf sich einfach mit voller Wucht gegen zwei seiner Angreifer und schob diese in einen dritten Mann hinein. Ich reagierte so schnell, wie ich konnte, und stürzte los, nur mit Mühe dem Bedürfnis widerstehen könnend, mich doch noch in den Kampf einzuschalten.


  Meine Sorge um meine Freunde war groß, musste aber zurückgeschoben werden, wollten wir aus der ganzen Sache doch noch einen Erfolg heraustragen. Die nächsten Treppen nahm ich einfach, indem ich von Absatz zu Absatz sprang. Ein lauter Schrei von oben ließ mich erschrocken verharren und im nächsten Augenblick segelte einer der Männer der Garde an mir vorbei. Nur Sekunden später konnte ich das widerlich dumpfe Geräusch vernehmen, das sein Aufprall auf dem weit unter mir liegenden Steinboden verursachte.


  Ich atmete tief durch und eilte weiter, hoffend, dass Mark und Max den Trupp über mir wahrhaftig so gut im Griff hatten, wie es ausgesehen hatte. Ein Knacken in meinem Ohr erinnerte mich daran, dass wir noch andere Verbündete außerhalb des Gebäudes hatten.


  „Da kommt ein weiterer Trupp über den Hintereingang!“, war die äußerst schlechte Nachricht. „Zehn Mann stark. Sieht nach dieser komischen Eliteeinheit aus, die uns vor kurzem besucht hat. Schalte den Funk jetzt aus. Ist zu gefährlich.“


  Ich nahm noch zwei weitere Treppenabsätze und verharrte dann schwer atmend. Vierter Stock. Ich schloss die Augen, versuchte, diesen unangenehmen Ton, der jetzt aus zwei Richtungen zu kommen schien, zu verdrängen und herauszufinden, ob der ‚Elitetrupp’ schon weit genug auf der Treppe war, um den Sprung an ihnen vorbei zu wagen.


  Keuchen, das Trampeln von Füßen, metallisches Klicken … Sie luden ihre Waffen. Und sie liefen deutlich langsamer, vorsichtiger als ihre voreiligen Kameraden, schlichen sich heran. Ich musste noch warten. Ich machte einen Schritt an das Treppengeländer heran und blickte in die Tiefe. Das war noch eine beträchtliche Höhe, eine Höhe, die mir ein wenig Sorgen bereitete. Die Knochen von älteren Vampiren waren weitaus stabiler und federten besser als die normaler Menschen, sodass wir uns diese nur selten brachen. Zudem heilten sie ziemlich schnell. Ein wenig Zeit brauchte das jedoch auch – Zeit, in der ich mich dann nicht mehr vorwärts bewegen konnte; Zeit, die wir nicht hatten.


  Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, noch ein Stockwerk tiefer zu gehen, doch dann entschied ich mich schweren Herzens dagegen. Wenn der neue Trupp noch im zweiten Stockwerk war, wenn ich den Boden erreichte, waren sie viel zu schnell wieder unten bei mir und konnten mir ihre Silberkugeln in den Rücken jagen. Das Risiko war einfach zu hoch. Also verharrte ich weiter in meiner Stellung, fasste nur den besinnungslosen Mann über meiner Schulter noch etwas fester und wartete mit rasendem Puls.


  Es vergingen nur wenige Minuten, dann erschien der Umriss einer ersten, dunkel gekleideten Gestalt hinter einem der Pfeiler am unteren Ende der Treppe, vor der ich stand. Ich zögerte nicht eine weitere Sekunde mehr, stützte mich mit einer Hand am Geländer ab und schwang mich ins bodenlose Nichts. Ich hörte wütende Schreie, das Heranstürmen der anderen Angreifer, doch diese Geräusche verblassten in dem lauten Rauschen der Luft, durch die ich in ungeheurer Geschwindigkeit raste. Der Boden kam schnell näher und ich spannte jeden Muskeln in meinem Körper an, während die ersten Geschosse an mir vorbeizischten und krachend in den Putz des Treppenhauses schlugen.


  Der Aufprall war hart und schmerzhaft. Er erschütterte nicht nur meine Beine, sondern meinen gesamten Körper, zog bis in das Mark meiner strapazierten Knochen. Sie gaben zwar ein wenig nach, brachen aber nicht, sodass ich nur ein wenig in die Knie sank und mit meiner Balance kämpfen musste. Ich blieb jedoch auf den Beinen – zumindest bis zu dem Moment, als eines der Geschosse, die die Garde auf mich abfeuerte, in meinen Oberarm einschlug. Ich unterdrückte mit Mühe einen Schrei und taumelte zu Seite, Langdon schnell mit dem anderen Arm festhaltend, weil nicht nur der Schmerz wie eine lodernde Flamme durch meinen Arm zog und bis in meinen Oberkörper ausstrahlte, sondern auch ein lähmendes Gefühl mit sich brachte, das meinen Arm sofort schlaff hinunter hängen ließ. Ich biss die Zähne zusammen und taumelte, so schnell es mir möglich war, auf den Hinterausgang des Treppenhauses zu. Das laute Poltern über mir sagte mir, dass die Männer sofort die Verfolgung aufnahmen. Und sie waren schnell.


  Ich warf mich gegen die Tür, keine Rücksicht mehr auf mein Gepäckstück nehmend, das mit dem Kopf gegen den Rahmen schlug, und stolperte ins Freie. Mein Herz machte einen erfreuten Sprung, als gerade in diesem Moment unser Van nur wenige Meter vor mir mit quietschenden Reifen hielt und ich versuchte, durch die sich schnell in meinem Körper ausbreitende bleierne Schwere hindurch meinen Beinen zu befehlen, schneller zu laufen. Doch das war leichter gesagt als getan. Ich fühlte mich wie in einem dieser üblen Träume, die jeden Menschen mal befielen; in denen die Beine so schwer sind, dass man nur im Zeitlupentempo vorwärts kommt, während sich der Rest der Welt und vor allem die Verfolger ohne Probleme fortbewegen können.


  Ich nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung hinter mir wahr und versuchte, mich herumzuwerfen, um meinen vermeintlichen Angreifer abzuwehren, aber er war zu schnell, packte mich an meinem tauben, schmerzenden Arm und zog mich mit ungeheurer Geschwindigkeit auf das Auto zu. Mein umnebeltes Gehirn brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, dass mein ‚Angreifer’ der schwer beladene Max war, der nun alle Hände voll damit zu tun hatte, uns so schnell wie möglich in das Auto zu befördern.


  Javier erschien in meinem Blickfeld und nahm mir Langdon ab, während Max mich weiter schob und grob in die angenehme Dunkelheit des geöffneten Wagens stieß. Ich besaß nicht genug Kraft, um mich wieder zu fangen, sondern stürzte halbwegs in Javier hinein, der gerade den FBI-Mann in einer der Ecken ablegte, mich aber nun besorgt an meinem gesunden Arm festhielt und nur so verhinderte, dass ich zur Seite gen Boden rutschte.


  „Jonathan?“, hallte seine besorgte Stimme eigenartig in meinen Ohren nach. Mein Körper fühlte sich so merkwürdig schwer und fremd an. Wie aus weiter Entfernung nahm ich wahr, dass Max den schlaffen Körper Marks in den Van hievte, schnell selbst hineinsprang und dann die Türen hinter uns zuzog.


  Der Wagen schoss mit einem solchen Ruck los, dass ich erneut das Gleichgewicht und Javier den Halt um meinen Arm verlor. Ich wurde schmerzhaft gegen die Türen geschleudert und blieb erst einmal schwer atmend am Boden liegen, fest die Zähne zusammenbeißend, weil das Pochen in meinem Arm so furchtbar schmerzhaft war. Mittlerweile war meine ganze linke Seite gelähmt und brannte wie Feuer.


  Die dunkle Gestalt von Max ließ sich neben mir auf die Knie nieder, sichtlich mit seinem Gleichgewicht ringend, weil der Wagen jetzt eine scharfe Kurve fuhr, und musste sich erst mit einer Hand an der Innenwand abstützen, um eine halbwegs stabile Haltung neben mir einzunehmen.


  „Was ist mit ihm?“, konnte ich Javier besorgt fragen hören, doch Max antwortete ihm nicht. Stattdessen hob er meinen erschlafften Arm, besah ihn sich einen Moment und packte dann das merkwürdige silbrig glänzende Ding, das aus der Unterseite meines Oberarms heraus ragte. Der Schmerz war höllisch und ich schrie laut auf, als das Geschoss für mich noch viel zu langsam aus meinem Fleisch glitt. Sofort durchtränkte warmes Blut sowohl den Ärmel meines teuren Hemdes als auch den meines Jacketts, lief meinen Arm hinunter und tropfte auf meine Hose.


  Ich schloss die Augen und versuchte, flach und gleichmäßig zu atmen. Mein Herzschlag musste sich so schnell wie möglich beruhigen, sonst verlor ich zu viel Blut.


  Max hob meinen Oberkörper etwas an und brachte mich in eine sitzende Position, mit dem Rücken an eine der angenehm kühlen Türen gelehnt. Ein paar Sekunden hielt er mich noch mit einer Hand fest, weil wir schon wieder eine heftige Kurve fuhren, dann ließ er mich los und zog einen Erste-Hilfe-Kasten unter der Sitzbank hervor.


  „Javier! Mark hat ebenfalls noch einen dieser Silberpflöcke in seinem Oberschenkel“, sagte er zu dem Mexikaner, ohne sich umzudrehen. „Zieh ihn heraus und press deine Hände auf seine Wunde, so kräftig, wie möglich. Er darf nicht so viel Blut verlieren.“


  Ich hob matt die Lider und sah Max fragend an. Natürlich hatte Silber eine fatale Wirkung auf uns Vampire, aber das erklärte nicht, warum dieser eine Silberpflock genügte, um meinen ganzen Körper außer Gefecht zu setzen, und meine Selbstheilungskräfte nicht zurückkamen, wenn er entfernt war.


  „Die Dinger sind ziemlich heimtückisch“, erklärte Max angespannt, eine feste Schlinge aus dem Kasten heraus zerrend. Er hob meinen Arm und legte sie mir dicht unter der Achsel an, sie rasch mit Kraft zuziehend. Ich biss die Zähne zusammen und stieß einen leisen Fluch aus.


  „Wenn sie mit Körperwärme in Berührung kommen, geben sie das Silber in flüssiger Form Stück für Stück in die Blutbahn ab“, fuhr mein Freund mitleidslos fort und begann mir einen festen Verband anzulegen. „Sie lösen sich auf und können deinen Körper so vergiften, dass du dich nie wieder davon erholst.“


  Jemand in der Garde hatte sehr viel Ahnung von den Mechanismen, die in einem Vampir abliefen, und wusste genau, dass wir im Kampfmodus aufgrund des höheren Energieverbrauches plötzlich eine ziemlich starke Körperwärme erzeugen konnten – höher als die eines Menschen.


  Trotz meines geschwächten Zustandes und der Schmerzen, die mir Max’ Erste-Hilfe-Leistungen verursachten, gelang es mir, ihn entsetzt anzusehen.


  Er schüttelte zu meiner Beruhigung mit ernstem Gesicht den Kopf. „Keine Sorge, bei dir hat das nicht ausgereicht und deine Organe werden dafür sorgen, dass das Silber irgendwann aus deinem Körper ausgespült wird. Aber es wird dich für eine Weile schwächen und verhindern, dass die Wunde heilt. Du kannst von Glück reden, dass das Geschoss deine Hauptschlagader verpasst hat. So kann ich das noch eine Zeit lang abbinden und die Wunde versorgen.“


  „Was … was ist mit Mark?“, stieß ich durch zusammengepresste Zähne hervor.


  Max Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Javier hatte seine Anweisungen zwar befolgt und auch Kurt bemühte sich schon seit einer ganzen Weile darum, die Wunden seines Kameraden notdürftig zu versorgen, doch Mark rührte sich nicht, lag einfach nur schlaff vor Langdons regloser Gestalt.


  „Er hat gleich zwei dieser Dinger abbekommen. Eines konnte ich gleich entfernen, aber dann kam noch ein Trupp von oben …“ Er schüttelte den Kopf. „Es sah von Anfang an nicht gut aus. Der andere Pflock steckte in seinem Hals.“


  Das war keine gute Nachricht und die Ruhe, mit der Max sprach, sagte mir, dass er seinen Kameraden schon längst abgeschrieben hatte. Auch wenn der Tod eines Kameraden die Männer nicht kalt ließ, sie nahmen sich keine Zeit für ihre Trauer, konzentrierten sich stattdessen auf die wichtigen Dinge, die noch zu erledigen waren.


  Max richtete sich auf und bewegte sich auf das andere Ende des Wagens zu. Er klopfte dort kurz an und nur eine Sekunde später schob sich die Rückwand auf.


  „Wie sieht es mit Verfolgern aus?“, war die Frage, die auch mir schon im Kopf herumgeisterte.


  „Wir waren ziemlich schnell“, kam die beruhigende Antwort von William. „Und ich hab danach auf Trick 17 zurückgegriffen. So schnell werden die uns jetzt nicht finden.“


  Max nickte zufrieden, während ich mir vornahm, mich noch einmal nach diesem Trick zu erkundigen – im Moment hatte ich nicht die Kraft dafür und war einfach nur glücklich, dass wir der Garde fürs Erste entkommen waren.


  „Bring uns ins Quartier“, fügte Max noch an, bevor er zu mir zurückkehrte, um zu meinem Leidwesen noch einmal den Verband zu inspizieren. Feinfühligkeit war nicht gerade seine Stärke.


  „Ich würde zu gern wissen, was da schiefgegangen ist“, hörte ich Kurt sagen, während ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich unter Max’ hartem Griff ganz schön litt, und gleichzeitig die Benommenheit wegzublinzeln.


  „Wir hatten uns doch so gut vorbereitet“, fuhr er resigniert fort. „Waren so gut abgesichert. Wie haben die so schnell davon Wind gekriegt?“


  Max und ich sahen uns an und wir dachten wieder einmal dasselbe: Es gab einen Verräter in unseren Reihen und zwar einen, der ziemlich genau über unsere Aktionen Bescheid wusste. Das war ein ziemlich unangenehmes Gefühl und es brachte all diejenigen in Gefahr, die mit uns zusammenarbeiteten – ob nun Vampire oder Menschen. Ein siedend heißes Gefühl durchzuckte meinen Leib und dieses Mal hing es nicht mit meiner Verletzung zusammen.


  „Max …“ Ich verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als ich mich noch ein wenig gerader aufrichtete. Wenigstens hatte das Silber aufgehört, auch in meine rechte Seite auszustrahlen und ich konnte mich so ein wenig abstützen. „Kannst du mal mein Handy aus meiner Innentasche herausholen?“


  Mein Freund beeilte sich, meiner Bitte nachzukommen und hielt es mir hin, doch ich griff nicht gleich zu. Der Wagen bewegte sich noch zu unruhig, um ohne die Unterstützung meines Armes sitzen bleiben zu können.


  „Drück auf die Wahlwiederholung“, brachte ich mit zusammengebissenen Zähnen heraus, weil der Schmerz in meinem Arm schon wieder stärker zu pochen begann.


  Max tat wie ihm geheißen und hielt mir sogleich das Telefon ans Ohr. Es tutete einmal, zweimal, dann meldete sich eine mir vertraute Frauenstimme.


  „Valerie!“, stieß ich angespannt aus. „Bist du noch im Hotel?“


  „Ja“, kam es gleich mit leichter Sorge in der Stimme zurück. Sie spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.


  „Verschwinde da! Sofort! Hörst du?!“


  „Bist du okay?“


  Warum mussten Frauen nur immer so ein außerordentliches Feingefühl haben.


  „Ja“, log ich, obwohl ich wusste, dass sie mir nicht glauben würde. „Ich … im Moment geht nur alles drunter und drüber. Ich melde mich bei dir, wenn wir die Situation wieder besser im Griff haben. Aber du musst da verschwinden und dir bis dahin irgendwo einen sicheren Unterschlupf suchen. Bekommst du das hin?“


  „Ja“, war die knappe, aber beruhigende Antwort. „Jonathan? Bitte pass auf dich auf!“


  „Du auch.“


  Ich gab Max ein Zeichen, schnell aufzulegen, ihr damit die Möglichkeit nehmend, doch noch genauer nachzufragen, was mit mir los war. Fast im selben Moment ertönte schon wieder das laute Klingelzeichen des kleinen Apparats und mein Herz machte zum wiederholten Mal an diesem Tage einen Sprung. Bitte nicht auch noch das!


  Max streckte mir das Display entgegen und ich schloss resigniert die Augen. Das war genau die Nummer, die ich eigentlich gar nicht sehen wollte, die Nummer des Handys, das sich in einem kleinen Farmhaus in Mexiko befand.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug und gab Max ein stummes Zeichen die Verbindung herzustellen, mich innerlich auf die nächste Katastrophe gefasst machend. Es war Barrys Stimme, die mir ans Ohr drang, doch sie klang erstaunlich sorglos.


  „Keinen Herzinfarkt kriegen!“, meinte er locker und wusste gar nicht, wie dicht er mit dieser Vermutung an meinem tatsächlichen Zustand dran war. „Nathan und dem Rest der Bande geht’s gut. Aber dein mexikanischer Freund, dieser Allessandor, hat mich angefunkt und möchte mit dir verbunden werden. Ist das in Ordnung?“


  Ich musste mich erst einmal sammeln, um überhaupt etwas sagen zu können. Der Schock saß noch zu tief.


  Nathan geht es gut. Sam lebt noch. Alles in Ordnung, sprach ich mir selbst zu.


  „Jonathan?“ Ein wenig Irritation lag in Barrys Stimme. „Bist du noch dran?“


  „Ja, ja“, krächzte ich und räusperte mich sogleich verärgert. „Du kannst uns verbinden.“


  „Oky-doky, Mr. Jones“, gab er fröhlich zurück und ich runzelte verwundert die Stirn. Mr. Jones?


  Es knackste kurz in der Leitung und dann hörte ich sofort Alejandro ein aufgeregtes „Hóla?“ in den Hörer raunen.


  Ich ließ die Begrüßungsfloskeln lieber gleich weg. „Was ist los?“


  „Bist du noch in San Diego?“


  Da war etwas in seiner Stimme, das mich hellhörig machte


  „Ja, wieso?“.


  „Paul Ritchcroft hat eben angerufen“, informierte mich Alejandro aufgeregt. „Er ist in ziemlichen Schwierigkeiten und braucht dringend jemanden, der ihn sicher aus San Diego herausholt. Die Garde ist ihm wohl dicht auf den Fersen.“


  Mit diesem Problem war er nicht allein. Anscheinend hatte die Garde heute ihren ‚aktiven’ Tag …


  „Und wann genau soll das passieren?“ Mir schwante schon Übles.


  „Jetzt!“, war die beunruhigende Antwort. „Er ist am Horton Plaza in der Nähe des Springbrunnens, aber nur für die nächsten zehn Minuten, dann wechselt er seinen Standort und ruft mich wieder an.“


  Ich blickte Max fragend in die Augen. Es war manchmal äußerst praktisch, dass Vampire solch feine Gehöre hatten und damit sämtliche Arten von Lautsprechern oder Mithörfunktionen unnötig machten. Jedoch war auch er von unserem zusätzlichen Auftrag alles andere als angetan. Ich sah seine Wangenmuskeln zucken und wusste genau, dass er angestrengt nach einer Möglichkeit suchte, das ganze Problem anders zu lösen. Doch auch ihm schien nichts einzufallen.


  „Was passiert, wenn wir ihn nicht holen?“, fragte mich Max so leise, dass Alejandro es nicht hören konnte.


  „Dann ist er vermutlich in den nächsten Stunden ein toter Mann“, erwiderte ich gelassener, als ich eigentlich war.


  „Jonathan?“, dröhnte die beunruhigte Stimme des Mexikaners an mein empfindliches Ohr.


  „Un momento, por favor!“, gab ich zurück, meine Augen auf Max’ angespanntem Gesicht verharren lassend.


  „Wie wichtig ist er für uns?“, stellte er mir die Frage, auf die ich gewartete hatte.


  „So wie es scheint, wichtiger als jeder andere Mensch aus der Garde, zu dem wir jemals Kontakt hatten.“


  Max sah mich noch einen Moment an. Dann nickte er, drückte mir das Telefon in die rechte Hand, erhob sich und trat erneut an die Rückwand des Fahrercockpits heran.


  „Wir holen ihn“, gab ich an Alejandro weiter, noch bevor ich vernahm, wie mein Freund unserem Fahrer unser neues Ziel bekannt gab. „Woran können wir ihn erkennen?“


  Ich hörte Alejandro erleichtert aufatmen. „Er ist ziemlich groß und dünn. Um die Fünfzig, unscheinbar. Er sagt, er trägt einen schwarzen Mantel und einen braunen Aktenkoffer bei sich.“


  Ich stieß ein verärgertes Schnauben aus, als Alejandro keine weiteren Details mehr von sich geben konnte.


  „Tolle Beschreibung – wirklich!“, knurrte ich. „Hat er dir vielleicht einen etwas genaueren Standort durchgesagt?“


  „Ja. Er meinte, er würde sich für diese zehn Minuten im Außenbereich eines der dortigen Cafés aufhalten. Tut … tut mir leid, Jonathan. Mehr hab’ ich nicht. Er hat ziemliche Angst.“


  „Schon gut“, murmelte ich, während ich versuchte, die Finger meiner linken Hand wieder zu bewegen. Es funktionierte ein wenig besser, obwohl mir die Schlinge um meinen Oberarm die Blutzufuhr abschnitt und für ein unangenehmes Kribbeln in den Fingerspitzen sorgte. Gleichwohl schien die Wirkung des Silbers langsam nachzulassen.


  „Ich melde mich, wenn wir ihn haben, oder wenn etwas schief geht und wir noch mal deine Hilfe brauchen.“


  Ich nahm mir nicht die Zeit für ein Wort des Abschieds, sondern drückte ihn entschieden weg, erneut den Austausch mit Max suchend, der sich aber in diesem Augenblick neben Mark kniete und für wenige Sekunden still in dieser Position verharrte. Dann hob er den Blick und der Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass wir nichts mehr für unseren Kameraden tun konnten. Javier schüttelte betrübt den Kopf, verließ seinen Platz an der Seite Marks und setzte sich mit einem resignierten Seufzer auf die Bank.


  „Un adiós es una bienvenida demorada, mi amigo“, kam es ihm nur in einem Flüstern über die Lippen und wir alle dachten wohl dasselbe: Die Garde war für uns nun weitaus gefährlicher geworden, als wir bisher angenommen hatten. Sie mochte in ihrem tiefsten Inneren zersplittert sein, doch jeder einzelne Soldat kämpfte nun um sein Leben, versuchte so viele von uns mit sich in den Tod zu reißen, wie er nur konnte und zwar mit allen Mitteln. Kein Lebewesen war gefährlicher als das, was dem Tod ins Auge blickte. Es hatte nicht mehr viel zu verlieren.


  „Wie fühlst du dich?“, wandte sich Max an mich und ich konnte noch einmal leichte Besorgnis in seinen Augen aufflammen sehen.


  Es gelang mir, ihm ein kleines Lächeln zu schenken.


  „Als ob man versucht hätte, mich mit Silber zu vergiften“, gab ich leise zurück und auch über das ernste Gesicht meines Freundes huschte für den Bruchteil einer Sekunde ein Hauch von Belustigung. Er nickte verständnisvoll, beugte sich über den toten ‚Untoten‘ vor sich und zog eine weitere Kiste unter den Sitzen hervor. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es eine Kühlbox war, die er sogleich öffnete und dann hineingriff, um zwei Packungen Blut herauszuholen.


  Der Blutdurst, der meinen erschöpften Körper bei diesem Anblick überfiel, kam so plötzlich, dass sich meine Vampirzähne unwillentlich sofort herausschoben, während ich meinen Mund in hungriger Vorfreude öffnete.


  „Eigentlich sind die nur für den Notfall gedacht“, wandte Max ein und zögerte doch tatsächlich ein paar Sekunden, bevor er mir einen der Beutel zuwarf.


  In meinem Blick spiegelte sich Entrüstung wieder. „Na, vielleicht haben wir ja bald einen“, gab ich spöttisch zurück und biss einfach in die Packung. Wie schnell man doch in der Not sein gutes Benehmen verlieren konnte.


  „Warum hast du Mark nichts davon gegeben?!“, beschwerte sich Kurt hinter Max und dieser wandte sich mit einem bösen Blick zu ihm um.


  „Weil es Verschwendung gewesen wäre – er war schon so gut wie tot, als ich ihn her brachte“, brummte er. „Außerdem wäre er durch die Lähmung gar nicht in der Lage gewesen, es zu trinken. Und Jonathan braucht neue Kräfte.“


  Nun sah er mich wieder an und ich fühlte wie sich mein Puls unter seinem fordernden Blick schon wieder beschleunigte. „Wir müssen noch jemanden abholen gehen.“


  


  Süße Sünde


  


  


  


  


  Manchmal konnte eine Nichtigkeit, eine winzige Kleinigkeit zu einer zeitfüllenden Aufgabe werden, setzte man seine Ansprüche nur hoch genug.


  Sam war eine Meisterin darin, aus einer einfachen Dekoration – wie zum Beispiel die eines Frühstückstisches – ein regelrechtes Drama zu machen. Natürlich hatte alles ganz wundervoll angefangen. Sie hatte ihren tragbaren Radio-CD-Player angeschlossen und gleich auf Anhieb einen Sender gefunden, der wundervolle Oldies und Evergreens spielte. Dann hatte sie den Tisch mit Tellern, Besteck, Gläsern, Brot und Aufschnitt gedeckt – Jonathan hatte wirklich ausgezeichnete Sachen für seine menschlichen Freunde besorgt – und war kurz raus vor die Tür gegangen, um ein paar der wilden Blumen zu pflücken, die an einer Stelle des Geländes um sie herum wuchsen. Tja, und damit hatte das Drama begonnen.


  Blumen brauchten Wasser und dafür wiederum ein Gefäß, in dem sie nicht verloren gingen. Nur besaß dieses Haus natürlich keine Vasen und fast alle Gläser und Tassen waren zu groß für die wunderschönen aber doch recht zarten Pflanzen. Sam hatte daraufhin sämtliche Schränke des Hauses durchsucht und war am Ende ihrer Odyssee tatsächlich auf ein paar kleinere Cognacgläser gestoßen, in die ihr kleiner Strauß hervorragend hineinpasste. Die fliederfarbenen Blumen verliehen dem Tisch jedoch wiederum so einen wundervollen Glanz, dass Sams Ansprüche an das Tischgedeck stark gestiegen waren und sie die nächsten anstrengenden Minuten damit verbracht hatte, nach passenderem Geschirr zu suchen.


  Irgendwann, als ihre gute Laune schon angedroht hatte, sich zu verflüchtigen, hatte sie aufgegeben und beschlossen, sich mit dem zufriedenzugeben, was auf dem Tisch stand. Die meisten Männer hatten schließlich nicht solch einen starken Hang zum Ästhetischen. Nathan würde wohl kaum bemerken, dass das Muster der Teller nicht mit dem Blumengesteck harmonierte.


  Sam musste über sich selbst schmunzeln. Sie war sonst eigentlich nicht dieser umsorgende, hausfrauliche Typ und sie hoffte inständig, dass sich diese Tendenz legen würde, sobald Nathan wieder völlig in Ordnung war – auch wenn es ihr Spaß machte, ihn immer wieder zu überraschen.


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie sich zum Kühlschrank umwandte, um noch etwas herauszuholen, und ihr plötzlich eine große, dunkle Gestalt den Weg versperrte.


  „Herrgott!“, stieß sie verärgert aus und griff sich an die Brust, in der Angst, dass ihr das Herz doch noch herausspringen könne. „Warum müsst ihr verfluchten Vampire euch immer so an einen heranschleichen?!“


  Barry zog ein wenig missgestimmt seine Brauen zusammen. „Ich habe mich nicht an dich heran geschlichen“, sagte er und betonte dabei jedes einzelne Wort, als wäre sie ein wenig begriffsstutzig. „Ich wollte nur einen Moment hier oben in der Küche eine Pause machen.“


  Nun war es Sam, die den jungen Mann vor sich mit einem verwunderten Blick bedachte. „Pause? Du bist doch erst vor höchstens zwanzig Minuten runtergegangen.“


  „Echt?“ Er starrte für einen Moment nachdenklich in die Luft und zuckte dann die Schultern. „Mir kam’s vor wie mehrere Stunden.“


  Er wandte sich von ihr ab und öffnete den Kühlschrank, um sich wieder einmal an den Blutkonserven zu bedienen. „Bei dem Rumgezicke da unten …“, murmelte er noch.


  „Seth und Peterson streiten sich?“, hakte Sam nach, während sie zur Kaffeemaschine ging und diese ausschaltete. So weit sie verstanden hatte, hatten die beiden sich an die Auswertung der Aufnahmen des EKGs machen wollen.


  „Mit Seth kann man gar nicht streiten“, meinte Barry, schloss den Kühlschrank und griff gleichzeitig mit Sam nach der Tür des Hängeschranks über ihnen. Als sich ihre Finger berührten, zuckte er zurück, als hätte er einen Schlag bekommen.


  Sam runzelte irritiert die Stirn, während Barry ihr nur ein verlegenes Lächeln schenkte. Sie sah ihn noch einen Augenblick prüfend an, öffnete dann die Schranktür, nahm drei Tassen heraus und stellte eine davon vor dem Vampir ab.


  „Wer dann?“, versuchte sie, ihn wieder zurück zu ihrem Thema zu bringen.


  Barry blinzelte sie verständnislos an. Er hatte wohl völlig den Faden verloren. „Was?“


  „Wer streitet sich da unten so sehr, dass du die Flucht ergreifst?“


  „Ach so, das…“ Er schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf, öffnete den Beutel Blut und goss den Inhalt in seine Tasse. „Frank und August. Frag mich nicht, worum es genau geht. Die sprechen nicht so ganz meine Sprache, aber der eine kritisierte den anderen und beide sind der Meinung, dass sie die Weisheit mit Löffeln gefressen haben und der jeweils andere alles falsch macht.“


  „In Bezug auf Nathan?“, hakte Sam beunruhigt nach.


  „Natürlich“, erwiderte Barry genervt und nahm einen großen Schluck von seinem Lieblingsgetränk.


  Sam sah ihn noch einen Augenblick nachdenklich an, ergriff dann aber die Kaffeekanne und begann ihre beiden Tassen zu füllen. Ihre Gedanken hingen allerdings noch an dem fest, was Barry berichtet hatte. Dieser Streit gefiel ihr überhaupt nicht. Sie hatte August geraten, mit Jonathan und Nathan über seine Sorgen und Gedanken zu sprechen und nicht Peterson direkt anzugreifen und in den Boden zu stampfen. Einen Machtkampf unter den Ärzten konnten sie jetzt, wo Jonathan nicht da war, absolut nicht gebrauchen. Sie war sicher, dass das Nathan ziemlich nervös machen würde. Vielleicht sollte sie besser hinuntergehen und versuchen, für Ruhe zu sorgen.


  Als sie den Blick wieder hob, bemerkte sie, dass Barrys Augen auf ihrem Hals ruhten, während er beinahe gierig das Blut aus seiner Tasse in sich hinein sog. Sam öffnete ungläubig den Mund, während Empörung und Belustigung zur selben Zeit von ihr Besitz ergriffen.


  „Barry!“, riss sie ihn unsanft aus seinen sicherlich wundervollen Tagträumen und der junge Vampir zuckte ertappt zusammen. „Stellst du dir etwa vor, du würdest mich beißen?!“


  Der Angesprochene schüttelte viel zu hektisch den Kopf, um überspielen zu können, dass sie ihn durchschaut hatte. Und er wurde tatsächlich ein wenig rot.


  „Das … das würde ich nie machen!“, stotterte er und warf einen ängstlichen Blick über die Schulter. Sie wusste genau, nach wem er Ausschau hielt. „Wirklich … ich … ich hab nur zufällig deinen Hals angesehen. Du hast wirklich einen sehr schönen Hals …“


  Er lächelte verkrampft, wandte sich dann schnell von ihr ab und begann seine geleerte Tasse im Spülbecken abzuwaschen.


  Sam schüttelte schmunzelnd den Kopf. Auch wenn es vielleicht dumm und gefährlich war, sie konnte vor Barry keine richtige Angst haben. Er war so ein großer Junge …


  Ihr Blick flog zum Eingangsbereich des Wohnzimmers, als sie dort eine Bewegung wahrnahm. Der Anblick des nun wieder voll bekleideten, hoch gewachsenen, dunkelhaarigen Mannes, der nun, sich immer noch mit einem Handtuch das kurze, nasse Haar trocken rubbelnd, auf den Küchenbereich zusteuerte, zauberte ein erfreutes Lächeln auf ihre Lippen und ließ ihr Herz ein paar etwas unregelmäßigere Schläge machen. Sie schüttelte innerlich über sich selbst den Kopf. Es war Zeit, dass das langsam mal aufhörte. Sie war doch kein Teenager mehr!


  Barry war im Gegensatz zu ihr alles andere als begeistert, Nathan zu sehen. Auch wenn er sich abmühte, ihm ebenfalls ein freundliches Lächeln zu schenken, überfiel ihn eine für sie deutlich spürbare Nervosität, die nicht nur mit seinen ‚netten’ Phantasien bezüglich der einzigen menschlichen Frau in diesem Hause zusammenhängen konnte.


  „Hey, Nathan, dann warst das tatsächlich du unter all den borstigen Haaren“, witzelte er dennoch und erst in diesem Augenblick fiel Sam auf, dass Nathan sich rasiert hatte. Es ließ ihn jünger und erholter aussehen als zuvor, aber vor allen Dingen auch vertrauter – trotz der immer noch sehr kurzen Haare.


  „Irgendjemand von euch hätte mir auch sagen können, dass ich aussehe wie ein Wookie“, gab er mit einem halben Grinsen zurück, rollte sein Handtuch ein und legte es sich um die Schultern.


  Die Erwähnung einer Figur aus einer seiner Lieblingsfilmreihen rief ein Strahlen auf Barrys Gesicht. „Hey, pass auf, wenn ich dich in den nächsten Tagen irgendwann mal Chewie nenne, dann weißt du, dass du dich dringend wieder rasieren solltest.“ Er hob grinsend die Brauen, um Zustimmung für seine geniale Idee zu erhalten.


  Nathan stieß ein kurzes, nicht besonders echtes Lachen aus, trat an Barry heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wenn du mich Chewie nennst, zeige ich dir, wie man ganz ohne zusätzlichen Antrieb mit Lichtgeschwindigkeit durch den Raum sausen kann.“


  Barrys Lächeln begann zu bröckeln, aber er versuchte, es trotz des Unbehagens in seinen Augen aufrechtzuerhalten.


  „O…okay“, gab er bemüht locker zurück und brachte sich mit einem großen Schritt aus Nathans Reichweite. „Ich … ich bin dann wieder unten.“ Er wies mit dem Daumen über die Schulter hinweg zum Flur und sah noch einmal Sam unsicher an. Warum hielten die Vampire in diesem Haus sie ständig für eine gemeine Petze?


  „Ist gut“, sagte sie, ihm ein beruhigendes Lächeln schenkend. „Es wäre wirklich schön, wenn du da unten für eine bessere Stimmung sorgen könntest.“


  Barry nickte nur und eilte dann aus dem Raum. Mit Nathan zusammen zu sein, war für ihn anscheinend schlimmer, als einem unangenehmen Streit unter Ärzten beizuwohnen – eine Einstellung, die sie nicht so ganz teilen konnte.


  „Der ist aber empfindlich geworden“, stellte Nathan belustigt fest.


  Sam sah ihn an und hob eine Braue. „Lichtgeschwindigkeit?“


  Ihm entwischte ein leises Lachen. „Ach, komm schon, das war nur ein Scherz. Und das weiß er eigentlich auch“, meinte er.


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte Sam, war jedoch froh, dass Nathan ihre letzte Bemerkung nicht so wirklich mitbekam, denn er hielt plötzlich erstaunt inne und lauschte aufmerksam. Sie begriff, dass er jetzt erst die leise Musik wahrnahm, die im Hintergrund spielte, und erinnerte sich, wie lange es her war, dass er zuletzt solche Klänge vernommen hatte.


  Ein erfreutes Leuchten glomm in seinen Augen auf und seine Mundwinkel hoben sich zu einem begeisterten Lächeln, als er sich langsam umdrehte. Sam wusste, dass er nach der Quelle der Musik suchte, sein interessierter Blick kam allerdings gar nicht so weit, wurde er doch sofort von dem gedeckten Tisch seitlich von ihm magisch angezogen. Seine Augen weiteten sich vor stummem Staunen, glitten gierig über all die leckeren Dinge, die sich ihm dort präsentierten, und im nächsten Moment streckte er schon eine Hand nach einem Stück Käse aus.


  „Stopp!!“, stieß Sam gerade rechtzeitig aus und Nathan verharrte stirnrunzelnd in der Bewegung. „Es gibt ein paar klare Anweisungen von unserem Doc.“


  Er ließ die Schultern sinken und verdrehte kurz die Augen. „Lass mich raten. Ich soll erst meinen tollen Nährstoffdrink zu mir nehmen.“


  Sie antwortete ihm nicht, sondern öffnete nur den Kühlschrank und nahm das gut gefüllte Glas heraus. Sie zuckte beinahe zusammen, als sie feststellen musste, dass Nathan plötzlich direkt vor ihr stand. Er bewegte sich heute erstaunlich leise für einen Menschen.


  „Hat er dir die Liste gezeigt?“, fragte er mit einem kleinen Schmunzeln und nahm ihr das Getränk ab.


  Sie schloss den Kühlschrank schnell wieder, den Blick auf ihr Überraschungspaket versperrend, das immer noch unberührt in seinem Fach lag.


  „Ja, und eigentlich klingt das Ganze auch ziemlich vernünftig“, meinte sie.


  Er nickte. „Eigentlich. Wo ist denn dieser … ‚vernünftige’ Plan?“


  Sams Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. „In Sicherheit.“


  Nathan bemüht sich, unschuldig auszusehen, doch er konnte nicht verhindern, dass auch er anfing, zu schmunzeln. „Traust du mir nicht?“


  „Oh, doch“, sagte sie ernsthaft. „Ich traue dir zu, dass du diesen Zettel ganz versehentlich ‚verlieren’ könntest.“


  „Aber nicht doch!“ Er sah sie gespielt empört an. „Ich kann ein sehr kooperativer Mensch sein.“


  „Wenn du willst – ja.“


  „Und was lässt dich im Augenblick an meinem Willen zweifeln?“


  Ihr Blick wanderte demonstrativ zu dem immer noch unangetasteten Inhalt des Glases, das er in seiner Hand hielt. Dann sah sie ihn von unten herauf an und hob die Brauen.


  Nathan entwischte erneut ein kleines, Gänsehaut erzeugendes Lachen. „Okay. Ich trinke das aus, wenn ich danach die Liste sehen kann.“


  „Na, dann.“ Sie kreuzte erwartend die Arme vor der Brust.


  „Du willst dabei zusehen?“ Er schien wahrhaftig ein wenig irritiert.


  „Das Spülbecken ist einfach zu nah“, gab sie lächelnd zurück und das belustigte Aufblitzen in seinen hellgrünen Augen bestätigte, dass ihr Misstrauen seine Berechtigung hatte. Schließlich atmete er hörbar tief ein und hob das Glas an die Lippen, um dann doch wieder innezuhalten.


  „Bitte keinen Trommelwirbel“, meinte er todernst und mit mahnend erhobenem Zeigefinger. „Ich muss mich konzentrieren!“


  „Den wird ich mir ausnahmsweise mal verkneifen“, gab sie mit derselben Ernsthaftigkeit zurück, obwohl das Lachen schon hinauf in ihre Kehle drängte.


  Nathan war erstaunlich gut gelaunt. Er bedachte sie noch einmal mit einem verschmitzten Grinsen und stürzte dann sein Getränk, so schnell es ihm möglich war, hinunter, nur um dann dramatisch das Gesicht zu verziehen.


  Sam hob skeptisch die Brauen. „So schlimm?“, fragte sie und hatte Mühe, die Belustigung aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  „Du hast ja keine Ahnung!“, seufzte er theatralisch und stellte das Glas in die Spüle. Sein Blick richtete sich dabei auf die beiden gut gefüllten Tassen, die immer noch auf der Ablage standen.


  „Kaffee!“, hauchte er verzückt und ergriff sofort eine davon. Er hielt seine Nase über den aufsteigenden Dampf und schloss genießerisch die Augen. „Gibt es irgendetwas in dieser Welt, das besser riecht?“


  ‚Ja, du!’, lag ihr doch tatsächlich für einen Moment auf der Zunge und sie gab sich innerlich eine kräftige Ohrfeige.


  Sie beobachtete versonnen lächelnd, wie er vorsichtig an dem noch ziemlich heißen Getränk nippte und zufrieden durchatmend erneut die Augen schloss.


  „Du darfst dich auch ruhig an den Tisch setzen“, meinte sie, als er sie wieder ansah, ergriff ihre eigene Tasse und ging ihm einfach voran. Nathan schenkte seinem Kaffee noch einen weiteren verliebten Blick, gesellte sich dann aber sogleich zu ihr.


  „Also“, holte sie weit aus, als er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber niedergelassen hatte, und hoffte, dass er nicht wieder verlangte, einen Blick auf die Liste zu werfen. Es war so schön, dass er diese über den Duft seines Kaffees vergessen hatte. „Eigentlich darfst du nach Anweisung deines Arztes nur zwei Scheiben Brot essen. Und du sollst vorsichtig und langsam kauen und sofort aufhören, wenn dein Magen auch nur ansatzweise rebelliert.“


  Nathan nickte, zog dann aber seine Brauen nachdenklich zusammen. „Kommen wir doch zurück zu diesem ‚eigentlich’. Mir gefällt das Wort.“


  „Wirklich?“ Ihre Brauen hoben sich fragend. „Vielleicht bedeutet es ja auch, dass ich die ganze Sache viel strenger sehe und dir noch weniger erlaube.“


  „Oooh, ich brauche also deine Erlaubnis, um hier irgendetwas zu tun?“ Nathan lehnte sich mit einem amüsierten Funkeln in den Augen zurück und musterte sie so gründlich, dass es ihr beinahe unangenehm wurde. Schließlich hatte sie sich in seiner Abwesenheit nicht viel Zeit genommen, sich hübsch zu machen, trug nur wenig Schminke, eine schlichte Bluse und Jeans.


  „Was passiert denn, wenn ich mich nicht daran halte?“


  Da war so ein lauernder Unterton in seiner Stimme, der ihr nicht gefiel – nicht nur weil sie spürte, dass in seiner Frage ein Stück weit ein ernsthaftes Auflehnen gegen jedwede Einschränkung mitschwang, sondern auch weil er mit aller Deutlichkeit auf den Flirtton ansprang, der ihr zuvor versehentlich entwischt war. Sie spürte, wie ihr unter seinem intensiven Blick die Hitze ins Gesicht stieg.


  ‚Ganz ruhig, Reese’, sprach sie sich selbst zu. ‚Du kannst dich da rausmanövrieren, ohne ihn weiter in diese Richtung denken zu lassen.’


  „Dann esse ich deine Überraschung ganz allein auf“, gab sie mit einem lockeren Schulterzucken zurück.


  Der provokante Ausdruck in seinem Gesicht verflüchtigte sich so schnell, wie er gekommen war, und machte einer leichten Verblüffung Platz, bis die Erinnerungen an den gestrigen Tag wiederkamen.


  „Das Paket …“, stellte er mit einem halben Lächeln fest und sie nickte.


  „Ganz genau“, stimmte sie ihm zu, legte sich eine Scheibe Brot auf ihren Teller und griff nach der Butter. „Also, überleg dir gut, was du tust.“


  Nathans Augen verengten sich. „Weißt du, wie man das nennt?“


  „Erpressung?“, kam sie ihm entgegen und konnte sich das Grinsen nun doch nicht mehr verkneifen.


  „Du stehst also auch noch zu deinem bösartigen Charakter.“ Nathan schüttelte mit gespielter Erschütterung den Kopf und nahm sich ebenfalls eine Scheibe Brot.


  „Wer kann sich solch einem Druck schon widersetzen“, seufzte er und streckte seine Hand nach der Butter aus, hielt aber mitten in der Bewegung inne.


  „Ist Butter erlaubt?“ fragte er mit einem deutlich ironischen Unterton.


  „Aber bitte!“, gab sie großzügig zurück und reichte ihm den kleinen Teller.


  Sie bemühte sich, ihre Augen auf ihr eigenes Brot zu richten und ihn nicht weiter zu beobachten, wusste sie doch, wie unangenehm es sein konnte, selbst bei den gewöhnlichsten Aktivitäten ständig unter Beobachtung zu stehen. Auch wenn es Beschränkungen von Petersons Seite aus gab, Nathan sollte sich wohl fühlen, wenn sie etwas zusammen machten.


  „Jetzt mal im Ernst“, suchte er selbst erneut das Gespräch mit ihr, „hat Frank wirklich für meine Ernährung einen Wochenplan aufgestellt?“


  Sie sah wieder auf und verzog ein wenig mitleidig das Gesicht. „Ja, aber er macht sich nur Sorgen, dass du dich auch hier überfordern könntest.“ Die Worte waren raus, bevor sie darüber nachgedacht hatte.


  „Was heißt ‚auch hier’?“, hakte Nathan nach, während er sich ein paar Scheiben Käse abschnitt und auf sein Brot legte. „Er kann ja wohl kaum behaupten, ich hätte mich in der letzten Woche körperlich überfordert. Soweit ich mich erinnern kann, war ich gestern das erste Mal draußen und davor habe ich mich auch nicht sonderlich viel bewegt.“


  Sam holte tief durch die Nase Luft und lehnte sich ein wenig in ihrem Stuhl zurück. Das Thema fing langsam an, sehr unangenehm zu werden, und sie spürte genau, dass hinter Nathans Äußerungen eine unterschwellige Verärgerung über die Anweisungen des Doktors steckte, die sich langsam ans Tageslicht kämpfte. Sam war jedoch zu Nathan immer ehrlich gewesen und das würde sie nicht ändern, nur um seine Nerven zu schonen.


  „Nathan, du …“ Sie stockte, fühlte sich jedoch von seinem auffordernden Blick motiviert, weiterzusprechen. „Du wärst beinahe gestorben. Und das ist erst neun, zehn Tage her.“


  „Und?“, fragte er betont lässig zurück, doch sie sah seine Wangenmuskeln zucken, als er den Blick kurz von ihr abwandte, um sein Brot weiter zu belegen.


  „Du bist nach noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden wieder aufgestanden und durchs Haus gelaufen“, erinnerte sie ihn weiter.


  „Das kann man ja wohl kaum ‚laufen‘ nennen“, sagte Nathan zu seinem Käsebrot und biss beinahe aggressiv hinein.


  „Worauf ich hinaus will, ist, dass du ganz gleich, in welchem Zustand du dich befindest, immer versuchst, mehr zu geben, als dein Körper eigentlich leisten kann. Nur deswegen hat Frank diese Liste geschrieben. Nur deswegen schreibt er dir vor, wie viel du essen darfst. Er will dich einfach nur vorsichtig bremsen.“


  Nun stand die Verärgerung deutlich in Nathans Gesicht geschrieben. Er schluckte seinen Bissen hinunter und schüttelte dann den Kopf.


  „Ihr wisst auch nicht, was ihr wollt, oder?“, fragte er gereizt. „Vorgestern erzählst du mir noch, dass ihr meine Hilfe braucht, um mir dabei helfen zu können, wieder richtig zu leben, und jetzt, wo ich das tue, ist das auch wieder falsch!“


  „Ist es nicht“, gab sie sofort zurück. „Nur die Art, wie du das tust …“


  „… ist falsch. Alles klar.“ Er nickte mit einem furchtbar aufgesetzten Lächeln, das in ein grimmiges Lachen mündete.


  Sam zog verärgert ihre Brauen zusammen. Jonathan hatte sie vor Nathans Launen gewarnt, kurz bevor er sie zurück nach Mexiko geholt hatte. Er hatte nicht übertrieben, was die Schnelligkeit seiner Stimmungswechsel anging.


  „Du willst mich missverstehen, oder?“, fragte sie direkt und Nathan gab sich noch nicht einmal die Mühe, so zu tun, als wäre er über ihre Äußerung überrascht. Er sah sie direkt an und biss erneut in sein Brot, nur um nicht auf ihre Frage antworten zu müssen. Sie und Nathan hatten, seit sie sich kannten, nicht viele Meinungsverschiedenheiten gehabt, aber wenn es mal dazu gekommen war, hatte sie jedes Mal sehr darunter gelitten, unabhängig davon, ob der Streit harmloser oder ernsterer Natur gewesen war. Auch jetzt fühlte sie sich alles andere als wohl. Sie wollte nicht mit ihm streiten – wirklich nicht.


  „Was ist das Problem, Nathan?“, erkundigte sie sich etwas sanfter.


  Er wich nun doch ihrem Blick aus – ein Zeichen dafür, dass auch er keine richtige Lust hatte, den Streit noch weiter auszureizen. Seine Brust hob und senkte sich, als er einen tiefen Atemzug nahm, und schließlich richtete sich sein Blick wieder auf ihr Gesicht.


  „Ich hasse es, wenn man mir Vorschriften macht, wenn man versucht, mich einzuengen, mich zu bevormunden, okay?“, erklärte er mit Nachdruck, doch der Ausdruck in seinen Augen hatte schon etwas an Härte verloren. „Ich hasse es wirklich! Das war schon immer so.“


  Sam nahm ebenfalls einen tiefen Atemzug. „Gut. Und ich bin der letzte Mensch, der dich zu irgendetwas zwingen will“, meinte sie und streckte eine Hand nach der seinen aus, die er neben seinem Teller abgelegt hatte. „Glaubst du mir das?“


  Er zuckte nicht zurück, als ihre Finger über seinen Handrücken strichen, ihm mit dieser Geste sagend, dass sie sich nur das Beste für ihn wünschte. Stattdessen wich mit einem Mal aller Ärger und alle Anspannung aus seinem Gesicht und er nickte kurz. Es war seine andere Hand, die sich über die ihre schob und sie festhielt, ihre versöhnliche Geste erwidernd.


  „Dann … dann sieh Franks Liste einfach als eine kleine, bescheidene Bitte an, ein wenig auf dich aufzupassen“, sagte sie leise, das leichte Kribbeln genießend, das das sanfte Streicheln seines Daumens auf ihrem Handrücken verursachte.


  Nathans Mundwinkel hob sich zu einem halbseitigen Lächeln. „Ich kann es versuchen.“


  Sie erwiderte sein Lächeln und entzog sich widerwillig seinem Griff, um sich wieder ihrem Brot zu widmen. Für eine Weile waren sie beide mit ihren Gedanken und dem Verzehr ihres Essens beschäftigt, froh darüber, dass es ihnen gelungen war, einen schlimmeren Streit rechtzeitig abzuwenden. Doch Sam war klar, dass es nicht für ewig so bleiben würde. Da waren so viele heftige Emotionen in ihnen beiden, die sie vergraben und verschüttet hatten, um einen normalen Umgang miteinander überhaupt möglich zu machen. Diese würden sich gewiss nicht ewig unterdrücken lassen. In irgendeiner Form würden sie früher oder später mit aller Macht hervorbrechen.


  Ein leises Lachen aus Nathans Richtung riss Sam aus ihren Gedanken und sie sah ihn fragend an. Er hatte sein Brot aufgegessen, hielt jetzt die Kaffeetasse, an der er eben noch genippt hatte, in beiden Händen und schmunzelte in sich hinein.


  „Soll ich dir mal was sagen. Ich glaube, ich bin satt!“


  Sam riss erstaunt die Augen auf. „Soll das heißen, du unterbietest Franks präzise berechnete Anzahl von Brotscheiben?“


  Er lachte wieder. „Ja, genau, ich entziehe mich seinen Vorschriften, indem ich in den Hungerstreik trete.“


  „Hm“, überlegte sie, stützte ihr Kinn nachdenklich auf eine Hand. „Dagegen lässt sich doch gewiss etwas machen.“


  „Weißt du, was ich glaube“, gab Nathan schmunzelnd zurück. „Frank hat in diesen Nährstoffdrink irgendetwas gemixt, was für ein schnelles Sättigungsgefühl sorgt. So geht er sicher, dass ich mich an seine Anweisungen halte.“


  So abwegig war das gar nicht. Es war dem Professor auf jeden Fall zuzutrauen. Sam war dies jedoch ganz recht. So konnte sie Nathan endlich ihre Überraschung offenbaren, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, dass er vielleicht seinen Magen überlasten würde. Sie schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln, ergriff seinen leeren Teller, erhob sich und trat an den Kühlschrank heran, seinen irritierten Blick in ihrem Rücken spürend.


  „Nicht gucken“, warf sie ihm über die Schulter zu, als sie hörte, wie sich der Stuhl über den Boden schob, weil ihn seine Neugierde nun doch aufstehen ließ. Sie nahm schnell ihr Paket aus dem Kühlschrank, öffnete es ein wenig, sodass sie an die Sachen darin herankam und platzierte etwas davon auf seinem Teller. Gerade rechtzeitig, denn Nathan trat genau in diesem Augenblick neben sie, begierig über ihre Schulter spähend. Doch das brauchte er gar nicht, denn sie drehte sich schon mit einem strahlenden Lächeln zu ihm um, seinen neu befüllten Teller in der Hand.


  „Das passt doch noch rein, oder?“, grinste sie.


  Nathan verhielt sich genauso, wie sie es erwartet hatte: Er starrte mit großen Augen die süße Köstlichkeit an, die sie ihm so stolz präsentierte, und war für ein paar Sekunden wirklich sprachlos.


  „Das …“, stieß er schließlich andächtig aus. „Ist das …“


  „Ein Triple Chocolate Brownie von meinem Lieblings-Coffee-Shop“, strahlte sie und wieder verfiel Nathan in stummes Staunen, während sein Blick sich mit steigender Gier an der Süßigkeit festzusaugen schien. Es verstrichen noch ein paar Sekunden, bis er es wagte, zögernd seine Hand danach auszustrecken, und Sam einen fragenden Blick zuwarf. Ihr aufforderndes Nicken ließ ihn schnell zugreifen und schließlich beherzt in den weichen, mit Schokoglasur überzogenen Brownie beißen. Nach nur wenigen Kaubewegungen weiteten sich seine Augen erneut und er hielt ungläubig inne, nur um die Lider im nächsten Moment genießerisch zu schließen und ein wohliges Brummen von sich zu geben.


  Sam stieß ein beglücktes Lachen aus, stellte den Teller auf der Ablagefläche ab und ergriff kurzerhand selbst einen der übrigen Brownies, um sich sofort darüber herzumachen.


  Nathan genoss sichtlich jeden einzelnen Bissen. Immer wieder schloss er glücklich die Augen, atmete tief und zufrieden durch die Nase ein und gab genüssliche Laute von sich. Er hatte ihr mal erzählt, dass es gerade der Geschmack von Süßem war, der ihm ungemein fehlte, seit er ein Vampir war. Sie wagte es kaum, sich vorzustellen, wie es sein musste, darauf so lange Zeit verzichten zu müssen und ganz plötzlich wieder in diesen Genuss zu kommen.


  „Gut, oder?“, fragte Sam mit vollem Mund und Nathan verdrehte in tiefster Seligkeit die Augen.


  „Gut ist gar kein Ausdruck!“, gab er undeutlich zurück. „Das ist …“ Ihm fehlten die Worte, nicht nur weil er ein weiteres Mal in den Brownie beißen musste.


  Sie lachte glücklich. „Bombastisch!“, half sie ihm, doch er schüttelte den Kopf.


  „Unschlagbar köstlich“, versuchte sie es ein weiteres Mal.


  „Eine Gaumenexplosion“, gelang es ihm schließlich doch noch hervorzubringen.


  „Die Sünde schlechthin“, setzte sie nickend hinzu und bemerkte mit einem wohligen Gefühl im Bauch, dass er sich das letzte Stück dieser Köstlichkeit gierig in den Mund steckte, sich danach sogar noch jeden einzelnen Finger ableckend, der mit der Schokoglasur in Berührung gekommen war.


  „Wie … wie hast du die besorgen können?“, fragte er schließlich, als er auch den letzten Krümel heruntergeschluckt hatte und ihr nur noch sehnsüchtig beim Essen zusehen konnte. Es schien so, als hätte sie seinen Appetit ein weiteres Mal zurückgeholt.


  „Der junge Mann, der Jonathans Helikopter fliegt, hat sie mir mitgebracht“, erklärte sie und drehte sich automatisch ein wenig, um stolz das geöffnete Paket anzusehen. Leider gab sie damit auch Nathan den Blick auf ihren anderen Schatz frei, dem er sich sofort mit großer Freude näherte. „Ist … ist das Käsekuchen?“, stieß er ungläubig aus und Sam baute sich schnell so vor ihm auf, dass er nicht ohne weiteres an den Kuchen herankommen konnte.


  „Ja, aber den gibt es heute noch nicht“, sagte sie bestimmend, nachdem auch sie ihren letzten Bissen vertilgt hatte. Sie legte sanft beide Hände an seine Brust, schob ihn ein wenig zurück, weil er schon einen ganz langen Hals über sie hinweg machte und brachte so seine Augen wieder zurück zu ihrem Gesicht.


  „Aber frisch schmeckt der am Besten“, wusste er und konnte kaum die Gier in seinem Blick verhehlen.


  „Sei nicht so zügellos!“, rügte sie ihn mit milder Strenge und Nathan zuckte hilflos die Schultern.


  „Ich kann nichts dafür“, meinte er mit einem nicht besonders gut versteckten Grinsen. „Das ist mein neues, ziemlich triebhaftes Ich, dem ich hilflos ausgeliefert bin!“


  „Du Armer!“, gab Sam wenig überzeugend zurück. „Aber du bekommst trotzdem kein weiteres Stück mehr. Eigentlich standen ja noch nicht einmal die Brownies auf Franks Plan.“


  „Aber der hat mir nicht geschadet“, wandte Nathan schnell ein und bewegte sich schon wieder dichter an sie heran.


  Sam wandte sich rasch um, packte das geöffnete Paket und brachte sich mit einem großen Schritt aus Nathans Reichweite.


  „Ganz ehrlich: Für heute gibt es nichts mehr!“, verkündete sie jetzt schon viel strenger. „Wir werden uns diese köstlichen Sachen einteilen und erst einmal abwarten, was dein Magen im Nachhinein dazu sagt.“


  Eigentlich wollte sie nicht schon wieder auf dieses elendige Thema zurückkommen und damit erneut einen Streit riskieren. Doch er ließ ihr keine Wahl.


  „Ganz ehrlich: Ich nehme meine Bedürfnisse ernst“, erwiderte Nathan mit einem viel zu sanften Lächeln und kam schon wieder auf sie zu. „Sam, ich bin ein erwachsener Mann – ich weiß, was mir gut tut und was nicht. Auch wenn ihr das nicht glauben wollt. Und das ist einfach …“ Seine Augen verengten sich durch die hohe Konzentration, die er bei der Suche nach den richtigen Worten benötigte, und seine Lippen pressten sich vor Anspannung aufeinander. „… viel zu lecker!“


  Sam stieß einen kleinen Protestlaut aus, als er ihr mit einem großen Schritt den Fluchtweg versperrte und eine Hand nach ihr ausstreckte. Sie warf sich schnell herum, das Paket für den nächsten kurzen Moment in Sicherheit bringend.


  „Komm schon, Sam! Das ist doch albern!“, konnte sie ihn dicht hinter sich grinsen hören und im nächsten Augenblick, versuchte er auch schon, seitlich an ihr vorbei zu greifen.


  „Nathan!“, entfuhr es ihr empört und wieder konnte sie ihr Paket mit einer raschen Bewegung zur Seite vor ihm retten. „Das ist meins!“


  „Jeder muss irgendwann lernen zu teilen“, lachte er und versuchte es nun von der anderen Seite. Ihm schien das Ganze auch noch Spaß zu machen, während sie sich langsam ziemlich bedrängt fühlte. Ein großer, starker Kerl wie er hatte natürlich keine Ahnung, wie man sich fühlte, wenn man kleiner und schwächer als andere war.


  Sam wich erneut vor ihm zurück und stieß günstiger Weise mit dem Rücken gegen den Kühlschrank. Geistesgegenwärtig riss sie ihn auf, warf das Paket nahezu in das leere Fach und knallte die Tür wieder zu, sich kämpferisch davor aufbauend.


  „Jetzt ist Schluss! Wirklich! Ganz ehrlich!“


  Sie wusste, dass sie mehr so klang, als würde sie mit einem Hund reden als mit einem Menschen, aber er ließ ihr keine Wahl. Schlecht war nur, dass sie dabei so lachen musste und es ihm schwer machte, zu erkennen, wie ernst sie ihre Worte meinte.


  Er tat einen tiefen Atemzug und trat dann einfach so dicht an sie heran, dass sie nur noch Millimeter voneinander trennten und sie, ohne es zu wollen, für einen Moment den Atem anhielt. Da war schon wieder etwas von der alten kribbligen Chemie zwischen ihnen zu spüren, das sie ziemlich nervös machte. Sie schluckte schwer, während ihr Blick von seinen hellgrünen, immer noch amüsiert funkelnden Augen festgehalten wurde, in deren Tiefe sich so ein gewisses, vertrautes Glimmen zu regen schien.


  „Okay – was muss ich tun, damit ich wenigstens eine Kostprobe von diesem sicherlich schrecklich köstlichen Kuchen bekomme?“, fragte er mit samtweicher Stimme und Sam ärgerte sich über den wohligen Schauer, der sofort ihren Rücken hinunterrieselte.


  „Vergiss es!“, gab sie dennoch leise zurück. Doch ihr Blick huschte für den Bruchteil einer Sekunde verräterisch über seine Lippen. Als sie wieder aufsah, hatte sich der Ausdruck in seinen Augen komplett verändert. Da brodelte auf einmal etwas in seinem Inneren, das ihr Körper schon seit einer Weile gehofft hatte, zu erwecken, ihr Verstand aber hatte mit aller Macht zurückhalten wollen. Doch nun war es da und sorgte dafür, dass auch seine Augen mehr als auffällig zu ihren Lippen wanderten und dort viel zu lange verharrten.


  ‚Unterbrich das!’, kommandierte ihr Verstand, doch wie in ihrem Traum war sie plötzlich nicht mehr dazu in der Lage, sich zu bewegen. Ihr Herz pochte hart in ihrer Brust, als sein Kopf sich zu ihr hinunter neigte und seine Lippen sich sanft auf die ihren senkten. Sie schloss die Augen und gab sich dieser sanften, streichelnden Berührung seiner Lippen hin, während ihr Magen ein paar turbulente Umdrehungen vollführte und Schauer der angenehmsten Art ihren Körper fluteten.


  Seine Lippen waren so weich und verlockend … aber noch weicher, noch verführerischer war seine Zungenspitze, die nur Sekunden später auf so aufreizende Weise über ihre Unterlippe glitt, dass sie gar nicht anders konnte, als ihre Lippen zu öffnen und ihn dazu einzuladen, vorsichtig den Kontakt zu ihrer Zunge zu suchen. Der sehnsüchtige Laut, der bei der ersten sanften Berührung ihrer Zungen ihrer Kehle entrückte, war nicht zu vermeiden – auch nicht, dass sie ihre Arme hob und um seinen Hals legte, den nun ziemlich intim werdenden, tiefen Kuss inbrünstig erwidernd.


  Nathan stöhnte erregt in ihren Mund, schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie fest an seinen harten Körper, in rasender Schnelligkeit ein drängendes Bedürfnis nach ihrer körperlichen Nähe entwickelnd, das vorher nur in Ansätzen und einer äußerst unschuldigen Form vorhanden gewesen war.


  ‚Sam!’, schrie sie sich selbst an. ‚Hör sofort damit auf! Stoppe ihn! Denk an deinen Traum!’


  Zähne, die sich schmerzhaft ins Fleisch bohrten; Nathan, der sie festhielt und sie aussaugte … Das half. Sam gab einen schwächlichen Protestlaut von sich, ließ ihre Hände auf seine Brust gleiten und drückte ihn mit sanfter Gewalt von sich weg, so dass er ihre Lippen freigeben musste. Doch er ließ sie nicht wirklich los, ließ nicht zu, dass eine Distanz zwischen ihnen entstand und machte es ihr damit verflucht schwer, sich wieder zu sammeln, weil sie seine Wärme, den Kontakt mit seinem Körper so unglaublich genoss. Für einen Moment starrten sie sich nur an, verwirrt, aufgewühlt und ein wenig verlegen, weil keiner von beiden so recht wusste, was so unvermittelt über sie gekommen war.


  Nathan musste sein eigenes Verhalten genauso überraschen wie sie selbst, hatte er doch bisher immer eher eine Tendenz dazu gezeigt, alles zu verkomplizieren und seine eigenen Gefühle bis hin zur Selbstgeißelung zu unterdrücken. Sich so gehen zu lassen, obwohl er selbst genau wusste, dass seine vampirische Seite unkontrollierbarer war als je zuvor, war eine neue Seite an ihm und sie war nicht ungefährlich. Ganz davon abgesehen, dass diese Art von Gefühlen in ihm schneller erwacht war, als jeder andere – einschließlich sie selbst – vermutet hatte.


  „Wir … wir sollten nicht …“, versuchte sie zaghaft und mit ziemlich dünner Stimme ihr Verhalten zu erklären, konnte allerdings nicht weitersprechen, weil Nathan seine Hand hob und zärtlich über ihre Wange strich, während seine Augen schon wieder verräterisch auf ihren Lippen ruhten. Ihm gelang es dennoch, einsichtig zu nicken.


  „Nein … sollten wir nicht“, brachte er mit heiserer Stimme hervor und sein Gesicht näherte sich dabei schon wieder dem ihren. Sam hob geistesgegenwärtig ihre Finger an seinen Mund und verhinderte, dass dieser sich schon wieder auf den ihren senken konnte.


  „Nachher können wir … nicht rechtzeitig aufhören“, fügte sie flüsterleise hinzu und hasste sich für das Beben in ihrer Stimme.


  „Ja“, hauchte Nathan gegen ihre Finger und sandte sofort ein weiteres Kribbeln durch ihren Körper. „Das wäre …“ Seine Brauen zogen sich angestrengt zusammen. Ihm schien das Denken ähnlich schwer zu fallen wie ihr.


  „… zu früh“, beendete sie seinen Satz. Der gequälte Ausdruck in seinen Augen entsprach völlig ihrem eigenen Empfinden. Ihr Blick wanderte zu seinem halb geöffneten Mund und wie aus einem inneren Zwang heraus, glitt ihr Zeigefinger ganz langsam über seine Unterlippe. So sinnlich, so verführerisch … Sie musste, musste ihn noch ein letztes Mal schmecken …


  Es war der Moment, in dem sie ihren Finger wegzog und sich ihre Lippen wieder berührten, nur für den Bruchteil einer Sekunde … genau dieser Moment brachte die Stimmen zu ihnen herüber, kurz bevor das Quietschen der Kellertür verkündete, dass jemand auf dem Weg zu ihnen war. Sie fuhren erschrocken auseinander, wie zwei Teenager, die von ihren Eltern beinahe beim ‚Rummachen’ erwischt worden waren. Und ganz genau so fühlte sich Sam auch, als sie rasch an den kleinen Küchentisch heran trat und so tat, als wäre sie schon seit einer Weile damit beschäftigt, ihn abzuräumen.


  Nathan fing sich nicht so schnell wie sie und blieb unschlüssig vor dem Kühlschrank stehen. Jedoch waren Peterson und Kendlroe, die nur eine Sekunde später ins Wohnzimmer stürmten, zu sehr mit ihrem Streit beschäftigt, um zu merken, dass etwas Unerlaubtes zwischen ihr und Nathan passiert war.


  „Okay, dann los!“, forderte der Professor seinen verhassten Konkurrenten für seine Verhältnisse in einem ungewöhnlich harschen Ton auf. „Sag es ihm! Na, los doch!“


  Kendlroe bedachte den alten Mann mit einem mörderischen Blick, wandte sein Gesicht dann aber widerwillig Nathan zu, der die beiden Männer vor sich stirnrunzelnd betrachtete, noch immer mit seiner Selbstbeherrschung kämpfend. Der rasche Wechsel der Situationen schien ihn zu überfordern und Sam schämte sich beinahe dafür, dass sie selbst zuvor nur so wenig Willensstärke gezeigt hatte.


  „Wir … wir brauchen eine Blutprobe“, brachte August schließlich mit sichtbarem Unbehagen hervor.


  „Nein, nein!“, empörte sich der Professor mit hochrotem Gesicht. „Nicht wir! Du brauchst sie! Nur du!“


  „Frank!“, fuhr Sam dazwischen und trat einen Schritt auf die beiden Männer zu. „Beruhigen Sie sich! Was soll denn das?!“


  „Frank hat mir doch erst vor drei Tagen Blut abgenommen“, erwiderte Nathan etwas verwirrt.


  Kendlroe wollte etwas sagen, doch sein Kollege war schneller. „Genau das habe ich auch gesagt!“, rief er triumphierend. „Aber das reicht dem Herrn ja nicht!“


  „Ja, weil es bei seinen Entwicklungsschüben einfach notwendig ist, die Vorgänge in seinem Körper mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu überwachen!“, setzte Kendlroe ihm nun doch entgegen. „Und vor allem nach diesen Ergebnissen!“


  Frank sah aus, als wolle er dem anderen Arzt sofort an die Kehle springen, doch er sagte nichts mehr, atmete nur tief und schwer, die Hände vor unterdrückter Wut zu Fäusten geballt. Sam hatte den alten Mann noch nie so erlebt.


  „Was soll das heißen?“, fragte Nathan hellhörig nach und ein tiefes Unbehagen machte sich in Sams Bauchregion breit, als sie den besorgten Ausdruck in Kendlroes Augen bemerkte.


  „Du hattest während des Laufens ab einem bestimmten Punkt eine enorm hohe Pulsfrequenz“, begann der Arzt zu erklären.


  „Das habe ich ihm schon gesagt“, knurrte Peterson.


  „Ja, aber du wolltest ihm verheimlichen, dass sein Puls danach stark abgefallen ist, unter die Normalwerte, und zwar ohne dass es ihm körperlich schlechter ging!“, fuhr August ihn an.


  „Was … was genau soll das bedeuten?“, fragte Sam besorgt nach.


  Der vampirische Arzt nahm einen tiefen Atemzug. „Er weist für einen Menschen mittlerweile einen zu langsamen Puls auf und seine Körpertemperatur liegt bei 35, 7 Grad.“


  „Was?“, stieß Nathan ziemlich leise, aber sehr beunruhigt aus. Ihm war anzumerken, dass auch er nun anfing, sich Sorgen zu machen. „Heißt das, ich werde …“


  „Gar nichts heißt das!“, ging Peterson wieder dazwischen. „Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass deine vampirische Seite wieder stärker wird.“


  „Und das sagst du mir erst jetzt?!“, fuhr Nathan ihn erregt an. „Ich war die ganze Zeit mit Sam allein!“


  „Und es ist nichts passiert! Weil du immer noch ein Mensch bist, Nathan! Dein Körper hat öfter Schwankungen und pendelt sich oft dann von allein wieder ein! Meistens bekommst du davon gar nichts mit! Und so sollte es auch dieses Mal sein!“ Er funkelte Kendlroe voller Wut an. „Das ist harmlos!“


  „Also könnte sein Zustand nie in ein Ungleichgewicht zugunsten seiner vampirischen Seite kippen, ja?“, fragte Kendlroe provokant und sein Tonfall gab deutlich zu verstehen, dass er die Antwort auf seine Frage längst kannte.


  Peterson presste die Lippen fest zusammen und starrte sein Gegenüber nur hasserfüllt an. Jedoch gab es noch eine andere Person, die ungeduldig auf eine Beantwortung der Frage wartete.


  „Frank!“ Nathan packte den überraschten Professor an den Schultern und sah ihn eindringlich an, bis der alte Mann doch noch einbrach.


  „Ausschließen kann man das nicht“, musste er widerwillig zugeben.


  Nathan biss sichtbar die Zähne zusammen. Sein Blick wanderte zu Boden, während er eilig seine Gedanken und Gefühle zu sortieren schien. Dann hob er wieder den Kopf, nun ein wenig gefasster wirkend.


  „Kann man in dem Blutbild sehen, wie es momentan um den Vampir in mir steht?“, stocherte er weiter und Sam bemerkte, wie sich ein triumphierender Ausdruck in Kendlroes Augen stahl. Er hatte erreicht, was er wollte.


  Peterson sah nun mehr als gequält aus. „Ja, aber …“


  „Und wenn er stärker als meine menschliche Seite ist, kannst du dann etwas dagegen tun?“


  Frank schluckte schwer. „Ja, aber …“


  Nathan ließ ihn los und drehte sich entschlossen zu Kendlroe um. „Hol die Sachen her, die dafür nötig sind und nimm dir so viel von meinem Blut, wie du brauchst“, sagte er fest.


  Auf diese Aufforderung hatte der vampirische Arzt anscheinend nur gewartet, denn er nickte sofort übereifrig und eilte, ohne zu zögern davon, um Nathans Aufforderung nachzukommen. Sam meinte noch, ein siegesbewusstes Lächeln über seine Lippen huschen gesehen zu haben und das gefiel ihr gar nicht. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn jemand versuchte, aus den Ängsten eines anderen Menschen einen Vorteil für sich zu gewinnen.


  „Nathan …“, begann Peterson wieder, doch der Angesprochene brachte ihn mit einer wütenden Handbewegung zum Schweigen. Er starrte den alten Mann mit deutlicher Enttäuschung im Blick an, wollte etwas sagen, schüttelte dann aber nur den Kopf.


  „Ich kann das erklären“, gelang es Peterson, leise zu sagen.


  „Ich will es aber nicht hören!“, knurrte Nathan ihn an. Seine Wut begann gerade erst so wirklich in ihm aufzulodern.


  „Aber …“


  „Was glaubst du wird der Vampir in mir als erstes tun, wenn er erwacht? Dich suchen und beißen? Wohl kaum …“


  „Es geht darum, deinem Körper eine Chance zu geben, allein mit deinen beiden Seiten klarzukommen“, hielt Frank tapfer dagegen.


  „Aber nicht, wenn ich damit Sam gefährde!“ Nathan funkelte ihn so wütend an, dass Sam schon beruhigend eine Hand auf seinen Arm legte, aus Angst, er könne sich tatsächlich noch auf den Professor stürzen.


  „Willst du dein Leben lang von Medikamenten abhängig sein?“


  Langsam bewunderte Sam den Mut des Professors. Er war so viel kleiner und schwächer als Nathan, der sich bedrohlich vor ihm aufgebaut hatte und vor Zorn nun regelrecht zu kochen schien.


  „Wenn es sein muss!“, stieß Nathan zwischen den Zähnen hervor und Sam bemerkte entsetzt, dass seine Augen mittlerweile bedenklich hell geworden waren


  „Nathan“, mischte sie sich sanft ein und schob sich zwischen die beiden Männer. „Beruhige dich! Frank hat das alles nicht aus Böswilligkeit getan. Er traut dir nur mehr zu als andere und er wollte mit dir bestimmt noch über die Ergebnisse des EKGs reden – nicht wahr, Frank?!“


  Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg drängend an und zu ihrer Erleichterung nickte der alte Mann.


  „Natürlich – nur nicht sofort“, sagte er.


  „Weil er schon so lange mit dir arbeitet und dich so gut kennt“, fügte sie schnell hinzu, da sich Nathans Blick bei den Worten des Professors schon wieder verfinsterte.


  „Er hätte die Anzeichen für ein Ungleichgewicht in deinem Körper auch so bemerkt und dir rechtzeitig etwas dagegen gegeben. Da bin ich mir ganz sicher.“


  Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Peterson erneut nickte, wagte es aber nicht, sich zu ihm umzudrehen, weil Nathans Augen nun auf ihrem Gesicht ruhten und die tödliche Kälte in seinem Blick sofort rasant abnahm.


  „Ich habe es ja noch nicht einmal gemerkt, Sam“, meinte Nathan und schüttelte resigniert den Kopf. „Wie soll er das dann merken?“


  „Wir wissen ja noch gar nicht, ob August mit seiner Vermutung recht hat“, versuchte Sam es mit einer großen Portion Optimismus.


  Nathan sah sie äußerst skeptisch an. „Hattest du schon einmal eine Körpertemperatur, die unter 36 Grad lag?“


  Diese Frage war nicht fair, kannte sie doch keine Antwort darauf, die Nathan von dem traurigen, dunklen Loch der Depressionen weglenken konnte, auf das er mit großen Schritten zusteuerte. Doch Peterson kam ihr heldenhaft zur Hilfe.


  „Auch bei normalen Menschen kann die Körpertemperatur mal auf bis zu 35, 8 Grad absinken, ohne dass es gefährlich wird“, wusste er. „Das hat nichts zu bedeuten. Vor allem, weil du zuvor irgendwie auf deine Vampirkräfte zurückgegriffen haben musst. Das bringt deinen Körper immer ein wenig durcheinander. Es heißt aber nicht unbedingt, dass du jetzt wieder mehr Vampir bist als Mensch.“


  Dieses Mal zeigten Petersons Worte doch endlich die Wirkung, die sich Sam so herbeisehnte: sie beruhigten Nathan etwas, denn er atmete tief ein und aus und ließ sich schwerfällig auf einem der Stühle am Küchentisch nieder. Er fuhr sich in einer beinahe matten Geste mit beiden Händen über das Gesicht und sah dann den Professor wieder an.


  „Ist es nicht wirklich besser, mir jeden Tag Blut abzunehmen, um sicherzugehen, dass alles mit mir in Ordnung ist?“ fragte er nun sehr viel ruhiger und Sam machte innerlich drei Kreuze. Nun würde er sich bestimmt nicht mehr verwandeln.


  Peterson seufzte schwer. „Ich habe nur die Befürchtung, dass du dann, sobald dein Blutbild nur den Anschein erweckt, dass der Vampir in dir stärker wird, jedes Mal nach dem Mittel verlangst, das deine menschliche Seite stärkt. Und das würde deinen natürlichen Ausgleichsprozess extrem stören.“


  Nathan wich seinem Blick aus, starrte nur seine Hände an und zeigte Sam damit, dass Peterson mit seiner Vermutung ziemlich richtig lag. Also ließ sie sich ihm gegenüber auf dem Stuhl nieder, streckte ihre Hand aus und ergriff einfach eine der seinen, so wie sie es vor einigen Minuten schon einmal getan hatte.


  „Nathan … du solltest dir nicht mehr Sorgen um mich als um dich selbst machen“, sagte sie sanft. „Mir geht es gut, wirklich! Ich habe keine Angst, weil ich weiß, dass mir in deiner Nähe nichts passieren wird.“


  „Wie … wie kannst du da so sicher sein?“, fragte er verständnislos. „Nach all dem, was schon geschehen ist …“


  Sam bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln. „Ich weiß halt, dass du mir hoffnungslos verfallen bist“, versuchte sie es auf die humorvolle Art und brachte Nathan damit tatsächlich zum Lachen. Doch er wurde schnell wieder ernst.


  „Ich könnte es einfach nicht ertragen, wenn ich …“ Er brach ab, nicht fähig, seine Ängste mit Worten lebendig werden zu lassen.


  „Ich weiß“, sagte sie leise und drückte sanft seine Hand. „Aber das wird nicht passieren.“


  Der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass er sich darum bemühte, ihr zu glauben, ihre optimistische Haltung anzunehmen, doch die Zweifel in ihm waren so stark, dass allein der Anblick Kendlroes, der wieder ins Zimmer kam, genügte, um diesen Versuch nichtig werden zu lassen.


  Nathan entzog sich ihrem Griff, um sich bereitwillig dem übereifrigen Arzt zuzuwenden, und Sam warf Peterson, der schon wieder mit einem tief missbilligenden Blick den Mund öffnete, einen eindringlichen Blick zu, der ihm bedeutete, sich still zu verhalten. Auch wenn es ihr nicht gefiel, dass Nathan sich so vertrauensvoll in die Hände Augusts begab – es war seine Entscheidung und vielleicht war es tatsächlich ganz gut, mal einen anderen Arzt auf Nathans Blutbild schauen zu lassen. Peterson wirkte wie ein netter, alter Mann, der kein Wässerchen trüben konnte, aber es war durchaus möglich, dass auch er seine Geheimnisse vor ihnen hatte, und bezüglich Nathan vielleicht auch manchmal Entscheidungen traf, die weitaus eigennütziger waren, als sie auf andere wirkten.


  Natürlich hoffte Sam, das Kendlroe sich irrte, was Nathans Zustand anging, und dass sie Peterson weiterhin vertrauen konnten, doch der Stachel des Zweifels war in ihr Unterbewusstes gedrungen und bohrte sich immer tiefer hinein, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Eines war Sam zumindest klar: Wenn sich Augusts Prognose bestätigte, würde es sie eine Menge Kraft kosten, Nathan wieder seelisch aufzubauen und zu motivieren, sich weiterhin von ihr zurück ins Leben führen zu lassen.


  San Diego, 21.02.2012


  


  


  


  


  Nathan hatte nicht damit gerechnet, dass Sam schon am nächsten Tag nach ihrer Diskussion über Béatrice bei ihm auftauchen würde. Wenn er ehrlich war, hatte er nicht mehr damit gerechnet, dass sie es überhaupt noch tun würde, und sich stattdessen bereits Gedanken darüber gemacht, wie er sie in Zukunft beschützen und beobachten konnte, ohne dass sie es bemerkte. Sie verloren zu haben, war ein schmerzlicher, doch sehr naheliegender Gedanke gewesen und in seiner so dramatischen Stimmung – wie Jonathan es gerne ausdrückte – waren ihm noch eine ganze Menge anderer Gründe eingefallen, warum eine Beziehung zwischen ihnen keine Zukunft hatte.


  Nun stand Sam jedoch in seiner Tür, mit einem beinahe schüchternen Lächeln auf den Lippen und diesem Ausdruck tiefster Sehnsucht in den Augen, der sein Herz in Sekunden schmelzen ließ, bevor es viel zu schnell weiter schlug.


  „Komm … komm doch rein“, stammelte er und trat zur Seite.


  Sie zögerte nicht lange damit, seiner Bitte nachzukommen, doch sie ging nicht weit in seine Wohnung hinein, sondern wandte sich gleich wieder zu ihm um.


  „Ich …“, begann sie, kniff dann aber die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Ihre Brust hob und senkte sich sichtbar, als sie tief ein und wieder aus atmete. Dann erst kehrte ihr Blick zu ihm zurück.


  „Du und Béatrice, wann wart ihr das letzte Mal zusammen?“, überraschte sie ihn mit einer ziemlich privaten Frage. „Ich meine, so richtig zusammen.“


  Er dachte kurz nach. „Vor zehn Jahren, wenn ich mich nicht irre.“


  „Zehn Jahre?“ Die Erleichterung, die sie überkam, war für ihn fast spürbar und sein Herz machte ein paar wilde Sprünge, angespornt von seiner neu erwachenden Hoffnung. Dabei war es so dumm. Ihnen stand so vieles im Weg, um glücklich miteinander zu werden.


  „Warum hast du mir das gestern nicht gesagt?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  Sie sah ihn perplex an. „Natürlich!“


  „Warum?“ Er trat dichter an sie heran. „Reicht es nicht, wenn ich dir sage, dass ich sie nicht mehr liebe? Du solltest mir vertrauen und nicht erst nach Beweisen dafür suchen, dass ich die Wahrheit sage.“


  Sie holte Atem, hielt dann jedoch inne und schloss kurz die Augen. „Das tue ich doch“, sagte sie schließlich. „Ich bin nur …“ Eine weitere Atempause folgte der ersten. „Béatrice hat mich so durcheinander gebracht. Sie ...“ Sam sah ihn wieder an. „Sie macht mir Angst.“


  Nathan biss die Zähne zusammen und nickte. „Zu Recht“, mahnte er sie leise und setzte sich in Bewegung, lief in den Wohnzimmerbereich seines Apartments hinein, sich wohl bewusst, dass Sam ihm sofort folgte.


  „Was wird sie tun, wenn sie mich nicht aus deinem Leben vertreiben kann?“, hörte er sie befangen fragen.


  „Das weiß ich nicht“, gab er offen zurück. „Es ist nicht so, dass sie jede Frau bedroht hat, die nach ihr eine Rolle in meinem Leben gespielt hat. Sie hatte bisher vor allen Dingen Probleme mit Frauen meiner Spezies.“


  Sam nickte sofort. „Weil sie ebenfalls ewig leben“, wusste sie.


  „Es hat mich aus diesem Grund erstaunt, dass sie gestern aufgetaucht ist und versucht hat, Unfrieden zwischen uns zu stiften.“


  Sam gab ein kleines, etwas trauriges Lachen von sich. „Ist ihr prima gelungen.“


  Auch Nathans Lippen hoben sich zu einem minimalen Lächeln.


  „Vielleicht denkt sie, dass ich mich verwandeln lassen will“, überlegte die junge Frau laut und sofort schrillten in Nathans Kopf alle Alarmglocken los. Es waren nicht nur Sams Worte, die an seinen Ängsten rüttelten, sondern auch ihr Gesichtsausdruck. Da war keine Abneigung gegen diese Idee, nur Verunsicherung und ein Hauch Neugierde.


  Nathan wandte ihr rasch den Rücken zu, lief zu seiner Couch und ließ sich darauf nieder. Wenn er jetzt den Mund aufmachte, aussprach, was er dachte, würde die Wahrscheinlichkeit, dass Sam ihn verließ, extrem ansteigen. Also presste er die Lippen zusammen und versuchte sie nicht anzusehen.


  „Ich werde keine Angst mehr vor ihr haben, Nate“, verkündete Sam und näherte sich ihm, ließ sich mit ein wenig Abstand zu ihm, ebenfalls auf der Couch nieder. „Es wird ihr nicht gelingen, mich zu vertreiben, weil ich … weil ich das hier will.“


  Ihre Hand bewegte sich kurz zwischen ihnen hin und her und sank dann in ihren Schoß. Für eine kleine Weile schwiegen sie beide: Sam, weil sie wohl darauf wartete, dass er etwas sagte und er, weil er immer noch verzweifelt mit sich selbst rang. Er wollte das auch – eine Beziehung mit ihr. Sie lieben, fühlen, immer in seiner Nähe haben. Endlich nicht mehr allein sein. Endlich wieder leben. Sie war das für ihn: Leben. Licht. Sein Zuhause. Aber sie verdiente eine faire Chance, sich das alles noch einmal zu überlegen, musste wissen, auf was sie sich einließ, auf was sie verzichten musste, wenn sie ein Leben an seiner Seite wählte.


  Er schluckte schwer und hob dann vorsichtig den Blick. Sam sah ihn an, erwartungsvoll und voller offener Zuneigung. Aber da war auch Angst in ihren Augen und Unsicherheit.


  „Du musst … du musst ein paar Dinge wissen“, rang er sich schließlich durch, zu sagen. „Weil …“ Er hielt inne. Warum zur Hölle war es nur so schwer das auszusprechen?


  „Weil ich …“ Nein, das war falsch. Keine Gefühle aussprechen. Bei den Fakten bleiben. „Wenn wir aus dem, was uns verbindet mehr machen … das wird für mich keine Affäre …“


  „Für mich auch nicht“, unterbrach sie ihn sofort und rutschte näher an ihn heran, sah ihn so warm an, dass sein Bedürfnis, sie in die Arme zu ziehen und sich, ohne weiter nachzudenken, in eine Liebesbeziehung mit ihr zu stürzen, fast Überhand nahm. Glücklicherweise nur fast.


  „Ich kann keine Kinder zeugen“, platzte es aus ihm heraus und er atmete sofort tief aus. Es war heraus. Und ihre Reaktion war ähnlich, wie die, die er sich vorgestellt hatte. Sie starrte ihn mit offenem Mund und großen Augen an und wusste erst einmal nicht, was sie dazu sagen sollte.


  „Vampire sind unfruchtbar“, fügte er hinzu. „Das geht mit dieser Krankheit einher und im Grunde brauchen wir das ja auch nicht, um uns zu vermehren.“


  Sam schluckte schwer. Es war ihr anzusehen, dass dies eine Sache war, mit der sie nicht so leicht klarkam. Sie hatte oft in seinem Beisein davon geredet, was sie ihren Kindern beibringen würde, wie es wohl sein würde, Mutter zu sein und so weiter. Es hatte jedes Mal wehgetan, weil auch in Nathans Lebensplan, Vater zu werden ganz oben auf der Liste gestanden hatte. Er liebte Kinder. Das war schon immer so gewesen und es war ihm äußerst schwer gefallen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, niemals welche zu haben. Sam blieb diese Möglichkeit jedoch noch offen und er war der Letzte, der sich diesem Wunsch in den Weg stellen würde.


  Zu seinem Erstaunen nickte sie auf einmal, straffte die Schultern und sah Nathan entschlossen an. „Es gibt andere Möglichkeiten, eine Familie zu gründen. Daran soll es nicht scheitern.“


  Sie lachte, als er sie weiterhin nur perplex ansah, nicht begreifen konnte, dass ihre Liebe zu ihm so unerschütterlich war.


  „Liebe knüpft viel engere und stärkere Bande als Blut, Nate“, setzte sie sanft hinzu. „Ich habe meine leibliche Mutter nie gekannt und kann mir nicht vorstellen, dass ich sie mehr geliebt hätte als Kathrin. Sie war im Herzen immer meine richtige Mutter und ich denke, ich war auch immer ihr richtiges Kind.“


  Nathan schluckte schwer. Seine Gefühle für Sam wuchsen, mit jeder Sekunde, die verstrich, mit jeder Silbe, die sie von sich gab. Und die Hoffnung … die Hoffnung wurde so groß. Wo waren nur all seine Argumente, seine Bedenken hin? Beziehungen zwischen Menschen und Vampiren waren kompliziert, schwierig, gefährlich. Er hatte schon so oft von deren schrecklichem Scheitern gehört. So viele seiner Freunde und Bekannten hatten ihm immer wieder davon abgeraten. Und Marisa … Allein an sie zu denken, tat immer noch weh. Dennoch machte Sam es ihm so leicht, daran zu glauben, dass es funktionieren konnte, dass sie trotz seiner ‚Krankheit‘ ein glückliches Leben miteinander führen konnten. Wenn er auf sie aufpasste, sie von den anderen, gefährlicheren Vampiren fernhielt wie bisher … wenn er eher in ihrer Menschenwelt mit ihr lebte, als sie in die Welt der Vampire hineinzulassen … Konnte es so nicht gut gehen?


  „Nate?“ Sie streckte eine Hand nach ihm aus, ergriff sanft die seine. „Worüber denkst du nach?“


  Er seufzte leise. Die Wahrheit. Er hatte sich geschworen, bei der Wahrheit zu bleiben.


  „Ich altere nicht, Sam“, zwang er sich, sie zu erinnern. „Du schon.“


  Sie nickte sofort, so als hätte sie bereits mit diesem Einwand gerechnet. „Das muss nicht für immer so sein.“


  Da war sie, die Antwort, die er nicht hören wollte. Die Aussage, vor der er sich am meisten gefürchtet hatte. Er sah sie ernst an und holte tief Luft.


  „Ich werde dich niemals verwandeln, Sam“, sagte er mit fester Stimme. „Niemals! Ich werde dich dieser Gefahr, diesen Schmerzen, diesem Leben nicht aussetzen. Das kann ich nicht. Du bedeutest mir zu viel.“


  Sam sah ihn einen Augenblick lang nur an und ihr Gesichtsausdruck wurde härter. Kein gutes Zeichen.


  „Das ist nicht deine Entscheidung“, gab sie ruhig zurück.


  „Doch, es ist meine – für mich“, erwiderte er, die aufkeimende Wut über ihre Unvernunft tapfer zurückdrängend. „Ich werde es nicht tun und ich werde dir auch nicht dabei zusehen, wie du es dir selbst antust.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Sam scharf und auch in ihren Augen blitzte Zorn auf. „Dass du mich verlässt, wenn ich mich verwandeln lasse?“


  Er wollte ihre Ahnung bestätigen, so verhindern, dass sie irgendwann ihr menschliches Leben für ihn aufgab, doch es ihm gelang ihm noch nicht einmal zu nicken. Die Wahrheit war, dass er es nicht konnte, niemals von ihrer Seite weichen würde – selbst wenn sie etwas so Dummes tat. Aber er konnte ihr das nicht sagen, wollte ihrem Dickschädel nicht nachgeben. Nicht jetzt und auch nicht in ein paar Jahren. So sagte er gar nichts, starrte sie nur an, mit seinen Gefühlen ringend.


  Sie senkte den Blick, betrachtete ihre Hand, die immer noch die seine festhielt.


  „Es ist meine Entscheidung Nathan“, mahnte sie ihn noch einmal. „Du kannst mir das nicht abnehmen. Du wirst damit leben müssen, ganz gleich, wie ich mich am Ende entscheiden werde.“


  Ihre Finger glitten langsam aus den seinen und er konnte sich nur mit Mühe davon abhalten sie festzuhalten. Alles in ihm schrie danach, verzehrte sich so nach ihrer Nähe und Liebe.


  „Du hast dennoch auch mit deinen Worten nicht ganz Unrecht“, fuhr sie fort und erhob sich. „Auch du musst dich entscheiden. Du musst dir überlegen, ob du damit leben kannst, ob du dich mit diesem Wissen in eine Beziehung mit mir wagen willst. Das ist alles.“


  Sie hielt für einen langen Augenblick noch seinen Blick fest. Da war kein Gram in ihren Augen. Nur Liebe, ein wenig Furcht, aber vor allen Dingen Hoffnung. Dann wandte sie sich um und verließ sein Apartment.


  Nathan lehnte sich mit einem schwermütigen Seufzen auf der Couch zurück und schloss die Augen. Dies war die schwerste Aufgabe, vor die ihn jemals jemand gestellt hatte und wenn er sich falsch entschied, würde er für den Rest seines Lebens mit den Folgen klarkommen müssen. Ganz tief in seinem Inneren wusste er, was er wollte. Die Frage war nur, ob er es sich leisten durfte, seinen Bedürfnissen nachzugeben, etwas zu tun, das zum großen Teil auch von Egoismus getragen wurde.


  Aber war es tatsächlich so. Er liebte Sam so innig, wie er keine andere Frau zuvor geliebt hatte. War es falsch diesem Gefühl zu folgen, ihm nachzugeben, nach all der Zeit? Er würde nicht der einzige sein, der Höllenqualen litt, wenn er sich anders entschied. Er würde Sam schrecklich wehtun … Sam …


  „Was wir tun, ist nicht gut, Nathan“, vernahm er dumpf eine sanfte Stimme aus seinen Erinnerungen. „Gefühle zu unterdrücken, die so mächtig sind und so tief sitzen … das … das schadet uns nur, glaub mir. Und es tut den Menschen weh, die uns lieben … auch wenn wir das gar nicht wollen …“


  Nathan war mit einem Mal auf den Beinen und lief rasch auf die Tür seiner Wohnung zu. Es war Zeit ihrer beider Leid ein Ende zu setzen und die Vernunft verstummen zu lassen. Er brauchte Sam wie die Luft zum Atmen. Diese Liebe war es wert um sie zu kämpfen – und Sam sollte das wissen. Jetzt.


  


  


  


  


  Durst


  


  


  


  Doughnuts, Kaffee, Parfum, Aftershave, Schweiß … Es waren die unterschiedlichsten Gerüche, die aus allen Richtungen auf mich einwirkten, während ich mich langsam über den ziemlich belebten Platz vor der Horton Plaza Mall bewegte; jedoch interessierte ich mich nur für einen: den Geruch von Angst. Denn er war es, der mich zu Paul Ritchcroft führen würde, dessen war ich mir sicher.


  Es war ein schöner, sonniger Nachmittag, frei von Attentaten und katastrophalen Nachrichten – eine gute Voraussetzung dafür, dass es gewiss nur sehr wenige Menschen hier geben würden, die aus Angst um ihr Leben Cortisol, Adrenalin und Noradrenalin im Übermaß ausschütten und gleichzeitig eine erhöhte Herzfrequenz aufwiesen. Unsere Chancen, diesen Ritchcroft so schnell wie möglich auszumachen, standen also ganz gut, zumal nicht nur ein, sondern gleich drei Augenpaare nach ihm Ausschau hielten. All meine Sinne waren auf das höchste Maß angespannt, versuchten sie doch gleichzeitig, die Umgebung auf mögliche Gefahren zu überprüfen und auch noch die immer noch anhaltende Gefühllosigkeit in meiner linken Seite so auszugleichen, dass meine dadurch manchmal etwas ungelenken Bewegungen nicht gleich jedem auffielen.


  ‚Gefühllosigkeit’ war vielleicht nicht ganz das richtige Wort, musste ich feststellen, als mich ein vorbeigehender Mann am Oberarm streifte. Der brummende Schmerz, der daraufhin durch meine komplette linke Seite zog, ließ mich in der Bewegung innehalten und einen Moment nach Atem ringen. Sofort ertönte dieser unangenehme Pfeifton in meinen Ohren, der ankündigte, dass auch mein Kreislauf noch ziemlich unter der nicht so richtig heilenden Verletzung litt und sich bei der kleinsten Aufregung bemerkbar machen musste.


  Ich biss meine Zähne so heftig zusammen, dass ein leises Knirschen zu vernehmen war. Es war eine sehr, sehr lange Zeit her, dass ich das letzte Mal so gelitten hatte und eigentlich hatte ich mir zu jener Zeit vorgenommen, mich nie wieder in eine Situation bringen zu lassen, in der auch nur die winzigste Möglichkeit bestand, auf irgendeine Weise Schmerzen ausstehen zu müssen. Natürlich hatte ich damals noch nicht Nathan gekannt, sonst hätte ich mich wahrscheinlich sogar selbst ausgelacht …


  „Geht es Ihnen nicht gut, junger Mann?“ Eine alte Frau war neben mir stehen geblieben und sah mich besorgt an – etwas, das ich augenblicklich gar nicht gebrauchen konnte. Sie konnte nicht ahnen, dass der ‚junge Mann’ vor ihr wahrscheinlich beinahe dreimal so alt war wie sie selbst und selbst in seinem lädierten Zustand noch die Kraft besaß, sie mit nur einem Arm in den mehrere Meter entfernten Springbrunnen zu werfen.


  Ich schüttelte innerlich über meine Aggressionen den Kopf und bemühte mich, ihr ein freundliches Lächeln zu schenken – schließlich kam es selten genug vor, dass fremde Menschen sich so mitfühlend nach dem Gesundheitszustand anderer erkundigten.


  „Ich hab wohl zu lange in der Sonne gelegen“, gab ich munterer zurück, als ich mich fühlte.


  Die alte Dame schien etwas irritiert, war ich doch momentan noch blasser als in meinem Normalzustand, erwiderte dann aber mein Lächeln, wünschte mir noch einen schönen Tag und verschwand. Ich war froh, dass Max mir seine Lederjacke geborgt hatte. Hätte die alte Frau meinen verletzen Arm bemerkt, wäre ich sie ganz bestimmt nicht wieder so schnell losgeworden.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug und nutzte meinen momentan ziemlich sicheren Stand dazu, mich noch einmal genauer umzusehen. Der Platz war relativ weitläufig, aber gut zu überblicken, da es kaum Nischen und Winkel gab, in denen sich Menschen verstecken konnten. Meine glücklicherweise wieder ziemlich gut funktionierende Wahrnehmung sagte mir, dass momentan keine unmittelbare Gefahr im Verzug war – kein Geruch von Silber, keine Ultraschallgeräusche, keine hektischen Bewegungen und auch die Atmosphäre war frei von diesem angespannten Knistern, das sich immer einstellte, kurz bevor das Chaos losbrach.


  Es gab nur wenige Cafés direkt in meiner Nähe und alle waren ziemlich gut besucht. Die meisten Menschen hatten sich draußen an den runden beschirmten Tischen niedergelassen, aßen und tranken, unterhielten sich, lachten und erfreuten sich an dem schönen Wetter. Ich selbst konnte in meinem angeschlagenen Zustand keine große Freude an der Sonne entwickeln. Sie belastete mich zusätzlich – da verschaffte auch die Sonnenbrille, die ich trug, keine Abhilfe. Ich hatte das Gefühl, als würde meine Kopfhaut unter den heißen Strahlen dahin schmelzen und bald den weißen Knochen meines Schädels freigeben. Mir war schwindelig, mein Arm brummte immer noch und langsam plagte mich auch schon wieder ein immenser Durst nach Blut. Dennoch gelang es meiner Nase, endlich den Geruch wahrzunehmen, den ich so lange gesucht hatte: Angstschweiß, Adrenalin und Cortisol.


  Meine Augen glitten über die Tische, in die Richtung, aus der der Duft zu kommen schien, und blieben schließlich an einem einzelnen Mann haften, der im Gegensatz zu den anderen Gästen einen ziemlich nervösen, angespannten Eindruck machte. Er war groß und schlank und sein über der Stirn schon ein wenig dünner werdendes Haar war von vielen grauen Strähnen durchzogen. Er war in einen schlichten, grauen Anzug gekleidet und sah aus wie einer dieser Büroangestellten, die ein völlig durchorganisiertes, langweiliges Spießerdasein fristeten. Nie hätte ich ihn für jemanden gehalten, der einer Geheimorganisation angehörte, die Vampire jagte. Alles in allem passte sein Äußeres jedoch ziemlich gut mit der Beschreibung Alejandros zusammen.


  Ich fokussierte nun auch mein Gehör auf diese Person, blendete alle anderen Geräusche aus und gab mich für einen Moment sehnsüchtig diesem wundervollen rhythmischen Pochen hin, das sein menschliches Herz in einem ziemlich schnellen Tempo erzeugte. Störend war allerdings das unruhige Trommeln, das der Kerl verursachte, weil seine Finger ohne Unterlass auf den Holztisch hinunterfuhren, seiner immensen Anspannung Ausdruck verleihend. Dieser Mensch hatte eindeutig ziemlich große Angst und konnte diese auch nach außen hin nicht mehr gut verbergen. Er trug zwar eine Sonnenbrille, doch sein Kopf bewegte sich immer wieder verräterisch mal in die eine, mal in die andere Richtung, so als würde er überprüfen, ob sich ihm auch wirklich keine Gefahr näherte. Vielleicht wartete er aber auch nur auf die Leute, die zu seiner Rettung eilen sollten. Das waren in diesem Fall wohl wir, selbst wenn ich Probleme hatte, diesen Fakt anzuerkennen.


  Ich setzte mich wieder in Bewegung, befahl meinem maladen Körper möglichst geschmeidig zu laufen und gegen das taube Gefühl und die dumpfen Schmerzen in meiner linken Seite anzukämpfen. Mein Blick huschte noch einmal über die vielen Menschen, die sich über den Platz bewegten, und begegnete schließlich Javiers Augen, der parallel zu mir am Springbrunnen in der Mitte des Platzes entlang schlenderte und mir mit einem minimalen Kopfnicken zu verstehen gab, das auch er unseren neuen ‚Freund’ entdeckt hatte. Kurt entdeckte ich nicht weit von ihm entfernt an einem der anderen Lokale. Wo Max war, wusste ich nicht. Wahrscheinlich kletterte er gerade wie Spiderman vom Dach des Cafés und sprang dann direkt auf den Tisch des Mannes.


  Diese Vorstellung brachte mich zum Schmunzeln, obwohl ich tatsächlich einen kurzen Blick hinauf zum Gebäude warf, jedoch beruhigt feststellte, dass Max eine höhere Vernunft besaß, als meine Phantasie ihm zuschrieb.


  Ritchcroft sah sich erneut nach allen Seiten um und erfasste zu meiner Verärgerung viel zu schnell meine sich auf ihn zu bewegende Gestalt. Er schien für einige Sekunden zu einer Steinsäule zu erstarren und nicht genau zu wissen, was er tun sollte, konnte er doch noch nicht erkennen, ob ich Feind oder Freund war. Er entschied sich wohl für letzteres, denn er blieb sitzen, anstatt in Eile davon zu stürmen. Alejandro hatte mich ihm gewiss beschrieben. Dennoch nahm sein Herzschlag noch einmal um einen Takt zu und ich bemerkte, wie er sich immer stärker verspannte, je näher ich ihm kam.


  Einen Wimpernschlag lang spielte ich mit dem Gedanken, ihn einfach am Arm zu packen und mit mir zu zerren, bevor er eine Dummheit machte. Da ich allerdings wusste, dass ich damit nur die Aufmerksamkeit aller anderen Menschen um uns herum auf mich ziehen würde, ließ ich mich schließlich – für einen Vampir ungewöhnlich plump – auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder. Ich bemühte mich gar nicht erst um ein Lächeln, weil ich wusste, dass es äußerst falsch wirken würde. Ritchcroft war einer der Männer, denen Nathan sein Trauma zu verdanken hatte – es fiel mir schon schwer, mich nicht sofort auf ihn zu stürzen und meine Zähne in seinen blassen, dünnen Hals zu schlagen.


  „Sind … sind Sie Jonathan?“, brachte der Mann kaum hörbar hervor. Die dunkle Sonnenbrille verbarg seine innersten Gefühle, die mir seine Augen längst verraten hätten. Als Vampir brauchte ich jedoch nicht unbedingt seine Augen zu sehen, um zu wissen, dass er panische Angst hatte. Sein Körper gab so viele andere überdeutliche Signale von sich.


  „Für Sie Mr. Haynes“, sagte ich kalt und rügte mich innerlich sofort dafür, sollte ich doch eher versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen, anstatt ihn auch noch zusätzlich zu verunsichern.


  Ritchcrofts Adamsapfel schob sich unter seiner Haut sichtbar nach oben, als er schlucken musste, um weitersprechen zu können. „Hören Sie“, flüsterte er, „ich muss so schnell wie möglich raus aus San Diego. Sie … Sie können von mir jede erdenkliche Information haben, die Sie brauchen, aber bringen Sie mich raus aus dieser Stadt – bitte!“


  Ich wusste, dass es gefährlich war, doch der kleine Sadist in mir wollte ihn unbedingt noch ein wenig zappeln lassen. Er hatte es verdient, zu leiden.


  „Was können Sie mir denn bieten?“, fragte ich ruhig und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Meine Schulter bestrafte mich dafür mit einem schmerzhaften Stich.


  „Alles! Ich …“ Er sah sich ängstlich um. „Aber bitte nicht hier!“


  „Haben Sie Unterlagen, die Ihre Aussagen bestätigen können? Akten, CD-Roms, Disketten … Irgendetwas in der Richtung?“


  Mir glitt doch tatsächlich ein kleines Lächeln über das Gesicht, als Ritchcroft in aller Eile neben sich griff und einen braunen Aktenkoffer auf seinen Schoß hob.


  „Alles hier drin“, sagte er schnell. „Sie bekommen das und noch mehr! Das verspreche ich Ihnen, aber lassen Sie uns bitte gehen!“


  „Und wer sagt mir, dass Sie kein Betrüger sind?“, fragte ich nach. „Wer sagt mir, dass Sie uns nicht nur in eine Falle locken wollen?“


  Der Mann hob eine Hand und nahm seine Brille ab. Ich blickte in ein Paar brauner Augen, in die furchtbare Angst und große Verzweiflung geschrieben stand.


  „Ich sage das“, gab er mit zitternder Stimme zurück. „Und wenn Sie derjenige sind, für den ich Sie halte, dann können Sie erkennen, dass ich nicht lüge!“


  Mein Blick ruhte für einen langen Moment auf seinem Gesicht, ein Moment, in dem ich überlegte, ob Alejandro ihm gesagt hatte, dass ich ein Vampir war, oder ob er tatsächlich schon so viele Kontakte zu Vampiren gehabt hatte, um für einen Menschen ziemlich schnell zu erkennen, wenn er einen vor sich hatte. Was jedoch seine Aussage betraf, hatte er Recht. Die Sinne eines Vampirs arbeiteten ähnlich effektiv wie ein Lügendetektor – es gab nur wenige Menschen, die uns austricksen konnten. Wenn Ritchcroft kein herausragender Schauspier war, sagte er die Wahrheit.


  „Jonathan, was machst du da so lange?!“, ertönte Max drängende Stimme durch den Knopf in meinem Ohr und riss mich somit aus meinen Gedanken. „Ist deine Sehnsucht nach der Garde schon wieder so groß, dass du unbedingt warten musst, bis sie auftaucht?“


  Ich atmete tief ein und aus und beugte mich ein wenig über den Tisch. Ritchcrofts ausgeprägter Adamsapfel hüpfte vor Schreck gleich noch einmal auf und ab.


  „Wenn ich nur den Hauch einer Ahnung davon bekomme, dass Sie mich anlügen; wenn Sie nur eine verdächtige Bewegung machen, breche ich Ihnen das Genick“, sagte ich ganz leise und wartete, bis mein Gegenüber wenigstens ein eingeschüchtertes Nicken zustande brachte.


  Ich streckte meine Hand nach dem Aktenkoffer aus und packte den Griff.


  „Den nehme ich“, erklärte ich und Ritchcroft ließ tatsächlich sofort los. Er war erstaunlich kooperativ.


  Ich zog den Koffer zu mir herüber und erhob mich gleichzeitig mit ihm. Ein paar Sekunden lang hatte ich erneut mit dem sofort einsetzenden Schwindel zu kämpfen, doch mein Gegenüber bekam davon nichts mit, weil er damit beschäftigt war, noch ein paar Dollar für seinen Kaffee auf den Tisch zu legen. Als er mich wieder ansah, hatte ich meinen Körper wieder so weit im Griff, dass ich einigermaßen festen Schrittes losgehen konnte. Ritchcroft folgte mir brav, während ich beunruhigt meinen Kopf hob und meine Sinne wieder auf die Umgebung ausrichtete. Etwas hatte sich auf einmal verändert. Da war so ein Knistern, so ein Unruheherd, der sich uns in rasanter Geschwindigkeit näherte.


  Ich biss die Zähne zusammen, nahm den Koffer in meine linke Hand, den sofort einsetzenden Schmerz im Oberarm ignorierend, packte den Arm Ritchcrofts mit der Rechten und zog ihn eilig mit mir in die Richtung, in der unser Fluchtweg lag. Der Mann verspannte sich, wagte es gleichwohl nicht, sich gegen meinen harten Griff zur Wehr zu setzen, wusste er doch, dass ich es nicht ohne Grund plötzlich so eilig hatte.


  „Jonathan!“, vernahm ich Javiers Stimme durch das Headset. „Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden. Da tut sich was auf der Südseite!“


  „Hab’s schon gemerkt“, flüsterte ich in Richtung des Mikros, dass an meinem Kragen befestigt war und legte noch an Geschwindigkeit zu, tunlichst darauf Acht gebend, dass wir keine anderen Menschen anrempelten oder auf sonst eine Art auffällig wurden. Nun fing auch mein Herz an, sich an den Takt seines menschlichen Nachbars anzupassen.


  „Woher wissen die, dass Sie hier sind?“, fragte ich meinen unerwünschten Weggefährten durch zusammengebissene Zähne. Auch wenn das Adrenalin, das mein Körper nun ausschüttete, meinen Kreislauf mit aller Macht ankurbelte und für die nötige Schrittfestigkeit sorgte, konnte es nicht verhindern, dass der Schmerz in meinem Arm weiter zunahm.


  Meine Aussage schien Ritchcroft zu erschüttern, denn er riss entsetzt seine Augen auf und warf einen verängstigten Blick hinter sich. Doch er fasste sich recht schnell wieder.


  „Ich weiß es nicht genau“, raunte er mir leise zu, „aber mir drängt sich langsam der Verdacht auf, dass sie Zugang zu den Überwachungskameras der Polizei haben. Das haben sie schon öfter gemacht und sie brauchen dann ja nur in der Nähe meines letzten Aufenthaltsortes zu suchen.“


  „Na, toll!“, knurrte ich und bemerkte, dass Javier zu uns aufschloss, als wir um die Ecke des nächsten Gebäudes bogen. Ritchcroft zuckte erschrocken zusammen, konnte er doch nicht ahnen, dass der junge Mann zu mir gehörte.


  „Wo ist Max?“, fragte ich den ziemlich besorgt aussehenden Mexikaner und vernahm, wie der Mann neben mir erleichtert aufatmete.


  „Er sagte, er und Kurt lenken sie ab“, erklärte er schnell. „Frag mich nicht wie. Hat er dich nicht angefunkt?“


  Ich schüttelte den Kopf und richtete meinen Blick auf die Querstraße, auf die wir zu steuerten. Irgendwo dort sollte das neue Gefährt auftauchen, das uns Max bestellt hatte. Der Van war nach unserer Entführungsaktion nicht mehr sicher genug gewesen, um auf Warteposition zu gehen. Die Garde war nicht dumm und suchte bestimmt längst nach diesem Wagen. Und wenn sie tatsächlich auf die Kameras der Stadt zugreifen konnten …


  „Er meinte, er könne kein Silber riechen und geht davon aus, dass dieser Trupp eigentlich nicht auf uns eingestellt war“, fuhr Javier fort. „Sie suchen wohl nur nach deinem neuen Freund hier.“


  Ich strafte Javier für diese Bemerkung mit einem solch tödlichen Blick, dass er kurz den Kopf einzog und ein wenig auf Abstand ging. Zeit für eine andere Reaktion hatte ich nicht, denn in diesem Augenblick kamen zwei unauffällig gekleidete Männer aus einer andern Gasse der Fußgängerzone und liefen sozusagen beinahe in uns hinein. Jeder andere hätte sie vielleicht für harmlose Passanten gehalten, doch ich fühlte, dass sie zur Garde gehörten und reagierte deshalb innerhalb von Sekunden. Ritchcroft wurde unter der Aktivierung meiner vampirischen Kräfte zu einem Fliegengewicht und ich schleuderte ihn wie eine Puppe herum, den beiden Männern entgegen – und zwar mit solcher Kraft, dass beide bei der Kollision mit seinem Körper sofort von ihren Beinen gerissen wurden. Doch ließ ich meinen ‚neuen Freund’ dabei nicht los, sondern zog ihn wieder auf die Beine und hinter mir her, als ich sofort vorwärts stürmte, genau wissend, dass Javier sich um unsere Angreifer kümmern würde. Ich hatte den dunklen Wagen entdeckt, der eben auf der nahen Straße gehalten hatte und den Weg in die Freiheit und Sicherheit versprach.


  Nur wenige schnelle Schritte und wir hatten das Auto erreicht. Ich riss die hintere Tür auf und warf den etwas benommenen Ritchcroft mit samt der Aktentasche hinein, ihm sofort folgend. Der Vampir, der den Wagen fuhr, wandte sich zu mir um und warf mir einen fragenden Blick zu. „Sollen wir auf die anderen warten?“


  Ich antwortete nicht sofort, sondern warf einen Blick aus der noch geöffneten Tür. Javier war unsere Angreifer anscheinend losgeworden – irgendwo hinter ihm hatte sich ein größerer, aufgeregter Pulk von Menschen um zwei am Boden liegende Gestalten gebildet – und rannte nun auf uns zu.


  „Beeil dich!“, rief ich ihm zu und schlug die Tür an meiner Seite zu. Jede verstreichende Sekunde machte die Wahrscheinlichkeit größer, dass bald ein Wagen der Garde um die Ecke bog und sich an uns hängte.


  Der Mexikaner riss die Beifahrertür des BMWs auf, warf sich auf den Sitz und rief dem Fahrer ein erregtes „Fahr! Fahr!“ zu, das dieser sofort in die Tat umsetzte. Er legte einen Kavalierstart vom Feinsten hin und der Wagen schoss los, reihte sich unter dem empörten Hupen und Reifenquietschen anderer Autos in den Verkehr ein.


  „Wohin?“, fragte unser Fahrer knapp, während ich mich lieber anschnallte. Auch wenn ich fantastische Selbstheilungskräfte besaß und bei einem Unfall gewiss nicht sofort sterben würde – ich hatte heute schon genug Schmerzen erleiden müssen, da konnte ich auf weitere Prellungen und Verletzungen gut verzichten.


  „Wenn wir keine Verfolger haben, ins Hauptquartier“, gab Javier zurück und, als ob er sie mit dieser Bemerkung erst anlocken würde, vernahm ich erneut das laute Quietschen von Autoreifen, nur dieses Mal hinter uns. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es ein Wagen der Garde war. Ich schloss resigniert die Augen. Auch das noch!


  „Und da sind sie schon“, konnte ich unseren Fahrer murmeln hören und hoffte, dass auch dieser von Max so sorgsam für seinen Job ausgewählt worden war, wie alle anderen seiner Männer und uns wohlbehalten aus der ganzen Sache herausholen konnte.


  Es gab einen ordentlichen Ruck, der uns alle zur Seite warf, als unser Wagen die Spur wechselte und mit erheblicher Geschwindigkeitssteigerung nach vorne schoss. Ich sog scharf die Luft ein, weil erneut ein stechender Schmerz durch meinen Arm fuhr, und sah wie Ritchcroft die Augen schloss, beide Hände faltete und an Stirn und Nase legte. Er fing an zu beten, doch ich konnte nur die Augen verdrehen. Dieser Mann besaß überhaupt keine Tapferkeit, kein Rückgrat, kein gar nichts. Ich verachtete solche Menschen zutiefst.


  Ich warf nun doch einen Blick über die Schulter und bemerkte einen dunklen Wagen nur zwei Autos hinter uns.


  „Sind die die Einzigen?“, wandte ich mich an unseren hoch konzentriert aussehenden Fahrer.


  „Im Augenblick. Aber das kann sich bald ändern, wenn wir die nicht möglichst schnell loswerden“, meinte er und klang dabei erstaunlich ruhig und gefasst. „Seht ihr irgendwo eine Polizeistreife?“


  Ich sah mich schnell um. Wir befanden uns auf einer größeren Hauptstraße, nur wenige Meter von einer Ampelkreuzung entfernt und der Verkehr war ziemlich dicht, aber von unseren ‚Freunden und Helfern’ war weit und breit niemand zu entdecken.


  „Nichts zu sehen“, sprach Javier meine Gedanken aus und ein breites Grinsen legte sich auf das Gesicht des anderen Vampirs.


  „Festhalten!“, kommandierte er noch. Dann stieg er auf die Bremsen – bei einer leuchtend grünen Ampel und einer bisher ziemlich schnellen Geschwindigkeit.


  Der erste Ruck war schon so stark, dass er mich nach vorne in den Gurt warf und einen atemraubenden Schmerz über meinen Arm durch meine gesamte linke Seite zucken ließ, doch er war nichts gegen den zweiten, als das Auto hinter uns mit ordentlichem Schwung und einem ohrenbetäubenden Knall in unser Heck krachte. Ritchcroft schlug mit dem Kopf gegen den Fahrersitz und hing danach betäubt in den Gurten, während auch mir die Sinne zu schwinden drohten, weil sich meine kaum verheilte Wunde wieder öffnete und heiße Wellen von Schmerz und Übelkeit nun durch meinen ganzen Körper wogten. Es folgten noch zwei weitere kleinere Aufpralle, die uns jeweils ein Stück nach vorne beförderten, dann startete unser Wagen wieder voll durch, warf uns zurück in die Sitze, schoss über die gelb werdende Ampel und ließ das frisch verursachte Chaos in nur wenigen Sekunden weit hinter sich.


  Ein feiner Pfeifton dröhnte durch meine Gehörgänge, während ich angestrengt versuchte, die Sterne vor meinen Augen und die herannahende Dunkelheit wegzublinzeln und mein Schmerzempfinden wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich war furchtbar wütend und musste meine Zähne fest zusammenbeißen, um nicht in haltloses Fluchen auszubrechen, obwohl ich genau wusste, dass diese Aktion genial gewesen war. Aus diesem Unfall kam der Wagen der Garde garantiert nicht so schnell heraus und wir hatten die Chance, so viel Abstand zu ihnen zu gewinnen, dass sie uns nicht mehr finden würden.


  „Mike?“, vernahm ich durch das Hämmern und Brummen in meinem Schädel die Stimme unseres Fahrers. Er musste wohl jemanden angefunkt haben. „Wo bist du? ... Das ist gut. Komm zur Waschanlage, Wilshire Ecke Newton Street. Wir sind in fünf Minuten da.“


  Der Blick unseres Fahrers suchte über den Rückspiegel den meinen. „Alles in Ordnung da hinten?“


  Auch Javier wandte sich besorgt zu uns um. Eine Platzwunde über seinem rechten Auge begann gerade zu verheilen.


  Ich antwortete nicht, sondern mobilisierte meine schwindenden Kräfte, um mit meinem gesunden rechten Arm Ritchcrofts Kopf zu packen und sein Gesicht zu mir zu drehen. Er war ohnmächtig und auch er blutete stark aus einer Platzwunde an seiner Stirn. Doch er atmete und schien auch sonst nicht schwerer verletzt zu sein. Der Anblick und Geruch seines Blutes machte mir allerdings erhebliche Schwierigkeiten. Die Nachwirkungen des Spazierganges in der Sonne und mein neuerlicher Blutverlust machten mir nun erheblich zu schaffen, vor allem weil Ritchcroft auch noch eine meiner Lieblingsblutgruppen besaß – AB negativ.


  Meine Augen blieben wohl zu auffällig an dem Hals unseres ‚Klienten’ hängen, denn ich vernahm ein vorsichtiges Räuspern aus Javiers Richtung. Nur sehr unwillig löste ich meinen Blick von der Quelle des roten Lebenssaftes, nach dem ich mich so sehnte und sah meinen mexikanischen Freund an.


  „Müssen wir die Plätze tauschen?“, erkundigte er sich mit fragend erhobenen Augenbrauen.


  Ich holte tief durch die Nase Luft und schüttelte dann den Kopf. „Es geht schon“, murmelte ich, war mir jedoch selbst gar nicht so sicher.


  Javier schien den Konflikt in meinem Inneren zu spüren, denn er entschied sich dafür, die Augen nicht mehr von mir abzuwenden und mich stattdessen in ein Gespräch zu verwickeln.


  „Wir werden gleich noch einmal den Wagen wechseln“, klärte er mich auf. „Und zwar in der Waschanlage. Ein Freund von Mike, der dort arbeitet, wird sie ausschalten, wenn wir drinnen sind, sodass wir hoffentlich problemlos und ungesehen umsteigen können.“


  Ich nickte. Das war mehr als klug. Unser Wagen wurde nach diesem Unfall bestimmt jetzt auch polizeilich gesucht. Nur machte ich mir Gedanken darüber, wie ich aus diesem Wagen heraus kommen sollte. Mein Kreislauf und meine Selbstheilungskräfte kamen momentan nicht mehr mit den Belastungen dieser anstrengenden Aktionen klar und meine Wunde blutete so stark, dass der komplette Ärmel meines Hemdes und das Innenfutter von Max Jacke mit meinem Blut durchtränkt war. Ich war so müde und erschöpft wie schon lange nicht mehr. Nur mein stetig wachsender Durst hielt mich noch bei Bewusstsein. Und dieser Duft von frischem Blut neben mir … Ich fühlte, wie ich mich langsam verwandelte.


  „Jonathan!“, hörte ich Javier von weit her rufen, während ich mich langsam zu Ritchcroft umdrehte, meine Reißzähne entblößend. Zwei kräftige Hände packten mich an den Schultern, drückten mich gegen den Sitz. Ich fletschte die Zähne und knurrte Javier, der sich schon halb zwischen den Sitzen hindurchgeschoben hatte und sein volles Körpergewicht benutzte, um mich ruhig zu halten, wütend an, hatte jedoch nicht die Kraft, mich gegen ihn aufzulehnen.


  „Jonathan!“, drang seine angespannte Stimme wiederholt an mein Ohr. „Wir haben es gleich geschafft, okay?! In dem anderen Wagen haben wir Blutkonserven! Hörst du?!“


  Natürlich hörte ich das, ich war nur verwundet, nicht taub. Doch ich brauchte jetzt etwas – jetzt sofort! Meine gesunde Hand griff nach Javiers ausgestrecktem Arm und versuchte, ihn wegzudrücken, aber auch das funktionierte nicht – selbst als wir mit einem leichten Ruck stehen blieben und unser Fahrer den Motor ausschaltete, ließ sich Javier nicht von seinem sich selbst auferlegten Auftrag, mich ruhig zu stellen, ablenken.


  Meine Oberlippe zuckte vor unterdrücktem Zorn, während meine Augen sich in Javiers bohrten und ihm versprachen ihn ganz langsam zu töten, wenn er mich nicht sofort losließ. Doch selbst diese unausgesprochene Drohung ließ ihn völlig kalt. In meinem Zustand war ich keine Gefahr für ihn, trotz meines hohen Alters. Es ruckte wieder, als der Wagen von der Zugmaschine der Waschstraße vorwärts bewegt wurde. Die bald darauf über uns hereinbrechende Dunkelheit des kleinen Tunnels tat ausgesprochen gut. Ich spürte, wie ein wenig Ruhe in meine aufgepeitschte Gefühlswelt einkehrte und schloss für einen Moment die Lider.


  Tief und ruhig atmen, sprach ich mir selbst zu. Du kriegst das wieder in den Griff. In dem anderen Wagen gibt es Blut.


  „Ich hab Max gesagt, dass ich es für keine gute Idee halte, Jonathan mitzunehmen, um diesen Menschen zu holen“, konnte ich Javier sagen hören. Er sprach wohl mit unserem Fahrer. „Er ist einfach zu angeschlagen. Aber er meinte, der Mann würde mit uns allein nicht mitkommen, weil er auf Jonathan wartet.“


  Ich konnte fast fühlen, wie mein Freund den Kopf schüttelte.


  „Und jetzt haben wir den Salat.“


  Ich hob die Lider wieder und tat einen tiefen Atemzug, sodass ich sofort Javiers gesammelte Aufmerksamkeit hatte.


  „Es geht langsam wieder“, sagte ich leise und stellte mit Erleichterung fest, dass der Wagen in eben diesem Augenblick anhielt. Die lauten Maschinengeräusche um uns herum, die ich zuvor kaum registriert hatte, erstarben und unser Fahrer öffnete die Tür, um auszusteigen. Javier schien allerdings noch nicht vorzuhaben, mich loszulassen. Er wartetet, bis sich die Tür auf Ritchcrofts Seite öffnete, jemand den Mann packte und aus dem Auto hob, dann lockerte sich sein Griff.


  Die Versuchung meinen linken Arm zu heben und die menschliche Nahrungsquelle festzuhalten war groß und ich widerstand ihr nur, weil die Schmerzen und das Taubheitsgefühl in meinem Arm zu stark waren, um auch nur irgendeine Bewegung zu machen. Javier bewegte sich zurück und verschwand aus meinem verschwommenen Blickfeld. Nur Sekunden später öffnete sich die Tür an meiner Seite und mein Freund packte mich an meinem gesunden Arm, um mir so vorsichtig, wie es in dieser Situation möglich war, aus dem Wagen zu helfen. Meine Beine fühlten sich weich und wackelig an, als sie auf dem nassen Boden der Anlage aufsetzten, doch es gelang ihnen doch noch, den Hauptteil meines Gewichtes zu tragen, sodass ich mich nur ein wenig auf Javiers angebotene Schulter stützen musste, um loszulaufen.


  Einfach entsetzlich sich so schwächlich zu fühlen. Jetzt verstand ich erst, was Nathan in den ersten Tagen nach seiner Rettung durchgemacht haben musste. Vampire waren nicht daran gewöhnt, sich hilflos und schwach zu fühlen.


  Das andere Auto war direkt vor uns in die Waschanlage gefahren und stand nur zwei Meter von uns entfernt. Dennoch war es nicht leicht zu ihm hinüberzugelangen, weil wir um die Geräte der Anlage herum klettern mussten, sorgfältig darauf Acht gebend, dass wir auf dem nassen, seifigen Boden nicht ausrutschten. Ich musste feststellen, dass man sich auch an stärkere Schmerzen gewöhnen konnte, denn nach einer kleinen Weile war mir das Brummen in meinem Arm beinahe vertraut, sodass es mir gelang, mich auf andere Dinge zu konzentrieren, wie die bessere Koordination meiner Bewegungen oder das Fokussieren meines Blickes. So nahm ich auch wahr, dass unser Fahrer Ritchcroft auf die Hinterbank des grauen Audis hievte, der unser neues Gefährt werden sollte, und dann den Fahrerplatz einnahm, während ein mir unbekannter Mann zu unserem eingedellten Wagen kletterte.


  Javier leitete mich bis zur Beifahrerseite, öffnete dann die Tür und nickte mir zu.


  „Dieses Mal sitzt du vorne“, sagte er bestimmt und ich hatte auch nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Stattdessen ließ ich mich matt auf den Sitz fallen, die neuerliche Welle von Schmerzen in meinem Arm ignorierend, zog meine Beine hinterher und schloss erschöpft die Augen. Ich hörte, wie die Tür geschlossen wurde und fühlte, dass sich jemand über mich beugte. Ein leichter Druck auf meiner Brust und Hüfte und ein leises Klicken sagten mir, dass man mich fürsorglich angeschnallt hatte. Eine weitere Tür schloss sich und dann ergriff jemand meine Hand und legte etwas Kühles, Wabbeliges hinein. Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen und starrte verzückt den Plastikbeutel an, der diesen köstlichen, roten Saft in seinem Inneren hielt, nach dem ich mich so verzehrte. Nur innerhalb von Sekunden hatte ich meine Hand an meinen Mund gehoben und meine Zähne durch das Plastik gestoßen, um sofort in gierigen Zügen so viel Blut wie möglich in meinen schlaffen Körper zu bringen. Der Beutel war im Nu geleert und unser Fahrer reichte mir ohne Aufforderung den Nächsten.


  „Pass nur auf, dass du fertig bist, bevor wir wieder ans Tageslicht kommen“, raunte er mir zu und ich nickte schnell, meine Zähne ohne Zögern in den zweiten Beutel bohrend.


  Ein leises Piepen ertönte von einem kleinen technischen Apparat an der Armatur des Wagens und unser Fahrer drückte einen Knopf.


  „Gus?“, ertönte Max vertraute Stimme aus einem Lautsprecher und Erleichterung erfasste meinen ganzen Körper. Dann hatte er es also auch geschafft.


  „Hat alles geklappt?“


  „Ja, wir sind sie vorerst los und haben jetzt einen neuen Wagen“, antwortete der Angesprochene. „Wir würden uns dann auf den Weg zum Quartier machen.“


  „Tut das“, gab Max zurück und auch in seiner Stimme schwang deutlich Erleichterung mit. „Der Polizeifunk hat die Nummer des BMWs noch nicht durchgeben, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Also beeilt euch, von ihm wegzukommen.“


  „Machen wir“, versprach Gus, zog eine Sonnenbrille aus seiner Brusttasche und setzte sie auf, weil die Waschanlage uns gerade in diesem Moment wieder ans Tageslicht beförderte. Da mir meine Sonnenbrille bei unserem Autounfall verloren gegangen war, blieb mir nichts anderes übrig, als die Sonnenblende runterzuklappen und die Augen zu schließen. Den geleerten Plastikbeutel ließ ich einfach in den Fußraum fallen.


  „Geht’s besser?“, konnte ich Javiers Stimme dicht an meinem Ohr vernehmen. Er musste sich wohl zu mir vorgebeugt haben, um mich auch betrachten zu können, aber ich bemühte mich nicht, mich umzudrehen und ihn anzusehen … oder auch nur die Augen zu öffnen. Meine Kräfte kamen zwar durch das frische Blut langsam zurück, doch ich wollte sie erst einmal aufsparen. Denn eines war mir ganz klar: die nächsten Stunden würden zwar nicht ganz so gefährlich werden, dafür allerdings mindestens genauso anstrengend. Ich hatte nicht nur Langdon und Ritchcroft zu befragen und zu überlegen, was ich danach mit ihnen machen sollte, sondern in dem Quartier gab es bestimmt einige andere Vampire, die auf der Flucht vor der Garde waren. Vampire mit Sorgen und Ängsten und einer ganzen Menge an unangenehmen Fragen.


  


  


  „Dein Freund aus der Kanzlei ist aufgewacht.“


  Das waren die ersten Worte, mit denen mich Vincent, der Fahrer des Vans, empfing, als ich die Kellerräume unter der Textilfabrik betrat, die Max und seiner Truppe als neues Quartier diente. Es roch überall nach Chemikalien und in einigen Ecken standen Kisten mit Stoffen herum. Im Großen und Ganzen war der Keller jedoch verhältnismäßig trocken und sauber und daher ein ganz annehmbarer Unterschlupf für verfolgte Vampire. Es gab, soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen konnte, relativ viele Räume, die wir nutzen konnten, und Javier hatte mich in den größten davon geführt, während Gus, der den immer noch besinnungslosen Ritchcroft trug, weitergegangen war. Hier hatten sich die Vampire eine kleine Zentrale mit allerlei technischen Geräten eingerichtet, von der aus sie alle Aktionen leiten konnten. Zwei Männer saßen an den Tischen mit den Computern und gaben eifrig Befehle über ihre Tastaturen ein. Einer von ihnen hatte ein Headset auf und sprach mit jemandem, konzentriert auf einen Stadtplan von San Diego starrend. Also schien noch einiges dort draußen los zu sein und auch Max und Kurt waren noch nicht eingetroffen.


  Ich versuchte all diese neuen Eindrücke zu verarbeiten und mich gleichzeitig auf die Aussage meines Gegenübers zu konzentrieren. Zwar fühlte ich mich noch nicht so ganz wie der alte Jonathan Haynes, war aber meiner Meinung nach wieder stark genug, um mich mit Langdon auseinanderzusetzen. Gus hatte mich während der Fahrt noch mit zwei weiteren Blutkonserven aufgepäppelt und meine Wunde begann endlich richtig zu heilen. Anscheinend hatte der starke Blutverlust auch das meiste Silber aus meinem Köper heraus gespült – immerhin ein positiver Effekt dieser Tortur.


  „Wo ist er?“, wollte ich von Vince wissen, der geduldig auf meine etwas verlangsamte Reaktion gewartete hatte.


  „In einem der kleineren Räume“, erklärte er mit einem halben Schmunzeln. „Der ist ziemlich angepisst. Wollte sofort mit dem ‚Verantwortlichen’ sprechen und hat uns angekündigt, uns alle hinter Gitter zu bringen. Mein Glas Wasser wollt’ er gar nicht annehmen.“


  Ich nickte. Mit einer solchen Reaktion hatte ich schon gerechnet. „Bring mich zu ihm“, bat ich ihn gefasst und folgte ihm aus dem Raum heraus. Ich war nicht der Einzige, wie ich feststellen musste. Javier ging wie selbstverständlich mit uns. Ich sah ihn an und hob fragend eine Braue.


  „Na, glaubst du, ich lass dich heute auch nur eine Sekunde mit einem für uns wichtigen Menschen allein?!“ klärte er mich auf.


  „Ich hab mich wieder im Griff“, gab ich, obwohl mich der dominante Unterton in seiner Stimme etwas störte, erstaunlich ruhig zurück.


  „Das hast du vorhin auch behauptet“, erwiderte Javier provokant und ich zog verärgert meine Stirn kraus.


  „Ich sagte, ‚Es geht schon’“, wusste ich es besser. „Das ist etwas völlig anderes.“


  Javier sah mich an, als hätte ich ihm gerade erzählt, der Himmel sei braun und nicht blau.


  „Ist es nicht“, blieb er hartnäckig und erinnerte mich mit diesem sturen Verhalten ziemlich stark an Nathan. Kein Wunder, dass sich die beiden mochten.


  Ich seufzte tief und schwer, weil wir nun auch schon vor einer verschlossenen Tür stehen blieben und ich keine Zeit und auch keine Lust mehr hatte, mich weiter mit ihm herumzustreiten. „Okay“, sagte ich so ruhig wie möglich, „du kannst mir dieses Mal wirklich glauben. Ich werde dem Menschen da drinnen nichts tun – jedenfalls nichts, was ich nicht unter Kontrolle hätte.“


  Javier nickte lächelnd. „Und ich gehe mit rein.“


  Juchhe! Nathans Zwilling war geboren!


  Ich ließ resigniert die Schultern hängen und schüttelte verständnislos den Kopf. Dann nickte ich Vince zu, der mir sogleich die Tür öffnete und uns eintreten ließ.


  Langdon stand an der gegenüberliegenden kahlen Wand, in der ganz oben ein einzelnes, vergittertes Fenster eingelassen war, durch das helles Tageslicht drang. Er hatte wohl versucht, an dieses heranzukommen, denn an der unteren Hälfte der Wand zeigten sich Spuren von Schuhen. Doch die Decke des Kellers war erstaunlich hoch und machte diese Versuche ohne ein Hilfsmittel ziemlich sinnlos. Unser Hereinkommen hatte den Agenten zu uns herumfahren lassen und in seinem Blick lag nun eine Mischung aus Erstaunen, Erkenntnis und unbändiger Wut, als er mich musterte. Schließlich stieß er ein abfälliges Lachen aus.


  „Ich hätte es wissen müssen“, brachte er mühsam beherrscht hervor.


  „Was hätten Sie wissen müssen?“, fragte ich nach, während Vince die Tür von außen hinter uns schloss.


  „Dass Phillips dahinter steckt“, gab er ohne Zögern zurück und kam auf mich zu. „Das … das ist wirklich unglaublich!“ Er gab erneut ein freudloses Lachen von sich. „Wo ist er? Sitzt er irgendwo da draußen und lacht sich halb tot?“


  „Nathan hat damit nichts zu tun!“, knurrte Javier und funkelte den FBI-Mann wütend an. „Er hat nicht den Hauch einer Ahnung, dass …“


  Ein Heben meiner Hand genügte, um meinen jungen Freund zum Schweigen zu bringen. Meine Augen hatten dabei jedoch Langdons Gesicht nicht verlassen und nun hoben sich auch meine Mundwinkel zu einem furchtbar falschen Lächeln.


  „Ich denke nicht, dass wir diejenigen sind, die heute Fragen beantworten werden“, verkündete ich beinahe freundlich.


  „Tatsächlich?“, gab Langdon mit einem zuckersüßen Lächeln. „Dann wird das hier eine ziemlich stille Runde werden, denn von mir werden Sie ganz bestimmt nichts hören, solange mir nicht jemand erklärt, was das Ganze hier soll.“


  Der kämpferische Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass er jedes seiner Worte ernst meinte. Ich konnte nichts dagegen tun – es beeindruckte mich. Die wenigsten Menschen, die entführt wurden, waren dazu in der Lage, mit solch einem Mut ihren Entführern entgegenzutreten und auch noch frech Forderungen zu stellen.


  „Was das alles soll?“, wiederholte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Bewegung tat ein wenig weh, aber ich biss die Zähne zusammen, um mir nichts anmerken zu lassen. „Ich will mich nur ein wenig mit Ihnen unterhalten.“


  „Ach so“, gab Langdon mit vor Sarkasmus triefender Stimme zurück, „und weil alle Telefone in meinem Büro nicht funktioniert haben und niemand dort war, um Ihnen einen Termin zu geben, dachten Sie, Sie nehmen mich einfach mal mit, so wie das jeder andere auch machen würde.“


  Mein Lächeln wurde noch eine ganze Spur ‚herzlicher’. „Oh, ich bin bestimmt nicht wie jeder andere“, meinte ich. „Allerdings ist ein Gespräch unter vier Augen mit Ihnen momentan auch nicht möglich, ohne Gefahr zu laufen von einem Trupp Söldner überfallen oder gar getötet zu werden.“


  Langdons Lächeln bröckelte und ich konnte deutlich vernehmen, wie sich sein Herzschlag etwas beschleunigte. Das Thema schien ihn zu beunruhigen.


  „Was meinen Sie damit?“, schlüpfte er schnell in die Rolle des Unwissenden.


  Dieses Mal war es an mir zu lachen. „Kommen Sie, Langdon, ich weiß über Ihr Gespräch mit Sam Bescheid. Ich weiß, dass Sie sie gewarnt haben, und ich bin auch im Detail über die Geschichte informiert, die sich danach ereignet hat.“


  Die Irritation in seinen Augen war leider nicht gespielt.


  „Danach …?“ Er sah mich einen Moment sprachlos an, bis sich ein Ausdruck ehrlichen Entsetzens auf seinem ebenmäßigen Gesicht zeigte. „O mein Gott! Geht es ihr gut?!“


  Auch seine Sorge schien tief aus seinem Inneren zu kommen und nur deswegen reagierte ich auf seine Frage mit einem Kopfnicken.


  Langdon stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Das wusste ich nicht … Ich …“ Er sah mich ernst an. „Wenn ich gewusst hätte, dass unser Gespräch sie tatsächlich in Gefahr bringt, hätte ich sie nicht allein gehen lassen. Was genau ist passiert?“


  „Ihre Freunde haben sie nur ein wenig durch ein Kaufhaus gejagt“, erklärte ich ruhig.


  Empörung zeigte sich in Langdons Augen. „Das sind nicht meine …“ Er brach ab und schloss mit einem frustrierten Seufzen die Augen, weil er erkannte, dass er schon viel mehr verraten hatte, als er eigentlich im Sinn gehabt hatte. Er hob kopfschüttelnd die Lider.


  „Wenn es darum geht, einen Schuldigen für diese Aktion zu finden, haben Sie den Falschen mitgenommen.“


  „Oh ich weiß, wer die Schuldigen sind“, meinte ich leichthin. „Die Frage ist nur, inwieweit Sie mit denen zusammenarbeiten.“


  Und schon war der kühle, abweisende Ausdruck in seinen Augen, das maskenhafte Lächeln wieder da. „Gar nicht und das ist auch alles, was ich dazu zu sagen habe.“


  „Da bin ich anderer Meinung.“


  „Das Recht haben Sie“, erwiderte er mit derselben Coolness. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich nicht die geringste Lust habe, mich mit Ihnen auch nur in irgendeiner Weise auszutauschen.“


  Das Lächeln, das ich ihm nun entgegenbrachte, diente eigentlich nur dazu, ihm in irgendeiner Weise die Zähne zu zeigen, während die Wut in meinem Inneren langsam zu kochen begann. Ich war noch nicht wieder stark genug, um mich einer solchen Starrköpfigkeit auf eine für einen Jonathan Haynes angemessene Art und Weise zu stellen und hatte mit meiner Beherrschung zu kämpfen.


  „Nun, ich denke, Sie sind uns ein wenig Kooperation schuldig“, brachte ich schließlich angespannt hervor.


  „Nein.“ Er verstärkte die Endgültigkeit dieses Wortes noch mit einem Kopfschütteln. „Ich bin vielleicht Sam etwas schuldig. Aber die kann ich hier beim besten Willen nicht entdecken.“


  Ich gab ein entrüstetes Lachen von mir. „Als ob Sie mit ihr reden würden!“


  „Miss Reese und ich hatten eine für uns beide gewinnbringende Übereinkunft“, gab er mit einem Schulterzucken zurück. „Ich wüsste nicht, warum ich mich plötzlich dagegen entscheiden sollte – vorausgesetzt, es war nicht ihr Plan, mich entführen zu lassen und gegen meinen Willen in einem stinkenden Keller festzuhalten.“


  Ich starrte mein Gegenüber nachdenklich an, gleichzeitig meine Wut schön fest verpackend und in den hintersten Winkel meines Verstandes verbannend. Es schien wahrhaftig so, als würde er seine Worte ernst meinen, und ich wog schnell ab, welche Möglichkeiten ich sonst noch hatte. Ich konnte ihm Angst einjagen, indem ich mich offenbarte, aber dann blieb mir am Ende nichts anderes übrig, als ihn zu töten.


  „Aber wissen Sie, was ich langsam glaube?“, fuhr er fort, während ich nur mit halbem Ohr hinhörte.


  Ich konnte ihn auch ein bisschen verprügeln, ein paar Gliedmaßen ausrenken. Langdon wirkte allerdings ausgesprochen stur. Gut möglich, dass das nichts brachte.


  „Sie haben sich mit ihr überworfen und versuchen nun herauszufinden, was sie in Erfahrung bringen konnte.“


  Hypnose war auch keine schlechte Idee, doch im Moment fiel mir niemand ein, der das gut genug beherrschte.


  „Oder Sie sind in Wahrheit sogar ein Verräter und gehören zu der Gruppe, die Sie angeblich suchen.“


  Nun starrte ich ihn doch wieder an und konnte mich nur schwer beherrschen, ihm nicht gleich ins Gesicht zu springen. Das sorgsam verschnürte Wutpaket war wieder aufgeplatzt. Was fiel diesem unverschämten Kerl eigentlich ein?!


  Javier bemerkt meine Anspannung und legte mir beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


  „Haben Sie einen Beweis, dass Sie mit Sam zusammenarbeiten?“, setzte Langdon provokant hinzu und meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Komm, Jonathan!“, murmelte Javier und stellte sich zwischen uns, um mich dann sogleich rückwärts zur Tür zu schieben. „Lass uns das draußen besprechen, ja? Vince! Lässt du uns raus?!“


  Mein kalter Blick ruhte immer noch auf Langdon, als sich die Tür hinter mir öffnete und Javier mich aus dem Raum dirigierte. Doch der FBI-Mann sagte nichts mehr, erwiderte stattdessen meinen Blick mit einer Gelassenheit, die mich rasend machte – bis Javier die Tür vor meiner Nase schloss und sich mit dem Rücken dagegen lehnte, so als befürchtete er, dass ich mich noch einmal umentscheiden und zurück in den Raum stürmen könnte, um Langdon den Garaus zu machen. Ich musste zugeben, dass allein schon der Gedanke ziemlich verlockend war.


  „Ich kann ihn auch nicht ausstehen, Jonathan“, gestand mein Freund mit einem tiefen Seufzer ein, „aber ich kann ihn in gewisser Weise auch verstehen. Er kennt weder dich noch irgendeinen anderen hier und er weiß, dass er von einer dubiosen Organisation beschattet wird. Und dann haben wir ihn auch noch entführt. Mir würde es an seiner Stelle auch schwer fallen, uns zu trauen.“


  Ich schüttelte verärgert den Kopf, versuchte aber, mein Blut wieder zu kühlen, weil ich genau wusste, dass Javier mit jedem seiner Worte Recht hatte. Natürlich würde es dumm von Langdon sein, uns einfach so alles anzuvertrauen, was er wusste, ohne vorher sicherzustellen, dass wir auch die Leute waren, für die wir uns ausgaben. Das machte es jedoch für mich ungemein schwer, herauszubekommen, ob Langdon über Informationen verfügte, die uns nutzen konnten. Ich biss meine Zähne zusammen und schluckte meine Wut und meinen Stolz tapfer hinunter.


  „Also, was schlägst du vor, sollen wir tun?“, wandte ich mich widerwillig an meinen Freund.


  Javier zuckte die Schultern. „Er will Sam, also müssen wir dafür sorgen, dass er sie bekommt“, meinte er und stieß sich von der Tür ab, um mir voraus zu gehen.


  „Kurt kann da bestimmt was drehen“, warf er mir über die Schulter zu.


  Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn mich nicht alles täuschte, hieß das, dass wir uns mal wieder in die Hände der modernen Technik begeben mussten. Ich hoffte nur, dass die Generatoren wenigstens hier einwandfrei funktionierten.
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  „Selbst der stärkste Mann kann sich nicht selbst in die Höhe heben.“


  


  Konfuzius (551 – 479 v. Chr.)


  


  


  


  Es gab nicht viele Dinge in der Einöde Mexikos, die man machen konnte, wenn man sich von einem Zustand innerer Unruhe ablenken wollte. Das musste Sam zu ihrem Leidwesen feststellen, als sie zum wiederholten Mal durch den dunklen Flur des Hauses ging und sich nach einer Beschäftigungsmöglichkeit umsah.


  Sie hatte sich selbst dazu gezwungen, Nathan für eine Weile in Ruhe zu lassen, weil er nach der Blutabnahme den Eindruck gemacht hatte, als wolle er möglichst eine Zeit lang mal allein sein, um über alles nachzudenken. Er hatte es nicht gesagt und sich ihr gegenüber auch nicht abweisend verhalten, so wie sie es von früher von ihm gewohnt war. Sie hatte es einfach gefühlt und sie wusste aus eigener Erfahrung, dass es manchmal – auch gerade in problembeladenen Situationen – ganz gut war, mit sich allein zu sein, ungestört nachdenken und unbeobachtet seine Gefühle ausleben zu können. Dennoch fiel es ihr schwer, nicht nachzusehen, was er tat, wusste sie doch, dass es ab einem bestimmten Punkt notwendig war, seine Gedankenspirale zu unterbrechen und zu verhindern, dass er zu tief in seinen Depressionen versank und dann die falschen Entscheidungen traf. Diesen Punkt zu finden, war natürlich ziemlich schwierig, wenn sie ihn nicht beobachten konnte. Nur deshalb brach sie jede ihrer ‚tollen’ Beschäftigungen wie fegen, Zimmer aufräumen, Schundromane lesen und so weiter ziemlich schnell wieder ab, nur um unauffällig ins Wohnzimmer oder die Küche zu schlendern und noch viel unauffälliger einen Blick hinaus auf die Veranda zu werfen. Denn dort hielt sich Nathan jetzt schon seit geraumer Zeit auf.


  Auch dieses Mal führte sie ihre Suche nach Beschäftigung zurück ins Wohnzimmer, flog ihr Blick hinüber zu dem verschmutzten Fenster, vor dem sich Nathan auf einer kleinen Bank niedergelassen hatte. Er hatte seinen Platz nicht verlassen, hatte einen Arm über die Lehne der Holzbank gelegt, stützte seinen Kopf mit einer Hand ab und starrte regungslos in die Ferne.


  Sams Blick wanderte zu der antiken Standuhr des Wohnzimmers und sie musste feststellen, dass es jetzt schon fast zwei Stunden her war, seit sie zuletzt miteinander gesprochen hatten. Eigentlich hatte sie ja gehofft, dass er nach einer Weile von sich aus ihre Nähe suchen und zu ihr hinein kommen würde, aber nun … Zwei Stunden waren ausreichend Ruhe. Es war an der Zeit, ihn wieder aus seinem einsamen Loch herauszuholen und mit ihm ein Thema anzusprechen, das sie aufgrund seiner Brisanz schon eine kleine Weile vor sich her schob, das aber im Zusammenhang mit den neuesten Entwicklungen und den neuen Gedanken, die ihr gekommen waren, keinen Aufschub mehr vertrug.


  Sie hätte Nathan gern noch mehr Zeit gegeben, um sich auch psychisch ein wenig mehr zu erholen, doch das Theater der Ärzte und Nathans wiederholt negative, angstvolle Reaktion auf sein vampirisches Blut hatten ihr in aller Deutlichkeit gezeigt, dass sie etwas tun musste, um zu verhindern, dass alle Anwesenden abermals aus lauter Panik Nathans verschiedene Seiten auseinanderrissen und gegeneinander aufbrachten. Mit der Zeit würde ihn das mit Sicherheit in den Wahnsinn treiben. Er war psychisch nicht stabil genug, um eine solche Spaltung seiner selbst auf die Dauer auszuhalten. Wer war das schon?


  Natürlich musste sie behutsam und außerordentlich geschickt vorgehen, um ihn nicht so sehr aufzuregen, dass er sich versehentlich verwandelte, aber sie war ganz optimistisch, dass ihr das gelingen würde – gewiss besser als den beiden hysterischen Ärzten in diesem Haus. Als erstes musste sie jedoch einen Grund finden, hinaus zu ihm zu gehen, damit er sich nicht sofort von ihr bedrängt fühlte.


  Sams Plan entwickelte sich in Sekundenschnelle. Sie lief in die Küche, ergriff die Glaskaraffe, die auf der Ablagefläche stand, füllte sie mit frischem Wasser, holte zwei Gläser aus dem Schrank und machte sich auf den Weg zur Veranda. Aufgrund der warmen Temperaturen draußen hatte Nathan die Tür offen gelassen und dies erwies sich nun als äußerst praktisch, hatte sie doch keine Hand mehr frei, um sich den Weg nach draußen zu erkämpfen.


  Nathan hob sofort den Kopf, als er sie bemerkte, und bemühte sich, ihr ein sanftes Lächeln zukommen zu lassen, dennoch gelang es ihm nicht, seine Sorgen aus seinem Gesicht zu verbannen.


  „Ich dachte mir, du hast vielleicht ein wenig Durst“, erklärte Sam ihr Erscheinen und stellte sogleich ihr Gepäck auf dem kleinen Tisch neben der Bank ab. Jedoch setzte sie sich nicht sofort neben Nathan, sondern entschied sich, ihm erst einmal die Chance zu geben, sich etwas zu sammeln, indem sie eines der Gläser mit Wasser auffüllte.


  „Oh, das ist …“ Er stockte, als sie ihm schon das Glas reichte und zwang sich zu einem weiteren Lächeln. „Danke…“


  Er nahm ihr schnell das Glas ab und setzte es an seine Lippen, um unverzüglich einige Schlucke der kühlen Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Anscheinend war das eine mehr als gute Idee gewesen.


  Sam schenkte sich selbst auch etwas Wasser ein und trat dann mit dem Glas in der Hand näher an das Geländer der Veranda heran, ihren Blick über die karge aber auch sehr friedliche Landschaft um sie herum wandern lassend. Die Sonne stand mittlerweile schon etwas tiefer am Himmel, sodass die flimmernde Hitze, die zeitweilig auch bis ins Innere des Hauses vorgedrungen war, ein wenig nachgelassen hatte. Es war gleichwohl immer noch sehr warm. Kaum vorstellbar, dass in vielen Ländern der Vereinigten Staaten noch nicht einmal der Frühling angebrochen war.


  „Ich habe festgestellt, dass es außerhalb des Hauses tatsächlich Leben gibt“, konnte sie Nathan hinter sich sagen hören und drehte sich mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen zu ihm herum.


  „Es haben sich schon ein Hase und mindestens genauso viele Vögel blicken lassen“, fügte er ernsthaft hinzu und Sam entwischte ein leises Lachen, obwohl sie genau spürte, dass Nathan sich ihretwegen bemühte, für eine möglichst angenehme Atmosphäre zu sorgen. Er wollte sie wohl nicht mit in sein seelisches Tief hinunterreißen, in dem er sich selbst längst befand. Doch er konnte ihr nichts vormachen. Das Leuchten in seinen Augen, das all seine Aktivitäten in den letzten Tagen immer begleitet hatte, war verschwunden und hatte einem tief nachdenklichen, melancholischen Ausdruck Platz gemacht.


  Sam lehnte sich gegen die Balustrade, stellte ihr Glas darauf ab und betrachtete grüblerisch die ihr so vertrauten Züge seines interessanten Gesichts.


  „Haben sich Peterson oder Kendlroe noch mal blicken lassen?“, sprach sie einfach direkt das Thema an, das Nathan eigentlich mit seiner Bemerkung hatte umschiffen wollen. Das zeigte seine Reaktion eindeutig. Er wich sofort ihrem Blick aus und richtete sich ein wenig auf und nahm eine sehr viel steifere Haltung ein.


  „Nein“, beantwortete er dennoch ihre Frage, dabei eingehend seine Handflächen betrachtend. „Das wird wohl eine Weile dauern.“


  Sam nickte von ihm unbemerkt und entschied sich, das Thema einfach jetzt sofort, ohne lange Vorbereitung aufzugreifen. Behutsamkeit hin oder her – es war ihr so unglaublich wichtig, dass Nathan ihre Position in der Sache kannte, bevor das Ergebnis seines Bluttests feststand, dass sie nicht mehr länger warten konnte. Er wirkte trotz der längeren Zeit, die er allein mit seinen düsteren Gedanken verbracht hatte, relativ stabil – eine gute Voraussetzung für ihr Vorhaben, die vielleicht nicht wieder so bald gegeben sein würde.


  „Nathan, kannst du mir etwas versprechen?“, wandte sie sich mit sanfter Stimme an ihn und wartete, bis er den Kopf hob und ihr in die Augen sah.


  „Dass ich mich nicht vor dir zurückziehe, wenn das Ergebnis des Bluttests weniger erfreulich ist?“, erriet er sofort ihre Gedanken. Manchmal war es gruselig, wie genau er sie mittlerweile zu kennen schien.


  Sie nickte stumm und sah ihn tief ein- und ausatmen. Sein Blick wanderte an ihr vorbei, richtete sich auf das weit entfernte Gebirge, das sich gegen das helle Blau des Himmels absetzte. Ein gequältes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.


  „Glaubst du wirklich, dass ich das momentan könnte?“ fragte er leise und als er sie wieder ansah, stand der seelische Schmerz, den seine eigene Erkenntnis mit sich brachte, so deutlich in seine ausdrucksvollen Augen geschrieben, dass es Sam ganz eng in der Brust wurde. So viel Offenheit bezüglich seiner Gefühle für sie war sie von ihm nicht gewohnt und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  „Ich … ich kann mich nicht von dir fernhalten“, gestand er, über sein eigenes Empfinden schwer erschüttert. „Das habe ich früher nur unter großen Schwierigkeiten geschafft und jetzt…“


  Er lachte über sich selbst. „Wenn du nur wüsstest, was in mir vorgeht …“


  Sam schluckte schwer, um den dicken Kloß in ihrem Hals wieder loszuwerden.


  „Sag es mir“, forderte sie ihn leise auf. Obwohl ihr Bedürfnis, sich neben ihn zu setzen und ihn in die Arme zu schließen, kaum noch zu ertragen war, blieb sie an Ort und Stelle stehen und sah ihn nur auffordernd an. Sie wollte ihm den Raum geben, den seine Gefühle brauchten, um sich frei zu entfalten. Es gab so viel, worüber Nathan so dringend sprechen musste, so vieles, was er noch zu bewältigen hatte.


  Sein Blick landete wieder bei seinen Händen, die nervös den Kontakt zueinander suchten, sich ineinander schoben.


  „Ich weiß nicht … das … ist so schwer zu beschreiben …“


  Seine Augen suchten sich ein neues Betrachtungsobjekt, dieses Mal eindeutig Sams Füße, die in ausgelatschten Sandalen steckten. Er musste einen weiteren tiefen Atemzug nehmen, um sich überwinden zu können weiterzusprechen.


  „Alles fühlt sich so unwirklich an … so …“ Ihm fehlten die passenden Worte, um fortfahren zu können und er schüttelte kaum merklich den Kopf. Er versuchte einen neuen Ansatz zu finden, sich auf eine andere Weise zu erklären.


  „Ich … ich versuche wirklich, mich wieder zurechtzufinden. Aber es ist noch so schwierig. So, als … als würde ich mich über ganz dünnes Eis bewegen, das mein Gewicht kaum tragen kann …“ Er suchte wieder den Blick ihrer Augen, um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgen konnte.


  „Was ist unter diesem Eis?“, fragte sie leise und war froh, überhaupt etwas herauszubekommen.


  Sein Blick flackerte beunruhigt und für einen Moment glaubte sie schon, er würde ihr ausweichen, weil es ihm noch zu schwer fiel, über den konfusen Zustand in seinem Inneren zu sprechen. Doch er überraschte sie erneut mit seiner Bereitschaft seine Gedanken und Gefühle mit ihr zu teilen.


  „Alles, was ich nicht sein will“, stieß er kaum hörbar aus, „… alles, was ich nicht fühlen will.“


  Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, als könne er mit dieser Geste ein wenig der Last fortwischen, mit der er tagtäglich zu kämpfen hatte. „Dunkelheit, Schmerz … Wahnsinn … und so viel Wut und Hass …“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Ich war so lange dort und dann warst du auf einmal wieder bei mir und plötzlich …“


  Abermals musste er mit seinen in ihm aufwallenden Gefühlen kämpfen, schloss er kurz die Augen und holte tief Luft.


  „Ich hätte nie damit gerechnet, dass mit einem Mal alles anders wird. Ich … ich will plötzlich so viel von allem, was das Leben mir bieten kann, so viel auf einmal … und noch mehr. Ich will wieder ein normaler Mensch werden, ein halbwegs normales Leben führen …“


  Er hielt schon wieder inne, als würde sich etwas in ihm gegen seine Offenheit sträuben. Doch der Drang loszuwerden, was ihn bewegte, war stärker und holte sich die nötige Kraft, um sich durchzusetzen, aus dem Verständnis und der Zuneigung, die Sam aus ihren Augen sprechen ließ.


  „… und vor allem will ich der Mensch werden, den ich dir immer an deine Seite gewünscht habe“, kam es ihm sehr viel leiser über die Lippen und sie spürte, wie schwer es ihm fiel, angesichts dieses Geständnisses ihren Blickkontakt aufrecht zu halten. „Derjenige, der dich beschützt, der dich zum Lachen bringt, der dir zur Seite steht und dich einfach nur glücklich macht. Ich … ich bin mir nur nicht sicher, ob mir das gelingen kann, weil ich zur selben Zeit merke, wie mein Körper auf egoistischste Art und Weise versucht, seine Grundbedürfnisse in einem solchen Übermaß zu stillen, dass es beinahe krankhaft ist. Und ich besitze nicht die Kraft, ihn zu stoppen. Und wenn ich die Kontrolle verliere, dann …“


  „… bricht das Eis“, vollendete sie leise seinen Satz und Nathan nickte bedrückt.


  „Tief in meinem Inneren sagt mir Etwas, dass dir zu folgen nicht nur verhindert, dass ich einbreche, sondern dafür sorgen kann, dass der Grund unter mir wieder fester wird“, fuhr er mit einem leisen Seufzen fort. „Du hast mir die Hoffnung wiedergegeben, dass ich zu mir selbst zurückfinden kann, Sam. Wenn du nicht mehr da wärst …“


  Er stockte, weil allein die Vorstellung sie zu verlieren, ihm das Atmen zu erschweren schien. „Ich weiß nicht, ob ich es allein schaffen würde. Du … du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich brauche. Und was das Ganze so schwierig macht ist, dass du … dass dir nah zu sein, zu einem meiner Grundbedürfnisse geworden ist, das ich ständig und immer wieder stillen muss – ganz gleich in welchem Zustand ich mich befinde.“


  Er sah sie aufgewühlt an und Sam wusste genau, dass er auf seine vampirische Seite anspielte, die schon mehrmals bewiesen hatte, dass auch sie sich nach ihrer Nähe sehnte.


  „Du bist keine Gefahr für mich, Nathan“, sagte sie dennoch ganz ruhig und staunte über sich selbst, weil seine Worte sie innerlich eigentlich genauso aufgewühlt hatten wie ihn. „Weder als Mensch noch als Vampir.“


  Sein Blick wanderte zu Boden, fand aber schnell wieder zurück zu ihrem Gesicht. „Ich habe dich gebissen, Sam“, erinnerte er sie leise.


  „Und ich habe es dir zuvor erlaubt“, erwiderte sie schnell, bemüht darum, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie mit seinem Wissen überraschte. Konnte er sich tatsächlich daran erinnern?


  „Ich hätte es auch ohne deine Erlaubnis getan“, gab er betrübt zurück.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das hättest du nicht. Nicht das letzte Mal. Und die anderen Male zähle ich nicht, weil du mit dem Tod gerungen hast.“


  Es war ihr tatsächlich gelungen, ihn in seiner schlechten Meinung über sich selbst ein wenig zu verunsichern. Die Gefühle, die nun sichtbar in seinem Inneren tobten, sorgten dafür, dass er nicht länger sitzen bleiben konnte. Er stand in einer raschen Bewegung auf und trat nun ebenfalls an das Geländer der Veranda heran, ließ seinen Blick unruhig über die Landschaft vor sich gleiten, während sich seine Gedanken zu überschlagen schienen.


  „Im Grunde genommen, spielt das auch gar keine Rolle“, meinte er schließlich und wandte sich entschlossen zu ihr um. „Ich darf dich nicht beißen, ob nun mit oder ohne deine Erlaubnis.“


  „Warum nicht?“, rutschte es ihr ein wenig trotzig heraus. Eigentlich hatte sie das gar nicht sagen wollen, war ihr doch ganz klar, welches Risiko mit einem Biss seinerseits zusammenhing.


  Nathans Brauen wanderten in völligem Unglauben aufeinander zu. „Sam, ich … ich könnte dich töten!“


  „Das würdest du nicht.“ Wieder war es ihr Bauchgefühl, das sich bei dieser Antwort durchsetzte, und nicht ihr Verstand.


  „Sam, meine vampirische Seite lässt sich noch nicht wirklich von mir kontrollieren!“


  „Aber von mir!“


  Grundgütiger! Das war wirklich eine mutige Behauptung und es wurde noch besser …


  „Ich konnte jetzt schon zwei Mal dafür sorgen, dass sich der Vampir in dir wieder zurückzieht, obwohl du dich furchtbar aufgeregt hast. Ich konnte dich davon abhalten, mich zu beißen und ich bin mir sicher, dass ich dich auch stoppen könnte, wenn du mit meiner Erlaubnis mein Blut trinken würdest.“ Ihre Stimme war so fest und entschlossen, dass sie sich fast selbst glaubte. Was für ein Wahnsinn!


  Nathan sah sie beinahe fassungslos an, doch seinem Verstand gelang es nicht, Worte zu finden, die ihrer Behauptung etwas entgegensetzen konnten, nicht nur, weil er sich an die erwähnten Vorfälle anscheinend gut erinnern konnte, sondern weil seine gebeutelte Seele ihr auch unbedingt glauben wollte – das konnte sie in seinen Augen lesen.


  „Deine vampirische Seite ist nicht unkontrollierbar, Nathan“, hielt sie an ihrer Aussage fest und trat einen Schritt näher an ihn heran. Sie musste ihm nahe sein, um das schwierige Thema anzusprechen, das ihm das Leben so erschwerte.


  „Du musst nur anfangen, sie zu verstehen, zu verstehen, dass sie nicht zur Ruhe kommen kann, wenn du sie nicht wirklich leben lässt und nur dazu einsetzt, dich und dein Innerstes in vermeintlichen Notsituationen zu schützen.“


  Das aufgewühlte Flackern in Nathans grünen Augen war wieder da. „Ich … ich setze sie nicht ein“, stieß er aufgebracht aus und seine Brauen schoben sich zusammen, sodass diese für ihn so typische trotzig-wütende Falte über seiner Nase entstand.


  „Nicht bewusst“, sagte sie sanft und legte in einer beruhigenden Geste ihre Hände auf seine Oberarme. „Ich denke, es ist mehr ein Automatismus, der einsetzt, sobald du dich bedroht oder geschwächt fühlst, weil du das nicht ertragen kannst, nie mehr ertragen willst …“


  „Nein … nein!“, drang es ein wenig heiser aus seiner Kehle und er befreite sich mühelos aus ihrem Griff. „Der Vampir in mir ist gefährlich! Er lässt sich nicht steuern!“


  „Nathan“, fiel sie ihm drängend ins Wort und warf nun jede Vorsicht über Bord, „es gibt keine zweite, von dir losgelöste Person in dir! Das bist alles du! Du besitzt wie jeder andere Mensch verschiedene Gefühle, verschiedene Seiten, aber die Kontrolle über diese hast du! Du setzt deine Seiten ein, wenn auch oft unbewusst, weil man immer mal mehr auf seinen Verstand und mal mehr auf seinen Bauch, seine Instinkte hört. Natürlich lösen oft auch äußere Einflüsse bestimmte Verhaltensmuster aus, aber du bist in der Lage, das zu erkennen und in diese Prozesse einzuschreiten – du musst das nur begreifen! Wenn du dich selbst durchschaust und verstehst, wann und warum du auf bestimmte Dinge in bestimmter Weise reagierst, dann wird alles gut werden!“


  Nathan schüttelte den Kopf, doch sie spürte genau, dass ihre Worte ankamen, auch wenn er sich so vehement dagegen wehrte.


  „Er … er ist wie ein wildes Tier“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen schwer atmend hervor. Aber sie fühlte keine Aggressionen, keine Wut – nur Angst, furchtbare Angst vor sich selbst, weil der Schutzwall, den er so sorgsam um seine dunklen Erinnerungen, sein tiefstes Inneres aufgebaut hatte, deutliche Risse bekam.


  „Ja, weil er nicht nur um sein Überleben, sondern auch für dich kämpfen muss“, sagte sie leise und spürte, wie ihr Mitgefühl die Führung übernahm. Der Kampf in seinem Inneren sprach nun so deutlich aus seinen Augen. So viel unterdrückte Angst und Verzweiflung, so viel Trauer und Wut …


  „Er muss dafür sorgen, dass du stark und wachsam bleibst, damit niemand dir jemals wieder so etwas Furchtbares antun kann. Ich weiß, wovon ich rede, Nathan.“


  Sie schluckte schwer. Ihre eigenen Emotionen, ihre eigenen Erinnerungen drängten in ihr herauf und erschwerten es ihr weiterzusprechen. Aber sie riss sich tapfer zusammen.


  „Ich weiß, dass das, was dir passiert ist, viel schlimmer ist, als das, was dieser Vampir und seine Freunde mir und den anderen damals angetan haben, aber ich weiß dennoch, wie man sich fühlt, wenn man hilflos der Willkür eines anderen Menschen ausgeliefert ist und man das nie, nie wieder erleben will!“


  Nathan wich ihrem Blick aus, sah hinauf zum Dach der Veranda und dann an ihr vorbei hinüber zu den Bergen, sichtlich mit seiner Fassung ringend. Er atmete nun so schwer, dass sich seine Brust unter den heftigen Atemzügen, die er tat, auffällig hob und senkte und biss seine Zähne sichtbar fest aufeinander, bemüht, das Gefühlschaos in seinem Inneren nicht nach außen dringen zu lassen. Er tat ihr so schrecklich leid, aber sie musste weitersprechen, musste ihm klarmachen, dass sie ihm helfen konnte, sein Trauma zu verarbeiten, dass sie ihn damit nicht allein lassen würde.


  „Sieh mich an, Nathan“, sagte sie sanft, doch er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Sie hob erneut die Hände und legte sie vorsichtig an sein Gesicht, zwang ihn mit sanftem Druck dazu, ihr in die Augen zu blicken. Sie spürte, dass sie ihn an die Grenzen von dem brachte, was er im Moment ertragen konnte, wusste, dass sie furchtbar nahe an den Teil seiner selbst herantrat, den er so fieberhaft verteidigte, den er versteckte und wegsperrte, weil er wusste, dass, wenn er ihm entgleiten würde, er unter der Last seiner Gefühle und all den schrecklichen Erinnerungen zusammenbrechen würde.


  „Du kannst nicht immer stark sein“, fuhr sie dennoch flüsternd fort und strich ihm mit den Daumen sanft über seine Wangen. Sie spürte, wie ihre Worte ein leichtes Zittern durch seinen angespannten Körper sandten, sah wie der Schmerz, der nun in ihm herauf drang, Tränen in seine Augen trieb, die er nicht herauslassen wollte.


  „Du musst nicht immer stark sein. Nicht für mich, nicht für dich und auch für niemand anderen“, setzte sie mit belegter Stimme hinzu und fühlte nun auch in ihren Augen dieses Brennen. „Du darfst schwach sein. Du darfst alles herauslassen, was dich so furchtbar quält. Du darfst schreien und toben … und weinen … weil … weil ich da sein werde, um dich aufzufangen, Nate … weil ich für dich stark sein werde.“


  Nathan wand sich innerlich unter ihren Worten, unter ihrem eindringlichen Blick. Sie fühlte, dass ein Teil von ihm danach schrie, sich fallen zu lassen, um diesen Druck in seiner Brust endlich loszuwerden, aber ein anderer sich mit Händen und Füßen dagegen sträubte, die Gefühle hervorbrechen zu lassen, die ihm – und war es auch nur für eine gewisse Zeit – den gerade zurückgewonnenen Boden unter den Füßen wegreißen konnten.


  „Ich … ich kann … kann nicht“, brachte er mit gebrochener Stimme hervor und schüttelte den Kopf, immer noch sichtbar mit den Tränen und diesen quälenden Gefühlen kämpfend.


  „Ich weiß“, flüsterte sie bewegt und brachte nur mit Mühe ein sanftes, mitfühlendes Lächeln zustande. „Ich will nur, dass du weißt, dass schwach zu sein, nicht bedeutet, sich zu verlieren. Ich bin an deiner Seite, Nate. So wie du immer für mich da warst. Bei mir bist du sicher. Wir brauchen deine vampirischen Kräfte nicht, wenn wir zusammen sind … wir sind doch ein Team, Nate, ein Team.“


  Sie fühlte, wie ein erneutes Zittern durch seinen Körper ging, weil seine Selbstbeherrschung ihm so immens viel Kraft raubte, doch er nickte, so leicht, dass sie es eher unter ihren Fingern fühlte, als sah. Sie hob eine ihrer Hände zu seiner Stirn, strich ihm zärtlich über seine Schläfe, über das weiche, kurze Haar an seinem Ohr entlang und ließ ihre Finger schließlich an seinem Nacken ruhen, ihn behutsam streichelnd, während ihr Blick versuchte, ihm den Halt zu geben, den er brauchte, um sich wieder zu sammeln. Sie wusste, dass die Zeit, um sich wirklich zu öffnen, um über die schlimmen Dinge, die ihm widerfahren waren, zu sprechen, noch nicht gekommen war, doch sie spürte auch, dass ihm ihre Worte, obwohl sie ihn emotional so aufwühlten, neue Hoffnung gegeben hatten: Die Hoffnung, mit ihr an seiner Seite auch seine emotionalen Tiefen besser durchstehen zu können.


  „Nathan?“, ertönte eine vertraute Stimme aus dem Inneren des Hauses.


  Sam stieß innerlich einen Fluch aus. Kendlroe hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, um wieder aufzutauchen. Nathan zuckte heftig zusammen und hob alarmiert den Kopf, doch Sam ließ ihn nicht los. Stattdessen verstärkte sie ihren Griff um seinen Nacken, sodass sein beunruhigter, immer noch viel zu aufgewühlter Blick schnell wieder zurück zu ihren Augen fand.


  „Ganz gleich, was die Blutprobe zeigt, Nathan“, brachte sie in einem drängenden Ton hervor, „wir schaffen das!“


  Er schloss kurz die Augen und atmete tief ein und aus. Als er die Lider wieder hob, sprach tatsächlich ein wenig mehr Zuversicht aus seinem Blick und er brachte erneut ein leichtes Nicken zustande.


  Sam ließ ihn nur sehr unwillig los, doch der Arzt rief nun schon zum zweiten Mal nach ihm und Nathan ließ sich nicht mehr aufhalten, eilte mit großen Schritten auf den Eingang des Hauses zu. Sam folgte ihm mit wild klopfendem Herzen und war nicht überrascht, dass beide Ärzte im Wohnzimmer auf sie warteten. Ihnen war schon von weitem anzumerken, dass sie sich wieder einmal überhaupt nicht einig waren und Sam wusste nicht genau, ob sie das beruhigen oder beängstigen sollte.


  Kendlroe holte schon Luft, bevor Nathan und sie das Wohnzimmer betreten hatten, doch Peterson gelang es dennoch, schneller zu sein.


  „Deine Werte liegen bei 65 zu 35“, brachte er ein wenig atemlos hervor, weil er es sich gespart hatte, seine Lunge nach der schnellen Bewältigung der Kellertreppe noch mit Sauerstoff zu versorgen. „Das ist noch völlig im grünen Bereich.“


  Die rasch hervorgebrachte Information über seine Blutwerte schien Nathan ein wenig zu überfallen. Er blieb mit einem Ausdruck vollkommener Verwirrung in der Mitte des Raumes stehen und brachte erst einmal keinen Ton heraus, sondern starrte die beiden Männer vor sich nur stirnrunzelnd an. Also ergriff Sam die Initiative. „Was heißt das genau? 65 Prozent vampirischer Anteil?“


  Kendlroe nickte, machte jedoch im Gegensatz zu seinem Kollegen einen weitaus weniger optimistischen Eindruck.


  „Aber ich würde das nicht ‚im grünen Bereich’…“, er machte ein paar alberne Gänsefüßchen in die Luft, „…nennen, sondern eher ‚bedenklich’.“


  Peterson schüttelte entrüstet den Kopf und trat direkt an Nathan heran. „Lass dich von ihm nicht dazu aufstacheln, in die Mechanismen deines Körpers einzugreifen. Das kann er allein bewältigen. Wir hatten das schon einmal und es hat wunderbar funktioniert.“


  Er warf Kendlroe einen tadelnden Blick zu.


  „Bedenklich wird das ganze erst bei 80 Prozent. Und dann kann man immer noch rechtzeitig einschreiten“, knurrte er in die Richtung des anderen Arztes.


  Nathan sagte immer noch nichts, aber Sam hörte ihn stockend einatmen, sah die an seinen Nerven zehrende Unruhe in seinen Augen und ergriff mitfühlend seine Hand. Nach ihrem emotionsgeladenen Gespräch war das Ganze zu viel für ihn. Sein Blick heftete sich auf ihr Gesicht, suchte nach der Unterstützung, die sie ihm zuvor so ausdrücklich versprochen hatte, weil er nicht zu wissen schien, wie er mit den neuen Informationen umgehen sollte.


  Kendlroe und Peterson waren alles andere als eine Hilfe. August konterte Petersons Behauptung mit einer giftigen Bemerkung und sie begannen, sich ohne Rücksicht auf ihren Patienten im Hintergrund mit wissenschaftlichen Fachtermini zu beschimpfen und stritten darum, wer sich im Bereich der vampirischen Daseinsform besser auskannte und daher die Situation besser einschätzen konnte.


  Heiße Wut kochte in Sam hoch und aus einem natürlichen Instinkt heraus, stieß sie ein lautes „Herrgott noch mal!!“ aus, das die beiden Männer erschrocken zusammenzucken ließ.


  „Langsam komme ich mir vor wie im Kindergarten! Fangt euch wieder ein! Alle beide!“


  Sie hatte innerhalb von Sekunden erreicht, wonach Nathan und sie sich so sehnten: Absolute Ruhe. Die beiden Ärzte waren über ihren Ausbruch so perplex, dass es ihnen die Sprache verschlagen hatte.


  Sam nahm einen tiefen Atemzug und sah wieder hinauf in Nathans verblüfftes Gesicht. „Na, ist doch wahr!“, murmelte sie und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem verschämten Grinsen.


  „A… absolut“, stimmte er ihr verhalten zu, aber sie war sich sicher, einen kleinen Funken von Belustigung in seinen Augen aufblitzen gesehen zu haben.


  „Wie wäre es denn, wenn wir uns erst einmal hinsetzen, um alles in Ruhe zu besprechen“, schlug sie den Ärzten ein wenig gnädiger gestimmt vor und ließ Nathan widerstrebend los, um als gutes Beispiel voranzugehen und sich auf die Couch niederzulassen.


  Nathan folgte ihr sofort und setzte sich so nah wie möglich an sie heran. Es war ihm gelungen, sich so weit zu fassen, dass er nach außen hin wieder einen relativ ruhigen Eindruck machte. Dennoch spürte sie, dass seine seelische Verfassung noch immer ein wenig zu wünschen übrig ließ und auf ihre Unterstützung und Kraft und vor allem auf ihr Eingreifen angewiesen war.


  Die beiden Ärzte ließen sich in den wackeligen Sesseln ihnen gegenüber nieder und das Gefühl, dass sie hier anstatt zweier erwachsener Männer zwei angriffslustige Kampfhähne vor sich hatte, wurde immer stärker. Beide hatten zwar ihre Augen auf Nathan und sie gerichtet, unterließen es sich aber nicht, sich ab und zu tief missbilligende Blicke zuzuwerfen. So schnell konnten aus sich einigermaßen respektierenden Kollegen zwei erbitterte Feinde werden.


  Sam wandte ihr Gesicht wieder Nathan zu, schenkte ihm einen fragenden Blick, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf und gab ihr somit zu verstehen, dass er sich momentan noch nicht dazu in der Lage fühlte, ein für ihn so beunruhigendes Gespräch zu leiten. Also holte sie selbst tief Luft, sich innerlich auf den Stress einstellend, den die Rolle eines Gesprächsleiters mit sich brachte.


  „Lasst uns doch erst einmal die Fakten auf den Tisch legen“, sagte sie mit fester Stimme. „Befindet sich Nathan in einem körperlich schlechten Zustand?“


  „Nein“, sagte Peterson geradeheraus, während Kendlroe ein „Das kommt ganz darauf an, von welchem Blickwinkel aus man es sieht“ von sich gab.


  Sam verdrehte genervt die Augen und versuchte präziser zu werden. „Ist sein Blutbild das eines Kranken, egal ob Vampir oder Mensch?“


  „Nein“, kam es erneut von Peterson und auch Kendlroe musste dieses Mal widerwillig den Kopf schütteln.


  „Aber …“, begann er dennoch, doch Sam würgte ihn mit einer strengen Handbewegung ab.


  „Ihm geht es körperlich gut, ja?“, hakte sie noch einmal nach und beide Ärzte nickten.


  „Vor allem, wenn man bedenkt, wie es noch vor ein paar Tagen in seinem Körper ausgesehen hat“, meinte Peterson stolz, zog aber mit einem verlegenen Lächeln den Kopf ein und hob abwehrend die Hände, als Sam ihm einen verärgerten Blick zukommen ließ.


  „Kommen wir zum zweiten Punkt“, fuhr sie fort. „Die Hormone, die ihn zum Vampir machen, überwiegen momentan?“


  „Ja“, sagte dieses Mal Kendlroe in aller Deutlichkeit, während Peterson ein auffälliges Räuspern von sich gab und den Finger hob.


  „Darf ich dazu etwas erklären?“, fragte er und ignorierte geflissentlich, dass sein Kollege echauffiert den Kopf über ihn schüttelte.


  „Wir wollen hier nur erst einmal die Fakten sammeln, Frank!“, erinnerte er ihn mit Nachdruck und Peterson wandte sich mit einem falschen Lächeln zu ihm um, das sogar Jonathans Haifischlächeln Konkurrenz machen konnte.


  „Das weiß ich, August“, erwiderte er liebreizend, „aber unsere Freunde sind keine Mediziner. Um diese Fakten besser verstehen zu können, bedarf es vielleicht ein wenig fachgerechter Hilfe.“


  Kendlroe wollte ihm sofort etwas entgegensetzen, jedoch kam Sam ihm zuvor. „Worum geht es genau?“ fragte sie Frank.


  „Darum, dass die prozentuale Angabe der Vampirhormone nichts darüber aussagt, in welchem Zustand sich Nathan momentan befindet“, erklärte Frank, nun den verärgerten Kendlroe komplett ignorierend. „Wenn dem so wäre, müsste Nathan jetzt als Vampir vor uns sitzen, aber das tut er nicht. Er ist auch jetzt immer noch ein Mensch und produziert selbstständig menschliches Blut. Dass seine Körpertemperatur gesunken ist, bedeutet nur, dass sein Körper versucht, den Überschuss an Vampirhormonen selbst abzubauen. Was ihm auch gelingen wird.“


  „Das kannst du nicht wissen!“, fiel ihm Kendlroe aufgebracht ins Wort. „Es kann auch genauso gut schlimmer werden. Du gehst immer nur davon aus, dass …“


  „Hey! Stopp!“ Dieses Mal war es Nathan, der lautstark dazwischen ging, sich bedrohlich zu ihnen nach vorne beugte und damit die beiden Streithähne ruckartig zum Schweigen brachte.


  Sams Intervention hatte ihm genug Zeit gegeben, um sich zu erholen und sich nun selbst wieder in das Gespräch einzubringen. Er wandte sich direkt an Peterson, damit deutlich zeigend, dass der Professor weiterhin seine Vertrauensperson war.


  „Ich bin immer noch eher ein Mensch als ein Vampir?“, wiederholte er dessen Aussage und Frank nickte. „Warum?“


  „Das hängt mit der körpereigenen Immunabwehr zusammen, die von den auf das Hormon abgestimmten Blockadestoffen angeregt wird, dieses zu bekämpfen“, erklärte Peterson geduldig. „Solange die Anzahl der V-Hormone einen bestimmten Grad nicht überschreitet, kommen dein Immunsystem und die Zellen, die die Blockadestoffe produzieren, als Team ganz gut mit diesem Überschuss an Vampirhormonen klar. Das heißt, diese können nicht die … sagen wir ‚Vorherrschaft’ über deinen Körper übernehmen und solange wirst du auch nicht zu einem Vampir zurück mutieren. Du verwandelst dich weiterhin nur, wenn du dich bedroht fühlst und dich sehr aufregst.“


  Nun musste sich August doch wieder einschalten. „Aber du verwandelst dich schneller, als wenn der Anteil der V-Hormone unter 50 Prozent liegt!“, warf er aufgebracht ein. „Und jedes Mal, wenn du es tust, ist die Gefahr größer, dass der Anteil zu hoch wird und du dich nicht mehr zurück in einem Menschen verwandeln kannst.“


  „Das ist Blödsinn!“, regte sich Frank auf und war schon beinahe wieder auf den Füßen. „Es besteht immer die Möglichkeit, dich wieder zurück in deinen menschlichen Zustand zu bringen!“


  „Ich meine ja auch ‚aus eigenem Antrieb’!!“, verbesserte sich August ebenfalls in einer unangemessenen Lautstärke.


  Nathan zeigte schon wieder ernste Anzeichen nervlicher Überforderung. Er schloss die Augen, stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab und vergrub sein Gesicht in beiden Händen.


  Sam fiel nichts anderes mehr ein, als laut „Stopp!!“ zu rufen, wieder aufzuspringen und ihre Hände in einer drohenden Geste in die Hüften zu stemmen. „Wenn ihr euch beide noch einmal im Ton vergreift, schmeiß ich einen von euch vor die Tür und wir nehmen uns euch einzeln vor! Ist das klar?!“


  Augusts Wangenmuskeln zuckten vor innerer Anspannung und Wut, doch er nickte widerwillig, konnte er doch hinter dem weitaus einsichtiger wirkenden Frank nicht zurückstecken. Der Professor schien endlich zu bemerken, dass sein Verhalten Nathan belastete, und sah sie beide schuldbewusst an.


  „Es … es tut mir leid“, entschuldigte er sich leise und brachte Nathan dazu, wieder die Hände von seinem Gesicht zu nehmen und sich nach einem tiefen Atemzug erschöpft auf der Couch zurückzulehnen.


  Sam nickte und holte ebenfalls tief Luft. „Es würde uns allen sehr helfen, wenn ihr euch nur äußert, wenn wir euch direkt ansprechen“, sagte sie schon etwas ruhiger. „Also …“


  Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, um die richtigen Fragen zu stellen – die, die sie wirklich weiterbringen und Nathan und ihr dabei helfen konnten, die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  „… was wäre das schlimmstmögliche Szenario, wenn Nathan jetzt keine Medikamente nehmen würde?“ Sie wandte sich bewusst an Frank. Nathan brauchte die Antwort eines Optimisten, wenn er hier keinen Nervenzusammenbruch bekommen sollte, der zwangsläufig zu einer Verwandlung führen würde.


  Peterson dachte einen Moment nach. „Ich denke, August hat das schlimmstmögliche Szenario schon gezeichnet“, meinte er. „Eine Verwandlung, die sein Körper ohne Hilfe von außen nicht mehr rückgängig machen kann.“


  Sam runzelte nachdenklich die Stirn. „War das nicht die ganze Zeit schon so?“, hakte sie nach. „Sie haben ihm doch immer etwas gespritzt, damit er wieder zum Menschen wird.“


  August räusperte sich, bevor Frank sich äußern konnte und gewann damit gegen Sams Willen ihre Aufmerksamkeit.


  „Darf ich?“ fragte er höflich und sie nickte ihm widerwillig zu.


  „Er hat bisher immer nur ein Betäubungsmittel bekommen. Die Rückverwandlung zum Menschen hat sein Körper ganz allein hinbekommen.“


  „Und das wäre dann nicht mehr so einfach möglich?“


  „So einfach?“ Kendlroe bedachte sie mit einem mitleidigen Lächeln. „Es wäre gar nicht mehr möglich.“


  Sams Augen wanderten zurück zu Peterson, weil sie bemerkte, dass dieser schon wieder ganz zappelig wurde, sich aber nun vor allem Nathan zuliebe mit aller Macht zurückhielt.


  „Ja?“, forderte sie ihn auf und hegte insgeheim die Hoffnung, dass er die Behauptung seines Kollegen sofort entkräften würde.


  „Es wäre trotzdem nicht weiter dramatisch“, schoss es zu ihrer Erleichterung sofort aus ihm heraus, „ich würde ihm einfach wieder ein wenig von dem Elixier geben, das extra für solche Situationen entwickelt wurde, und dann würde er innerhalb weniger Minuten wieder zum Menschen werden.“


  Sein Blick wanderte hinüber zu Nathan, der der ganzen Diskussion schweigend, aber deutlich beunruhigt gefolgt war.


  „Wir haben das schon ein paar Mal erlebt, Nathan“, sagte er sanft. „Ich weiß, dass du dich nicht an die Zeit im Labor erinnern willst, aber … du weißt, dass das Mittel auch in solch zugespitzten Situationen hervorragend wirkt. Es vorbeugend einzunehmen, ist völlig unnötig.“


  „Da bin ich anderer Meinung“, widersprach ihm August unaufgefordert – doch er tat es wenigstens in einem ruhigen Tonfall. „Warum müssen wir riskieren, dass Nathan sich verwandelt und womöglich jemanden tödlich verletzt?“


  Oh, was für eine böse Masche! Sam wusste genau, dass er mit diesem ‚jemand’ auf sie anspielte und warf August einen warnenden Blick zu, doch der Arzt ignorierte sie, öffnete den Mund, um fortzufahren. Jedoch war Frank schneller.


  „Weil wir Nathan die Chance geben wollen, seinen Körper selbst in den Griff zu bekommen“, sagte er schnell, „um eines Tages ein ganz normales Leben führen zu können – wie ein Mensch und nicht wie ein Geschöpf der Nacht.“


  Ein verächtliches Lächeln erschien auf Augusts Lippen und Sam spürte, dass er noch einen Trumpf im Ärmel haben musste, den er jetzt ausspielen wollte.


  „Ach … und deswegen füllst du ihn nachts immer mit Schlafmitteln ab?“, brachte er mit schneidender Stimme heraus. „Weil er ja dann so ‚normal’ und ohne medikamentöse Einstellung leben kann?“


  Sam glaubte ihren Ohren nicht zu trauen und sie warf Frank einen ungläubigen, zutiefst schockierten Blick zu.


  „Was?!“, hauchte sie.


  Peterson hob abwehrend die Hände und schüttelte schnell den Kopf. „Das … das ist nicht so, wie es klingt“, stammelte er, „das hat andere Gründe, ich …“


  „Und die wären?“, fragte August anstelle von Sam, die erst einmal verarbeiten musste, was sie da gehört hatte. Kein Wunder, dass die vergangenen Nächte so problemlos und ohne Störungen verlaufen waren. Wer unter Betäubungsmitteln stand, konnte wohl kaum von schlimmen Alpträumen überfallen werden.


  Die Antwort auf diese Frage kam überraschenderweise aus einer ganz anderen Richtung.


  „Ich habe ihn darum gebeten.“ Nathan sprach sehr leise, doch Sam konnte ihn dennoch vernehmen. Sie drehte sich mit großen Augen zu ihm um und musste ein paar Mal blinzeln, um überhaupt zu begreifen, dass er das gerade wirklich gesagt hatte.


  „Ich wollte einfach nur …“ Er wich ihrem Blick aus, musste noch einmal Luft holen, bevor er weitersprechen konnte. „Es ist einfach so, dass ich mich bisher meist verwandelt habe, wenn ich einen Alptraum oder ähnliches hatte, und als du hier wieder aufgetaucht bist …“


  Er sprach nicht weiter. Das brauchte er auch nicht. Ihr war sofort klar, dass er mal wieder ihr Wohlergehen über das seinige gestellt hatte. Eine typische Nathan-Reaktion eben.


  „Es ist keines dieser Hammer-Medikamente“, eilte Frank seinem Patienten zur Hilfe. „Nur ein ganz leichtes Schlafmittel, das schnell wieder abzusetzen ist. Und es greift auch nicht in die natürlichen Prozesse in seinem Körper ein, was das andere Mittel, das August ihm aufgrund der V-Hormone verpassen will, in sehr drastischer Weise tut. Danach kann sein Körper wieder ganz von vorne anfangen!“


  Sam schloss kurz die Augen. Sie hatte die Sache mit dem Schlafmittel noch nicht verarbeitet und dementsprechend schwer fiel es ihr, zum eigentlichen Thema zurückzufinden.


  „Nicht, wenn wir es vorsichtig dosieren“, wandte sich August mit drängender Stimme an Nathan. „Dann kann es durchaus hilfreich sein.“


  „Aber es ist nicht notwendig!“, hielt Frank dagegen.


  „Es macht eine Verwandlung und damit eine Gefährdung anderer Personen weitaus unwahrscheinlicher“, ermahnte August die beiden Menschen vor sich.


  „Wir wollen aber den Vampir in dir nicht bekämpfen, Nathan“, stieg Frank auf eine andere Taktik um. „Er ist nun mal ein Teil deiner selbst, mit dem du dich arrangieren musst. Du musst lernen, dich auch als Vampir im Griff zu haben und das kannst du nicht, wenn wir dir ständig dieses Mittel verpassen, sobald es ein wenig schwieriger wird, ihn zu kontrollieren.“


  Sam konnte nichts anderes tun, als zu nicken. Frank sprach aus, was sie dachte und sie sah nun den tief in seine belastenden Gedanken verstrickten Mann neben sich mitfühlend an. Aus einem natürlichen Bedürfnis heraus, bewegte sich ihre Hand auf ihn zu, umschloss sanft mit ihren Fingern die seine, die auf seinem Oberschenkel ruhte, und gewann so seine volle Aufmerksamkeit zurück. Er wirkte furchtbar verunsichert, suchte aber gleichzeitig verzweifelt nach der richtigen Lösung für sein Problem. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln und spürte sofort, wie ein wenig der inneren Anspannung von ihm wich. Der Blick in ihre Augen genügte, um ihm etwas Halt und Kraft zu geben.


  „Ich bin bei dir“, sagte sie leise. „Ganz gleich, für was du dich entscheidest.“


  Nathan sah sie lange an und mit jeder Sekunde, die verstrich, gewann er mehr Kraft, mehr Zuversicht, mehr Entschlossenheit. Schließlich strich sein Daumen sanft über ihre Finger und seine Mundwinkel hoben sich zu einen kleinen, schiefen Lächeln.


  „Ein Team“, wiederholte er ihre Worte und eine Welle der Erleichterung flutete ihren Körper, brachte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht. Manchmal genügten nur wenige Worte, um sich vollkommen zu verstehen.


  August jedoch runzelte irritiert die Stirn. „Was … was soll das heißen?“


  „Dass wir es ohne das Elixier versuchen“, lächelte Sam und dieses Mal war es der Arzt, dem vor Unglauben der Mund offen stehen blieb. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, diese Schlacht zu verlieren. Peterson jedoch stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich matt in seinen Sessel zurückfallen. Genauso wie Sam war auch ihm bewusst, wie knapp diese Entscheidung ausgefallen war. Was er nicht wusste, war, dass ohne Sams Vorarbeit, die Chancen Nathan dazu zu bringen, auf seine eigenen Kräfte zu vertrauen, weitaus schlechter gestanden hätten und wieder einmal musste sich Sam für ihr eigenes Timing und ihr gut funktionierendes Bauchgefühl loben. Knapper hätte das alles nicht werden dürfen.


  Nathan sah sie immer noch an und sie konnte in den Tiefen seiner Augen erkennen, dass er innerlich langsam zur Ruhe kam und den Kontakt zu ihr nur noch brauchte, um diese auch nachhaltig herzustellen. An seiner Entscheidung würde er nicht mehr rütteln, jedenfalls nicht solange nicht irgendetwas furchtbar Aufregendes passierte.


  „Sam?“ Es war Seths Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss und sie wandte sich stirnrunzelnd zu dem Eingang des Wohnzimmers um, in dem der junge Mann so plötzlich aufgetaucht war.


  „Barry sagt, du sollst mal runterkommen“, erklärte er. „Jonathan will dich sprechen.“


  Nun war Sam wirklich erstaunt. „Warum bringst du mir nicht einfach das Telefon?“


  „Er ist nicht am Telefon“, meinte Seth. „Wir sind übers Internet mit ihm verbunden. Und … es ist wirklich dringend.“


  Das klang nicht gut und Sam wandte sich schnell zu Nathan um, dem das Erstaunen ebenso ins Gesicht geschrieben stand wie den beiden anderen Anwesenden.


  „Das … ist bestimmt nichts Schlimmes“, meinte sie leichthin und bemühte sich um ein Lächeln. Nathan hatte sich gerade erst beruhigt, sie musste um jeden Preis vermeiden, dass er sich wieder aufregte.


  „Ich bin gleich wieder da“, setzte sie hinzu, ließ seine Hand los und stand auf.


  Ihre Augen richteten sich auf August und der verstand ihre unausgesprochene Bitte sofort. Obwohl ihm deutlich anzusehen war, dass er sich ihrem Willen nur ausgesprochen ungern beugte, erhob er sich ebenfalls und räusperte sich dann kurz.


  „Ich … gehe dann mit runter. Hier ist es eindeutig zu warm“, sagte er und ging sogleich vorweg.


  Sam biss sich auf die Lippen, um nicht zu schmunzeln. Über sein Geheimnis Bescheid zu wissen, brachte ihr doch so einen gewissen Vorteil, musste sie sich eingestehen.


  Sie schenkte Nathan noch einmal ein aufmunterndes Lächeln und machte sich dann auf den Weg in den Keller. Sie hoffte so, dass das unangenehme Gefühl, das sich in ihrem Bauch breit machte, dort unten keinen Grund fand, sich noch zu verstärken.


  Quid pro quo


  


  


  


  „Der Handel ist die Kunst, mit dem Wunsche oder dem Bedürfnis, die jemand in Bezug auf etwas hat, Missbrauch zu treiben.“


  


  Edmond Huot de Goncourt (1822 – 1896)


  


  


  


  „Du hast was?!!“ Sams Stimme überschlug sich angesichts der neuen, überraschenden Nachrichten beinahe. Sie erstaunte mich hingegen damit kaum, hatte ich doch mit einer ähnlichen Reaktion gerechnet.


  „Ich habe Langdon zu einer privaten Konferenz in unser Quartier eingeladen“, wiederholte ich geduldig, mich innerlich auf den nächsten Ausbruch gefasst machend.


  „Was in die Sprache eines normal Sterblichen übersetzt bedeutet: Du hast ihn entführt!“


  Schnelle Schlussfolgerungen waren schon immer Sams Stärke gewesen und in Situationen wie dieser eine ziemlich große Hilfe. So brauchte ich nicht lange um das Thema herumzureden.


  „Das ist nicht unbedingt die Formulierung, die ich wählen würde, aber … es kommt ungefähr hin – ja“, erwiderte ich mit einem kleinen Schmunzeln. Ich vergaß dabei, dass die kleine Kamera an dem Monitor, vor dem ich saß, dafür sorgte, dass sie mich nicht nur hören, sondern auch sehen konnte.


  „Du findest das auch noch amüsant, oder?!“, empörte sie sich kopfschüttelnd und ich zuckte unschlüssig die Schultern.


  „Nicht alles, aber gewisse Teile dieser Geschichte …“ – die mir augenblicklich überhaupt nicht einfallen wollten –


  „… aber deswegen habe ich dich nicht an den PC geholt“, fuhr ich fort, bevor sie mich weiter maßregeln konnte. „Langdon weigert sich vehement, mit uns zu kooperieren. Er möchte nur mit dir sprechen – manche Menschen haben da so eine Schwäche für das schöne Geschlecht – und bevor ich ihm wehtun muss, dachte ich mir, ich frage dich erst einmal, ob du nicht Lust auf ein kleines Pläuschchen mit ihm hast.“


  Ich konnte beobachten, wie ihr Gesichtsausdruck von wütend zu entsetzt und schließlich zu fassungslos wechselte. Wirklich erstaunlich, welch gestochen scharfe Bilder die modernen Medien selbst auf so weite Entfernungen liefern konnten.


  „Du … du … er … was?!“, stotterte sie und zeigte mir, dass ihr Verstand noch nicht so ganz mit den neuen Informationen klarkam. Anscheinend war sie heute geistig doch nicht ganz so fit wie sonst.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Langdon will nur mit dir sprechen, weil er niemand anderem hier traut. Und wir müssen unbedingt wissen, in welcher Verbindung er mit der Garde steht, was diese Bande von ihm will und auch was er über Nathan und uns andere Vampire weiß. Also wäre es äußerst reizend von dir, wenn du jetzt ‚Aber natürlich helfe ich euch, Jonathan’ sagst und ich ihn holen kann, damit ich den Mann ganz schnell wieder loswerde.“


  Selbstverständlich tat sie mir den Gefallen nicht.


  „Was … was meinst du mit loswerden, Jonathan?“, fragte sie stattdessen alarmiert.


  „Na, aussaugen, in eine Plane wickeln und in den nächsten Fluss werfen, was sonst?“, gab ich etwas verstimmt zurück.


  Dass sie mir für einen kurzen Augenblick tatsächlich glaubte und entsetzt die Augen aufriss, versetzte mir einen kleinen Stich.


  „Das ist nicht lustig, Jonathan!“, brachte sie verärgert hervor, als ihr dämmerte, dass ich sie nur wie üblich hatte provozieren wollen. „Ich … ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Wie bist du nur auf die Idee gekommen, den Mann zu entführen?“


  „Das war die einzige Möglichkeit, mit ihm zu sprechen, ohne von der Garde eingesammelt zu werden“, erwiderte ich immer noch ziemlich gelassen, obwohl mein ganzer Körper vor Anspannung kribbelte, weil ich endlich weiterkommen wollte.


  „Und nun wunderst du dich, dass er nicht mit dir ins Gespräch gehen will?“, fragte sie weiter.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil – eigentlich war ich darauf vorbereitet, aber indem er mir angeboten hat, sich mit dir auszutauschen, eröffnet das eine ganz neue Möglichkeit, ihm auf schmerzfreie, undramatische Art und Weise, die Informationen zu entlocken, die wir brauchen.“


  Sam sah mich eine Weile stumm an und ich wusste, dass sie nicht nur darüber nachdachte, ob sie sich auf ein Gespräch mit Langdon einlassen sollte, sondern auch erst einmal verarbeiten musste, dass ich nicht davor zurückschreckte, Gewalt anzuwenden, um den Mann zum Reden zu bringen. Dabei wollte ich sie damit bestimmt nicht unter Druck setzen, sondern war nur ehrlich.


  „Okay …“ Sie atmete tief durch. „Wie genau stellst du dir das jetzt vor? Wie soll das Ganze ablaufen?“


  „Ich hole Langdon hierher, du unterhältst dich mit ihm und gibst ihm so wenige Informationen wie möglich und Kurt hier …“, ich klopfte dem Mann neben mir auf die Schultern, „… wird das Ganze unauffällig aufzeichnen.“


  „Das kann ich auch machen“, ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher und Barry hielt sein jungenhaftes Gesicht in die Kamera, sodass er Sam völlig verdeckte.


  Ich verdrehte genervt die Augen. „Dann mach das von mir aus“, knurrte ich. „Und jetzt schieb ab!“


  Barry zog sich augenblicklich zurück, konnte sich jedoch nicht verkneifen, mir noch einmal grinsend den erhobenen Daumen entgegen zu recken. Ich sah, wie Sam ihm einen konsternierten Blick hinterher schickte und sich dann wieder zu mir umwandte.


  „Was genau soll ich ihn fragen?“, erkundigte sie sich sichtlich gestresst. „Was soll ich in Erfahrung bringen?“


  „Mach einfach da weiter, wo ihr beide das letzte Mal aufgehört habt“, riet ich ihr mit einem kurzen Schulterzucken. „Du warst bestimmt schon auf dem richtigen Weg. Und ganz ehrlich – jemand wie Langdon ist doch einer Samantha Reese nicht wirklich gewachsen!“


  Ich grinste breit und konnte beobachten, wie mein Kompliment seine Wirkung nicht verfehlte. Sam verdrehte zwar die Augen, konnte jedoch nichts gegen das Schmunzeln unternehmen, zu dem sich ihre Lippen verzogen.


  „Wenn du meinst“, murmelte sie und straffte die Schultern. „Dann … hol ihn her.“


  Ich wandte mich zu Javier um, der nur einen halben Meter hinter mir stand, und sah ihn auffordernd an. Der Mexikaner nickte sofort und verschwand dann zusammen mit Vincent aus dem Raum.


  „Na, ich hoffe, das funktioniert!“, konnte ich Max aus der Sitzecke mir gegenüber brummen hören.


  Er und Kurt waren erst vor einer halben Stunde im Quartier erschienen, erschöpft und durstig, aber unverletzt. Auch sie waren der Garde nur knapp entkommen und mussten sich erst einmal von den Anstrengungen der letzten Stunden erholen. Dennoch hatte Kurt sich sofort bereit erklärt, mir zu helfen, und saß jetzt etwas übermüdet neben mir an seinem PC, während Max sich damit beschäftigte, uns mit vor der Brust verschränkten Armen und in einen der Sessel gefläzt zu beobachten. Er verstand nicht, warum wir Langdon ‚mit Samthandschuhen anpackten’. Für ihn gab es schnellere und handfestere Methoden, um an Informationen zu kommen. Ich jedoch war der Meinung, dass er Langdons Widerstandskraft unterschätzte. Und außerdem gab es da noch Sam mit ihrer Sensibilität …


  Ich entschloss mich, auf Max’ Bemerkung nicht weiter einzugehen und wandte mich stattdessen lieber wieder dem Bildschirm zu, um festzustellen, dass Sam mich mit kritisch zusammengezogenen Brauen musterte.


  „Sag mal … geht es dir gut, Jonathan?“, fragte sie sofort.


  Ich schenkte ihr einen leicht irritierten Blick. „Ja, wieso?“


  „Weil dein linker Ärmel eine etwas andere Färbung aufweist als dein rechter“, erwiderte sie und ich überprüfte ihre Aussage mit einem kurzen Blick.


  Das hatte ich schon beinahe wieder vergessen. Ärmel konnte man dieses rot verkrustete, aufgerissene Stück Stoff eigentlich gar nicht mehr nennen. Wirklich nachlässig von mir, noch nichts dagegen unternommen zu haben. In diesem ganzen Kampf- und Fluchtwirrwarr begann ich mich langsam selbst zu verlieren. Das war nicht gut … gar nicht gut. Schließlich hatte ich einen Ruf zu wahren.


  Als ich Sam wieder ansah, hatte sich eine große Portion Sorgen in ihrem Gesicht eingefunden. „Bist du verletzt worden?“


  „Nicht so schlimm“, log ich und bedachte sie erneut mit einem sanften Lächeln. „Das war nur ein Kratzer und ist im Nu wieder abgeheilt.“


  Kurt warf mir von der Seite einen verwunderten Blick zu, aber ich beachtete ihn nicht weiter, sondern versuchte Sam einfach abzulenken. „Und bei euch ist alles in Ordnung?“


  Sie setzte einen bemüht zuversichtlichen Gesichtsausdruck auf und nickte dann nachdrücklich. Ich hatte ihr kurzes Zögern bemerkt und wusste, dass auch sie nicht ganz ehrlich zu mir war.


  „Bisher kommen wir alle ganz gut miteinander aus“, meinte sie. „Es gab keine wirklich dramatischen Ereignisse.“


  Nicht wirklich dramatisch – so, so. Aber Ereignisse hatte es wohl doch gegeben und der Ausdruck in Sams Augen, verriet mir, dass sie noch mit mir darüber sprechen wollte. Nur nicht jetzt.


  „Wie geht es Nathan?“, musste ich nun doch fragen. Selbst über die technische Verbindung via Internet entging mir nicht, wie ein warmes Leuchten in die Augen der jungen Frau trat und das beruhigte mich immens.


  „Es geht auf und ab“, gab sie ehrlich zu. „Aber er macht dennoch ziemlich große Fortschritte – finde ich.“


  Ich nickte zufrieden. Natürlich war Sam kein Arzt, doch was Nathans seelischen Zustand anging, konnte ich mich auf ihre Aussagen weitaus besser verlassen, als auf die der beiden Doktoren im Farmhaus. Nathan und Sam hatten eine erstaunlich intensive seelische Verbindung zueinander, die in einem Fall wie diesem mehr als hilfreich war – das hatte ich in den vergangenen Tagen gelernt.


  Ich wollte noch etwas sagen, doch just in diesem Moment führte Javier den ziemlich verärgerten Zachory Langdon unsanft zu uns herein, gefolgt von einem kopfschüttelnden Vincent. Manche Vampire ertrugen die Gefühlsausbrüche der Menschen nur schwer und Langdon schien den beiden Männern einige Schwierigkeiten gemacht zu haben. Auch Javier wirkte erheblich genervt.


  „Was … was soll das denn nun schon wieder?!“, blaffte mich der FBI-Mann an, als er mich entdeckt hatte, und ich nickte Javier zu, sodass dieser ihn mit deutlichem Vergnügen grob in meine Richtung schob und dann losließ.


  Langdon schenkte ihm einen weiteren echauffierten Blick, richtete verärgert sein Jackett und zuckte heftig zusammen, als er sich wieder zu mir umwandte, weil ich nicht mehr auf meinem Stuhl saß, sondern auf einmal direkt vor ihm stand. Er zog irritiert die Brauen zusammen und machte einen kleinen Schritt zurück.


  „Sie wollten mit Sam sprechen“, brachte ich mit einem übertrieben freundlichen Lächeln heraus, hob meinen Arm und wies in einer einladenden Geste auf den nun frei gewordenen Platz.


  Langdons Augen suchten schnell wieder den Kontakt zu meinen und er sah mich prüfend an, so als wüsste er nicht genau, ob ich mein Angebot ernst meinte. Als ich aber nichts weiter hinzufügte, sondern nur wartete, begab er sich an meinen Platz und ließ sich mit Argwohn vor dem PC nieder. Er schien überrascht, als Sam ihn über den Bildschirm freundlich anlächelte.


  „Hallo, Zachory“, konnte ich sie sagen hören und trat so leise wir möglich von hinten an ihn heran.


  Der FBI-Mann musste einen Moment lang mit seiner Fassung ringen, bevor er dazu in der Lage war, ihr zu antworten. Sein Misstrauen mir gegenüber war also nicht gespielt gewesen … oder es überraschte ihn einfach nur, dass ich einen Weg gefunden hatte, ihn mit Sam sprechen zu lassen, ohne sie persönlich zu ihm zu bringen.


  „Ich hätte nicht im Traum daran geglaubt, dass sie tatsächlich mit diesen Kriminellen zusammenarbeiten, Sam“, sagte er schließlich und schüttelte enttäuscht den Kopf.


  „Das sind keine Kriminellen, Zachory“, erwiderte sie erstaunlich ruhig, während ich überlegte, ob eine kleine Kopfnuss seine Kooperation wohl sehr einschränken würde.


  „Die wahren Kriminellen haben Sie die ganze Zeit beschattet und verfolgt, sodass es so gut wie unmöglich war, sich Ihnen zu nähern, ohne sein Leben zu riskieren.“


  „Und wer sollen bitte diese anderen Kriminellen sein?“, fragte Zachory mit arrogant erhobenen Brauen zurück, doch Sam ließ sich von ihm nicht verunsichern.


  „So sicher bin ich mir da nicht“, erwiderte sie gelassen. „Aber ich denke, dass sich das, was ich weiß und das, was Sie wissen, vielleicht zu einem weitaus genaueren Bild zusammenfügen könnte, als wir beide momentan jeder für sich besitzen.“


  Langdon lehnte sich ein wenig in seinem Stuhl zurück und betrachtete die junge Frau auf dem Bildschirm nachdenklich. Ich konnte beinahe fühlen, wie seine Gedanken rasten, wie er abwog, welche Möglichkeiten sich ihm boten, was er sagen konnte und was nicht und ob wir tatsächlich Informationen besaßen, die für ihn von größter Wichtigkeit sein konnten.


  „Ist Phillips bei Ihnen?“, fragte er plötzlich und überraschte damit nicht nur mich, sondern auch Sam.


  Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. „Das … das spielt hier keine Rolle“, stammelte sie und strich sich angespannt ein paar dunkelblonde Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich nicht in ihren Zopf hatten fügen wollen.


  „Ich finde schon“, erwiderte er mit einem kleinen, bösartigen Lächeln. „Wenn wir hier schon anfangen, unser Gespräch von Freitag fortzusetzen, dann sollten auch die Themen dabei sein, auf die es mir in diesem Gespräch ankam. Quid pro quo, Sam. Wie gehabt, oder?“


  Langdon machte seine Bedingungen ziemlich deutlich. Jedoch gab er auf der anderen Seite damit auch zu verstehen, dass er sich bis zu einem bestimmten Grad kooperativ verhalten würde. Sam schien meine Gedanken zu teilen, denn sie nickte nach einigem Zögern.


  „Wie gehabt“, bestätigte sie seine Frage und atmete zur gleichen Zeit wie ich tief ein und aus.


  Langdon ignorierte meine Anwesenheit und beugte sich zu dem Monitor vor. „Also … ist Phillips bei Ihnen?“


  Erneut zögerte Sam. Dann nickte sie.


  „Ist er mit im Raum?“


  „Nein, und ich werde ihn bestimmt nicht herholen.“ Verärgerung loderte in Sams schönen Augen auf. Jedoch hatte sie sich noch unter Kontrolle. Ihre Stimme war fest, jedoch frei von Aggressionen.


  „Wie soll ich Ihnen dann glauben?“, fragte der Anwalt mit einem falschen Lächeln.


  „Was wollen Sie von Nathan?“, überging Sam seine Frage und sprach damit wieder einmal genau das aus, was ich dachte.


  „Nicht viel“, erwiderte er aalglatt. „Ich würde nur gern wissen, wie schnell sich ein Mensch mit solchen Kräften, wie er zu besitzen scheint, von einer schweren Verletzung erholt. Läuft er schon wieder durch die Gegend?“


  Der Ton, den er wählte, verriet mir, dass er nicht wirklich daran glaubte, doch seine Fragen waren gefährlich. Dass er überhaupt über Nathans Selbstheilungskräfte Bescheid wusste, beunruhigte mich zutiefst. Wer wusste schon, wem er alles noch davon erzählt hatte?


  „Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Nathan keine Superkräfte besitzt“, versuchte Sam zu retten, was nicht mehr zu retten war. „Natürlich ist er noch bettlägerig und nicht dazu in der Lage, hier in Erscheinung zu treten!“


  „Das beruhigt mich“, lächelte Langdon, gleichwohl gewann ich nicht gerade den Eindruck, dass er ihr alles glauben würde.


  „Nicht dass Sie denken, es würde mich freuen, wenn es ihm schlecht geht …“ – Was für eine Lüge! – „… aber eine so schnelle Heilung, würde mich zumindest sehr irritieren.“


  „Wen nicht?“ erwiderte Sam und lachte gekünstelt. „Aber jetzt bin ich dran, Zachory. Sie haben mich bei unserem letzten Gespräch vor den Leuten gewarnt, die Sie beschatten. Sie haben gesagt, sie wären mächtig. Also, müssen Sie sich in irgendeiner Weise über sie informiert haben. Wer sind die und was wollen sie von Ihnen?“


  Langdons kühle Gelassenheit begann bei diesen Worten zu bröckeln. Er lehnte sich zwar, scheinbar die Ruhe selbst, ein wenig zurück und grübelte darüber nach, was er uns erzählen konnte, doch sein Puls beschleunigte sich etwas und ich sah ihn mehrmals schlucken, bevor er sprach.


  „Ich denke, es schadet nichts, wenn ich Ihnen erzähle, was ich weiß“, beschloss er. „Ich empfinde diese Gruppe, trotz der Informationen, die sie mir immer mal wieder zuspielen, eher als Ärgernis denn als große Hilfe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie vorhaben, mich für ihre Zwecke einzusetzen, was immer das auch beinhaltet und deswegen …“


  Er holte tief Luft. „Angefangen hat das ungefähr vor anderthalb Jahren, kurz bevor ich offiziell meine neue Stelle in San Diego antrat. Ich bekam ein anonymes Schreiben. Nicht in digitaler Form, sondern handschriftlich. In diesem Schreiben gab mir jemand den Hinweis, dass es neben den vielen Verbrecherorganisationen, Geheimdiensten etc. noch eine andere, große Gruppe gäbe, die eine große Bedrohung für die menschliche Gesellschaft sei. Für weitere Informationen solle ich mich unter einer bestimmten Telefonnummer melden.“


  „Was sie natürlich gemacht haben“, schloss Sam ganz richtig, denn Langdon nickte sofort.


  „Die Person am anderen Ende der Leitung arbeitete mit einem Gerät zur Stimmenverzerrung“, fuhr der FBI-Agent fort. „Mir wurden sehr seltsame Dinge berichtet und man versprach mir, mir einige Informationen per Email zukommen zu lassen, die einige der Behauptungen belegen würden.“


  „Was war das genau?“, hakte Sam sofort nach.


  „Zeitungsberichte, Krankenakten, Fotos und Dateien“, berichtete Langdon ohne Umschweife und ich hielt für einen Herzschlag die Luft an.


  „Was für Dateien?“, entfuhr es mir leise.


  Langdon sah ein wenig zur Seite, hielt es jedoch nicht für nötig, mir direkt in die Augen zu sehen – schließlich hatte ich mich ungebeten in das Gespräch eingemischt.


  „Dateien mit Namen, Adressen und Informationen zu diesen Personen“, sagte er ganz ruhig und nun wanderten seine Augen doch zu meinem Gesicht. „Eine ganze Menge Namen. Ihrer war auch dabei …“ Er sah wieder auf den Monitor, suchte Sams Blick. „Ebenso Philipps.“


  Mittlerweile sah man auch Sam an, wie sehr sie sich bemühte, angesichts dieser Informationen Haltung zu wahren.


  „Und … und was hat man Ihnen dazu gesagt?“


  „Zunächst nicht viel. Nur dass all diese Sachen nur für mich bestimmt sind und man sich wieder bei mir melden wird. Ich dachte erst, dass man mich auf den Arm nehmen will, weil in den Dateien auch Namen von Personen zu finden waren, die laut Geburtsdatum längst verstorben sein mussten, aber als ich dann genauer recherchierte, wurde mir klar, dass hinter einigen Identitäten noch lebende Personen mit sehr eigenartiger Vergangenheit stecken.“


  „Inwiefern eigenartig?“, knurrte ich aufs Äußerste angespannt, obwohl ich mir schon ungefähr denken konnte, was er damit meinte. Unsere Deckung war sehr gut, jedoch nicht perfekt, nicht fehlerfrei.


  Dieses Mal wandte sich Langdon zu mir um, musterte mich mit einem interessierten Ausdruck in den Augen. „Sie zum Beispiel. Sie haben einen wundervoll lückenlosen Lebenslauf – von ihrer Geburt bis zum heutigen Tag keine Fehler, keine Auffälligkeiten. Aber wenn man ein Bild von ihnen nimmt und mit diesem auf die Suche nach Informationen geht, stößt man auf Erstaunliches.“


  „Tatsächlich?“, fragte ich lächelnd und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Der Anwalt nickte. „Vor allem auf eine Menge verschiedener Namen, wie Cooper Jones, Matthew McSwain oder Jonathan Brookfield …“


  Nun war es an mir zu lachen. „Das finden sie erstaunlich? Auch Sie haben gewiss Familienangehörige, die nicht denselben Namen tragen wie Sie, Ihnen aber ähnlich sehen. Und was ‚Jonathan Brookfield’ angeht – das bin ich. Ich bin ein nicht unbekannter Mann in San Diego und Umgebung und manchmal will auch ich nichts weiter als meine Ruhe vor anderen haben. Was gibt es da Einfacheres, als sich für jemand anderen auszugeben?“


  „So simpel ist das also?“, meinte Langdon und heuchelte mir ein weiteres Lächeln vor, das ich ebenso herzlich erwiderte.


  „Ganz genau.“


  „Und diese extreme Ähnlichkeit mit den ‚Verwandten’ ist auch nur reiner Zufall“, brachte Langdon locker hervor. „Genauso wie bei Phillips …“


  „Na, sehen Sie“, meinte ich sanft, „da soll mal einer behaupten, dass wir uns nicht verstehen.“


  Langdons Lächeln bekam nun leicht verkrampfte Züge. Doch er nickte erneut. „Es wäre ja auch sehr eigenartig, wenn all diese verschiedenen Namen und Lebensläufe zu ein und derselben Person gehören würden. Denn wissen Sie, was das bedeuten würde?“


  „Dass ich schon über hundert Jahre alt bin?“, fragte ich lachend und Zachory fiel beherzt in mein Lachen ein, wurde dann jedoch wieder ruckartig ernst.


  „Ganz genau“, brachte er in einem lauernden Tonfall hervor. „Und wissen Sie, was das Lustigste an der ganzen Sache ist?“


  Dieses Mal reagierte ich nicht mit einer Gegenfrage, sondern bemühte mich einfach nur darum, möglichst gelassen auszusehen und hob fragend eine Braue.


  „Dass die Gruppe, die mir all die Informationen hat zukommen lassen, mir genau das weismachen wollte“, fuhr er fort und seine Augen bohrten sich in die meinen, jede Regung meines Gesichts genauestens erfassend. Doch da war nichts zu finden. Wenn ich eines in den mehr als hundertsiebzig Lebensjahren, die ich hinter mich gebracht hatte, gelernt hatte, war das, meine Gefühle und Gedanken vor anderen zu verbergen.


  „Das ist doch absolut lächerlich!“, eilte mir Sam über den Monitor zur Hilfe und Langdon wandte sich widerwillig zu ihr um. „Mit über hundert Jahren sieht man doch nicht mehr so aus.“


  „Das habe ich denen auch gesagt“, erwiderte Langdon. „Aber sie meinten, alle diese Personen wären keine normalen Menschen, sondern …“, für einen rationalen Mann wie Langdon war es anscheinend schwer, solch ein Wort auszusprechen, „… Dämonen.“


  „Und das haben Sie geglaubt?“, entfuhr es Sam entrüstet. Sie machte ihre Sache wirklich gut und gab mir die Chance, mich zu sammeln und nach einer guten Ausrede für all die mysteriösen Dinge zu suchen, auf die der unangenehme FBI-Mann gestoßen war. Nur fiel mir momentan leider keine ein.


  Langdon verzog verärgert das Gesicht. „Natürlich nicht! Aber es gibt Dinge, die … die seltsam sind und sich eben nicht auf einfache Art und Weise erklären lassen. Und die kann ich nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Schon gar nicht, wenn irgendwelche dubiosen Sekten mit Verbindungen in politische Kreise versuchen, meine Stellung für sich auszunutzen und in meinem Distrikt illegale Dinge hinter meinem Rücken tun. Ich muss wissen, was hinter diesem … Mysterium steckt! Und ich weiß, dass Phillips in diese ganze Sache verwickelt ist. Ich weiß, dass Sie alle hier mehr wissen, als Sie zugeben wollen, und dass Sie mir helfen können, Sam! Nur deswegen habe ich mich auf dieses Gespräch eingelassen. Ich will endlich wissen, was hier los ist, damit ich weiß, wer da mit mir spielt und warum!“


  „Haben die Ihnen denn keinen Grund genannt?“, wand sich Sam aus ihrer Erklärungsnot heraus. „Haben die Ihnen noch nicht gesagt, was sie von Ihnen wollen?“


  „Noch nicht so wirklich“, gab Langdon überraschend zu. „Bisher ging es immer nur darum, dass ich mich persönlich um alle Fälle kümmere, die auch nur im Ansatz mit den Personen aus den Dateien zu tun haben, und dafür sorge, dass diese nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen.“


  Sam blieb für einen Moment der Mund offen stehen. Dann zeigte sich deutlich Entrüstung und schließlich auch Wut in ihren funkelnden Augen. „Ich wusste es!“, platzte es aus ihr heraus. „Ich wusste, dass es einen Grund gab, warum Sie Nathans Fall übernommen haben und warum er so schnell ad acta gelegt wurde!“


  „Er wurde nicht ad acta gelegt!“, unterbrach Langdon sie unwirsch. „Vielleicht nach außen hin, aber nicht von meiner Seite aus. Ich habe den Fall weiter bearbeitet, so gut, wie es mir möglich war, eben weil ich sie beide kenne, Sam!“


  „Und weil Sie von Nathan schon eine Akte haben“, setzte sie ungnädig hinzu. „Sie wollen doch nur hinter sein Geheimnis kommen!“


  Ich schloss die Augen, weil mir ganz klar war, dass dieser Ausrutscher von Langdon nicht unbemerkt bleiben würde.


  „Hat er denn ein Geheimnis?“, fragte er prompt und Sam sah aus, als wolle sie sich erschrocken mit einer Hand vor dem Mund fahren. Doch sie konnte sich beherrschen. Lediglich ihre Finger, die auf dem Tisch vor ihr ruhten, zuckten kurz.


  „Jeder Mensch hat kleine Geheimnisse“, wich sie seiner Frage mit einem sanften Lächeln aus. „Aber wenn Sie glauben, dass Nathan etwas vertuscht, was ihn in Schwierigkeiten bringen könnte, irren Sie sich.“


  Langdon legte seinen Kopf ein wenig schräg und betrachtete die junge Frau auf dem Monitor schweigend. „Sie sind heute nicht besonders kooperativ, Sam“, merkte er kritisch an. „Dabei habe ich Ihnen schon so viel gegeben. Es ist langsam Zeit, dass auch ich etwas bekomme.“


  „Vielleicht stellen Sie einfach nur die falschen Fragen“, erwiderte Sam gelassen.


  Der Anwalt lachte freudlos. „Gut. Versuche ich es anders. Hat die Gruppe, die mich kontaktiert hat, etwas mit Nathans Verschwinden zu tun?“


  „Ich denke, das wissen Sie“, erwiderte Sam.


  „Ich will es aber von Ihnen hören.“


  „Ja“, gab die junge Frau zu, während ich noch überlegte, ob wir die Frage überhaupt beantworten sollten. Zu spät …


  „Was haben sie mit ihm gemacht?“, blieb Langdon sofort an dem Thema dran.


  „Das wissen wir noch nicht genau“, log Sam überzeugend. „Nathan ist noch nicht so wirklich bei sich. Es wird eine Weile dauern, bis er dazu in der Lage ist, zu erzählen, was mit ihm passiert ist.“


  „Das heißt, Sie haben keine Ahnung?“, erkundigte sich Langdon und ich hörte eindeutig etwas Lauerndes aus seiner Stimme heraus.


  Sam zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete. „Wir haben Vermutungen“, gab sie widerwillig zu.


  „Die habe ich auch“, erwiderte Langdon. „Und ich habe seine Krankenakte gelesen und mit seinem Arzt gesprochen, der Erstaunliches zu berichten wusste.“


  Er machte nicht den Eindruck, als wolle er uns an seinem Wissen teilhaben lassen. Sam schien allerdings auch nicht weiter in diese Richtung gehen zu wollen.


  „Dann haben Sie auch sicher schon eine eigene Idee, warum man Nathan entführt hat“, drehte sie den Spieß geschickt um. „Schließlich haben Sie ja auch einen Blick in seinen letzten Fall werfen können.“


  Langdon begann zu schmunzeln. „Sie spielen schon wieder auf diese mysteriöse Akte über den angeblichen Entführungsfall ‚Peterson’ an, die Phillips dabei gehabt haben soll.“


  „Richtig“, lächelte sie zurück. „Und die Sie dann an sich genommen haben, weil Nathan ein paar Dinge über diesen Jeffersen herausgefunden hatte, von denen niemand anderes etwas wissen soll.“


  „Sie fangen an, zu spekulieren, Sam …“


  Sie nickte. „Und ich bin darin ziemlich gut.“


  Jetzt wurde das ganze Gespräch doch gleich ein wenig interessanter. Auch wenn Langdon erneut versuchte, sich nichts anmerken zu lassen – er verspannte sich schon wieder und auch sein Herz zog das Tempo ein wenig an. Sam befand sich auf dem richtigen Weg.


  „Also?“ Sie hob fragend die Brauen.


  Langdon kreuzte die Arme vor der Brust und schürzte die Lippen. Was hätte ich in diesem Moment für seine Gedanken gegeben!


  „Was genau meinen Sie, von mir hören zu können?“, fragte er nach einer kleinen Weile. „Wollen Sie wissen, was Nathan herausgefunden hat? Dann fragen Sie ihn doch selbst.“


  Damit hatte er allerdings Recht. Ich hatte das eigentlich längst machen wollen, war aber immer wieder von diesem Gedanken abgelenkt worden. Wirklich nachlässig!


  „Ich denke, dass sie vielleicht wissen, was dieser Jeffersen mit den Leuten, die Sie beschatten, zu tun hat“, meinte Sam.


  Langdon hob erstaunt die Brauen. „Sie haben mit Phillips tatsächlich noch nicht über seinen damaligen Fall sprechen können, oder?“


  Seine Frage überraschte sowohl mich als auch Sam, wies sie doch darauf hin, dass Nathan in der kurzen Zeit, die er an dem Fall gearbeitet hatte, wahrscheinlich eine ganze Menge herausgefunden hatte. Unser Versäumnis, ihn darüber auszufragen, erwies sich als immer größer werdendes Problem, denn Langdon wirkte nicht so, als wolle er uns aufklären.


  Doch Sam ließ sich nicht so schnell abschütteln. „So weit ich das damals mitbekommen habe, war Jeffersen in einen Betrugs- und Bestechungsskandal verwickelt gewesen. Aber die Anklage wurde überraschend fallengelassen. Sie haben damals gegen ihn ermittelt und als wir uns das letzte Mal getroffen haben, haben Sie mir erzählt, dass sie sich einer höheren Macht beugen mussten.“


  „Das habe ich so bestimmt nicht gesagt“, blockte Langdon sie ab. „Und selbst wenn … Es ist mir nicht erlaubt, mit Ihnen über meine Fälle zu reden.“


  Er verspannte sich, als ich ihm überdeutlich eine Hand auf die Schulter legte und ein wenig zudrückte. „Entspannen Sie sich“, brummte ich. „Das hier bleibt alles unter uns.“


  „Ich werde mit Ihnen beiden nicht über Jeffersen reden“, brachte Langdon mit Nachdruck hervor, sah mich jedoch dabei nicht an.


  „Dann sagen Sie uns wenigstens, ob es eine Verbindung zwischen Nathans Entführung und seinen Ermittlungen bezüglich Jeffersen gibt“, schlug Sam rasch vor, der meine noch recht sanfte Drohung nicht entgangen war. Sie wirkte etwas besorgt und das bekam auch Langdon mit. Sein Puls beschleunigte sich noch ein weiteres Mal.


  „Ich denke – und das ist wirklich nur meine subjektive Einschätzung – dass es durchaus möglich wäre, dass Nathan durch seine Ermittlungen jemandem mit viel Macht auf die Füße getreten ist“, gab der Anwalt nach einigem Zögern zu und ich ließ ihn zur Belohnung wieder los. Seine Aussage rückte Nathans Entführung in ein ganz neues Licht. Anscheinend hatte es mehr als nur einen Grund gegeben, ihn zu verschleppen und damit auch handlungsunfähig zu machen.


  „Und wer ist dieser jemand?“, blieb Sam hartnäckig.


  „Das weiß ich nicht“, war die nicht sehr ergiebige Antwort. „Und ich würde es Ihnen auch nicht sagen, wenn ich es wüsste. Das sind meine Ermittlungen und die gehen niemand anderen etwas an … außer vielleicht Nathan.“ Er lächelte, hörte aber abrupt damit auf, als meine Hand erneut auf seiner Schulter landete.


  „Wollen Sie uns weismachen, dass Sie mit ihm darüber sprechen würden?“, fragte ich belustigt.


  Er sah zu mir auf und obwohl ihm meine Berührung so unangenehm war, zeigte sich in seinem Blick eine beeindruckende Furchtlosigkeit.


  „Ich würde das nicht verneinen“, sagte er ernsthaft. „Wenn er dazu bereit wäre, mir auch ein paar Informationen zukommen zu lassen …“


  Er meinte es ernst, das fühlte ich. Natürlich war es momentan unmöglich Nathan in den Keller zu holen. Nicht nur weil ich wusste, dass die Kellerräume meinem Freund nicht besonders behagten, sondern auch weil Langdon nicht wissen durfte, wie gut es ihm schon wieder ging. Auf der anderen Seite wusste ich aber, dass es uns wahrscheinlich nicht so bald wieder möglich sein würde, mit dem Agenten ‚privat’ zu sprechen, wenn er das Ganze überhaupt überlebte. Schließlich hatte die Garde mitbekommen, dass wir ihn entführt hatten. Wir befanden uns in einer ziemlichen Zwickmühle.


  Ich holte schon Luft, um ihn dezent auf seine eigene prekäre Lage hinzuweisen, als Gus in den Raum geeilt kam, direkt auf mich zuhaltend.


  „Ritchcroft ist wach geworden!“, raunte er mir zu und erneut fühlte ich, wie sich Langdon unter meinen Fingern anspannte. „Er ist ganz aus dem Häuschen und will unbedingt mit dir sprechen. Jetzt sofort.“


  Das kam mehr als ungelegen.


  „Ritchcroft?“, hörte ich Langdon alarmiert fragen und sah ihn stirnrunzelnd an. „Paul Ritchcroft?“


  Natürlich! Dieser Name musste ihm etwas sagen, wenn er sich so genau mit dem Fall Jeffersen auseinandergesetzt hatte. Ritchcroft war laut Alejandro Jeffersens Assistent gewesen! Warum war mir dieser wichtige Fakt so abhanden gekommen?


  Langdon stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Sagen Sie bloß, Sie haben diesen Mann auch noch entführt?“


  Ich lächelte ihn an. „Ob Sie es glauben oder nicht, der Mann hat mich darum gebeten, dass ich mich mit ihm treffe.“


  „Ach ja?“ Langdon bedachte mich mit einem äußerst skeptischen Blick. „Dann holen Sie ihn doch her. Wenn Sie etwas über Jeffersen erfahren wollen, dann ist er wohl die beste Quelle.“


  Damit hatte Langdon leider Recht – auch wenn er sich vielleicht erhoffte, auf diese Weise selbst an neue Informationen zu kommen. Meine Gedanken überschlugen sich und brachten mich schnell in eine Richtung, die sehr gewagt war, aber auch dazu führen konnte, dass der schmierige Kerl etwas mehr aus sich herausging.


  Ich legte den Kopf schräg, sah ihn ein paar Sekunden wortlos an, ihn damit sichtbar verunsichernd, und lächelte dann.


  „Wissen Sie was? Genau das werde ich tun“, verkündete ich und konzentrierte mich dabei auf sein Mienenspiel.


  Er war ein wenig erstaunt, dass ich seinen Vorschlag tatsächlich beherzigte, doch die Vorstellung, mit Ritchcroft zusammenzutreffen, machte ihm keine Angst. Kein beschleunigter Puls, kein Anhalten des Atmens, kein ausbrechender Angstschweiß. Langsam war ich davon überzeugt, dass Langdon kein Agent der Garde war. Er hatte in der Tat keine Ahnung, wer oder was die Garde war und was diese Leute taten. Er kannte ja noch nicht einmal ihren Namen. So wusste er auch nicht, dass Ritchcroft ein Insider war, der seine eigenen Leute verraten wollte und somit über hochbrisante Informationen verfügte.


  Ich ließ Langdon nun endgültig los und beugte mich ein wenig zur der Kamera über dem Monitor hinunter. Sam sah mich mit einem Ausdruck tiefster Verwirrung an, ich konnte ihr jedoch hier vor Langdon unmöglich erklären, was es mit Ritchcroft auf sich hatte und was ich plante.


  „Ich bin gleich wieder da“, versprach ich ihr und gab ihr mit einem eindringlichen Blick zu verstehen, dass sie sich in meiner Abwesenheit nicht allzu sehr von Langdon ausquetschen lassen sollte. Sie nickte und ich richtete mich wieder auf, um mich zu Javier umzudrehen, der sich auf dem anderen Sessel neben Max niedergelassen und bisher unauffällig im Hintergrund gehalten hatte. Ich neigte meinen Kopf ganz leicht in Langdons Richtung und der Mexikaner verstand sofort. Er erhob sich und nahm meinen Platz hinter Langdon ein, während ich Gus aus dem Raum folgte.


  In meinem Körper begann es eigenartig zu kribbeln, als ich den Flur entlang lief und mir eine Strategie zurechtlegte, wie ich aus dem sich anbahnenden Gespräch die größtmöglichen Vorteile ziehen konnte. Berechenbar waren die beiden Männer nicht – vor allem, weil ich nicht wusste, wie sie aufeinander reagieren würden. Alles, was ich wusste, war, dass mir auf keinen Fall die Kontrolle über die Situation entgleiten durfte, denn Ritchcroft wusste im Gegensatz zu Langdon ganz genau, was wir waren und aus welchem Grund man Nathan entführt hatte.


  Heikle Wendungen


  


  


  


  Schnelle, unorganisierte Pläne und Entscheidungen besaßen immer eine gewisse Tendenz dazu, außer Kontrolle zu geraten und die Personen, die daran beteiligt waren, arg ins Schwitzen zu bringen, hatte man doch meist nicht die Zeit und Muße, alle Eventualitäten zu bedenken und somit mögliche Gefahren im Keim zu ersticken.


  Genau dieser Gedanke ging Sam durch den Kopf, als sie Geräusche von der Treppe vernahm, die ihr eindeutig sagten, dass noch jemand zu ihnen hinunterkam, und sich gleichzeitig darum bemühte, vor Zachory Langdon einen möglichst gelassenen, selbstbewussten Eindruck zu machen. Sie betete innerlich, dass es sich nicht um Nathan handelte, obwohl die Wahrscheinlichkeit sehr hoch war. Er war immer ein sehr aufmerksamer, interessierter Mensch gewesen und natürlich hatte die Ankündigung, dass Jonathan Sam für etwas brauchte, seine berufsbedingte Neugierde geweckt – unabhängig davon, in welch sensiblem emotionalem Zustand er sich derzeit befand. Die Frage war nur, ob es dem ‚alten’ Nathan gelingen würde, die Ängste des ‚neuen’ erfolgreich zu verdrängen und sich durchzusetzen.


  „Ganz ehrlich, Sam“, musste Langdon nun auch noch erneut ein Gespräch mit ihr beginnen, „haben Sie wirklich gewusst, was Haynes mit mir vorhatte?“


  Sam zwang sich mit aller Gewalt, den Blick weiterhin auf dem Monitor zu lassen und nicht die Kellertür anzustarren.


  „Nicht im Detail“, log sie überzeugend. „Aber ungefähr.“


  Zachory sollte nicht glauben, dass er einen Keil zwischen sie und ihre Freunde schieben konnte.


  Sie hielt den Atem an, als sie aus dem Augenwinkel bemerkte, wie sich die Tür öffnete. Eine große, breitschultrige Gestalt trat in den Raum und bestätigte ihre Befürchtungen. Ihr folgte eine kleinere, schmaler gebaute.


  „So, so, ungefähr“, wiederholte Zachory argwöhnisch und sie musste nun wirklich mit sich kämpfen, um nicht zu Nathan hinüberzusehen, der sich zusammen mit Peterson viel zu schnell dem langen, mit mehreren Bildschirmen und anderen technischen Geräten voll gestellten Schreibtisch näherte. Sie versetzte Barry, der neben ihr saß, einen leichten Tritt und dieser verstand erstaunlicherweise sofort, was sie wollte, drehte sich auf seinem Stuhl herum und hob beide Hände, um Nathan und Peterson daran zu hindern, versehentlich in den Radius der Kamera zu geraten.


  Sams Herz hämmerte jetzt ziemlich heftig in ihrer Brust, aber sie registrierte, dass Nathan stehen blieb. Sein Gespür für heikle Situationen funktionierte wieder einwandfrei, denn er stieß Peterson, der gerade Luft holte, um etwas zu sagen, leicht an und versuchte, sich sofort mit Barry auf nonverbale Art und Weise auszutauschen.


  „Vielleicht war das auch eine Art Rache dafür, dass Sie solch einen Ärger nach unserem letzten Gespräch hatten“, überlegte Langdon laut und Sam stöhnte innerlich auf. Ihre letzte Aktion war eines der wenigen Dinge, über die Nathan noch nicht Bescheid wusste. Das würde später ziemlich unangenehm für sie werden.


  „So schlimm war das nicht“, sagte sie abwinkend und bemerkte mit Unbehagen, dass sich Nathan einen Stuhl aus einer Ecke schnappte und an ihren Tisch herantrug. Ihr Gespräch mit Langdon hatte sein Interesse geweckt – bedrückende Kellerräume und damit zusammenhängende Ängste hin oder her.


  „Die unbequemen Umstände dieses Gesprächs hängen eher damit zusammen, dass Sie auf Schritt und Tritt beobachtet und verfolgt werden“, versuchte sie so unbefangen wie möglich weiter mit Langdon zu reden, „und es somit unmöglich ist, mit Ihnen unbemerkt in ein Gespräch zu kommen.“


  Nathan ließ sich ihr schräg gegenüber auf der anderen Seite des Tisches nieder, während der Professor mit besorgtem Blick an seiner Seite stehen blieb. Nun war sie dazu in der Lage, Nathan kurz anzusehen, ohne dass es sonderlich auffiel. Er wirkte ungemein interessiert und wach und zu ihrer großen Erleichterung auch deutlich gesammelter und ruhiger als bei ihrem Gespräch mit den Ärzten. Peterson hatte wohl noch gute Nacharbeit geleistet. Jetzt ging es nur darum, diesen Zustand beizubehalten – bei den heiklen Gesprächsthemen, die sie schon mit dem FBI-Mann angesprochen hatte, keine einfache Aufgabe.


  „Warum unbemerkt?“, hakte Langdon spitzfindig nach. „Oder lassen Sie mich das anders formulieren: Was wollen diese Leute von Ihnen und Haynes? Sind sie wirklich nur hinter Phillips her? Oder hat das noch andere Gründe?“


  Sam wusste nicht, wie sie auf diese Frage antworten sollte, also entschied sie sich wieder zu einem Gegenangriff.


  „Was glauben Sie denn? Diese Leute haben Ihnen ja schon ihre Beweggründe geschildert, die sie verständlicherweise nicht glauben wollen. Aber Sie müssen sich doch eigene Gedanken zu der ganzen Sache gemacht haben.“


  Zachory gab ein leises Lachen von sich. „Nein, Sam. Jetzt sind Sie erst einmal dran, mir wenigstens eine Frage ehrlich zu beantworten. Sonst erfahren Sie von mir gar nichts mehr.“


  Sam lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht“, gab sie gelassen zurück und bewunderte ihre eigene Schauspielkunst, „vielleicht haben Sie ja gar keine Informationen mehr, die uns dieser andere Kerl nicht auch geben könnte.“


  „Vielleicht …“, lächelte Langdon überheblich wie eh und je, aber sie wusste, dass sie ihn mit ihrer Aussage doch ein wenig unter Druck setzte. Das bezeugte auch sein nächster Versuch, ihr Informationen zu entlocken.


  „Wie wär’s denn, wenn ich Ihnen Fragen stelle, die Sie einfach nur mit ‚nein’ oder ‚ja’ beantworten können. Das kann doch nicht so schlimm sein.“


  Sie zuckte erneut die Schultern. „Versuchen Sie’s.“


  Der Agent lehnte sich nun selbst ein wenig zurück und kratzte sich nachdenklich an der Stirn. „Haben die Leute, die Phillips in der Mangel hatten, ihn unter Drogen gesetzt?“


  Sam konnte nichts dagegen tun, ihr Blick flog automatisch hinüber zu Nathan, in seinen Augen nach Widerstand, Unbehagen oder Wut suchend. Doch er reagierte völlig unerwartet, indem er ihr auffordernd zunickte und fast in derselben Sekunde nach einem Block und einem Stift griff, die auf dem Schreibtisch vor Barry lagen.


  Sie sah schnell wieder Langdon an, der schon etwas irritiert die Stirn runzelte, und gab dann Nathans Nicken einfach weiter. Ihre Antwort schien die Theorie, die Langdon entwickelt hatte, zu bestätigen. Er sah seltsam zufrieden aus.


  „Haben diese Drogen eine Wirkung auf die Heilungsprozesse in seinem Körper?“, fragte er weiter.


  Sam war sich nicht sicher, worauf Langdon hinauswollte, doch sie nickte einfach noch einmal. Es war besser, wenn sich der FBI-Mann Nathans übernatürlich Kräfte mit der Einnahme von Drogen zusammenreimte, als dass er irgendwann noch begann, der Garde zu glauben.


  „Sie haben ihn als Versuchskaninchen missbraucht, oder?“, war die nächste, sehr unangenehme Frage.


  Sam bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Nathan etwas auf den Block schrieb und sparte es sich, zu überprüfen, ob er mit diesem für ihn so unangenehmen Thema klarkam. Langdons Frage wollte sie allerdings auch nicht beantworten, also sah sie ihn nur schweigend an.


  „Das haben sie, oder?“, wiederholte er seine Frage in einer etwas anderen Form. „Sie haben neu entwickelte Aufputschmittel oder andere Medikamente an ihm getestet. Wissen Sie auch warum?“


  Sam blieb stumm. Nicht nur, weil sie seine Frage nicht weiter beantworten wollte, sondern auch weil sie in Sekundenschnelle das entziffern musste, was Nathan auf den Block geschrieben hatte, den er nun hochhielt.


  „Seit wann wissen Sie, dass diese Organisation Versuche an Menschen macht?“, stellte sie die Frage, die sie soeben gelesen hatte, und brachte damit Langdon tatsächlich etwas aus dem Takt. Anspannung ersetzte seine selbstsichere, gelöste Haltung. Ihre Worte schienen ihm gar nicht zu behagen und er musste sich mehrfach räuspern, um wieder sprechen zu können.


  „Ich weiß gar nichts“, versuchte er, sich ihrer Frage zu entziehen, „ich hege nur gewisse Vermutungen.“


  „Wie lange schon?“, wiederholte sie unnachgiebig.


  Langdon holte tief Luft. „Ein paar Monate.“


  Sie glaubte ihren Ohren kaum zu trauen. „Ein paar Monate?!“, wiederholte sie mit spitzer Stimme.


  „Sam …“


  „Das heißt, sie wussten bereits darüber Bescheid, als ich das letzte Mal gefragt habe, ob sich etwas Neues in Nathans Fall ergeben hat?!“, platzte es wütend aus ihr heraus. „Wussten Sie auch, dass … dass sie Nathan entführt hatten?“


  „Ich wusste es nicht, Sam!“, gab Langdon nun auch ein ganzes Stück lauter zurück.


  „Oh, Entschuldigung“, spottete Sam, „Sie haben es nur vermutet …“


  Zachory stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. „Hören Sie, Sam, meine ganze Arbeit ist nur so effektiv, weil ich penibel darauf achte, dass alles, was ich tue, auf nachweisbaren Fakten beruht. Ich kann nicht einfach ein Einsatzkommando losschicken, nur weil ich eine Vermutung habe.“


  Sie senkte den Blick. Langdon konnte und Nathan wollte sie nicht ansehen. Sie musste sich erst einmal wieder beruhigen – wenigstens für ihn. Doch der Gedanke, dass sie Nathan schon viel früher hätten befreien können, war einfach so unerträglich.


  „Wenn ich gewusst, wirklich gewusst hätte, wo Phillips ist“, fuhr Langdon mit einem um Verständnis bittenden Tonfall fort, „dann hätte ich ihn da rausgeholt. Das schwöre ich Ihnen, Sam!“


  Sie hob ihren Blick zur Decke und tat so, als würde sie Langdon bewusst ignorieren, indem sie am Monitor vorbei sah. In Wirklichkeit hatte sie jedoch bemerkt, dass Nathan erneut den Block hochhielt. Ihre Augen glitten für einen Wimpernschlag besorgt über sein Gesicht. Er war ein wenig blasser als zuvor und atmete etwas unregelmäßiger, sah sie aber eindeutig auffordernd an. Er wollte, dass sie weitermachte, und nur deswegen las sie, was er geschrieben hatte, und wandte sich wieder Langdon zu.


  „Sie sind also darauf gekommen, dass die Organisation, die Sie mit Informationen versorgt hat, Versuche an Menschen macht“, begann sie die entscheidende Frage einzuleiten. „Aber wodurch? Was hat Sie darauf gebracht? Ein neuer Fall oder – ein alter, der mit den Machenschaften dieser Leute eng zusammenhängt? Der Fall Jeffersen?“


  Zachory wich ihrem Blick deutlich aus, sah an dem Bildschirm vorbei und nahm einen tiefen Atemzug. „Ich sagte schon mehrmals, dass ich mit Ihnen nicht über meine Fälle reden werde, Sam.“


  „Die Henderson & Field Corporation hat Labore betrieben“, gab Sam Nathans Worte wieder. „Zumindest das haben sie herausgefunden, genauso wie die Tatsache, dass diese Firma für ihre ‚Beschatter’ einen hohen Wert hatte. Irgendwann konnten Sie sich zusammenreimen, was für ein grausames Spiel diese Menschen treiben.“


  Zachorys Wangenmuskeln zuckten vor Anspannung und schließlich wandte er sich ihr doch wieder zu.


  „Ich hatte nur eine leise Ahnung“, brachte er nur schwer beherrscht hervor. „Nur Vermutungen, Gedanken, gegen die ich mich selbst gesträubt habe, weil sie einfach zu grausam waren. Und ich weiß bis heute nicht, ob ich damit richtig liege.“


  „Aber Sie haben gegen diese Firma ermittelt.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage und Langdon verstand es auch so.


  „Nicht offiziell“, gab er rasch zurück. „Es war eher mein persönliches Anliegen.“


  „Wieso?“, fragte Sam sofort. „Sie sagten, Sie wussten nicht, dass Nathans Verschwinden in einem Zusammenhang mit dieser Firma stand. Was hat ihr Interesse geweckt? Wodurch hat sich diese Firma verdächtig gemacht?“


  Zachory senkte seinen Blick auf den Tisch vor sich und fuhr sich mit einer Hand über den Nacken, so als wolle er damit eine Verspannung lösen.


  „Dieser Skandal um Jeffersen hatte etwas mit dieser Firma zu tun, oder?“, bohrte Sam weiter und war sich ganz sicher, dass sie Recht hatte.


  „Nein“, sagte Langdon gerade heraus und machte nicht den Eindruck, als müsste er sich um eine Lüge bemühen.


  Das verwirrte Sam wirklich, bis sich Nathan ihr gegenüber wieder bemerkbar machte und etwas ungeduldig mit einem Finger auf seine neuen Notizen tippte. Sie überflog die Worte und konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen, als sie sich erneut Langdon zuwandte.


  „Gut, dann halt mit dem Saxton-Unternehmen, an dem er unerlaubter Weise stiller Teilhaber geworden ist“, meinte sie und sah wie Langdons Selbstsicherheit in nur wenigen Sekunden dahingerafft wurde und einer ungläubigen Verblüffung Platz machte. Dass Barry neben ihr anerkennend den Daumen in die Luft reckte, spornte sie noch zusätzlich an.


  „Er hat illegal Parteigelder benutzt, um dieses Unternehmen zu unterstützen.“


  „Wo… woher wissen Sie das?“, hauchte Zachory schockiert.


  „Und er wusste über die Forschungsprojekte der Henderson & Field Corporation Bescheid, weil er sie selbst gefördert hat“, fuhr sie einfach fort, ohne seiner Frage die geringste Beachtung zu schenken.


  „Sie … Sie haben doch schon mit Phillips gesprochen“, entfuhr es Langdon aufgewühlt. „Er ist ansprechbar. Ist er bei Ihnen?“


  


  


  ***


  


  


  Ritchcroft sah verängstigt aus, blass und krank und mein Anblick schien seine Stimmung nur minimal zu heben. Verständlich, schließlich wusste er, dass ich ein Vampir und dementsprechend schlecht auf ihn zu sprechen war. Dennoch erhob er sich, als ich eintrat, sofort von der schmalen Liege, die in dem kleinen Raum stand und machte einen zögerlichen Schritt auf mich zu. Meine ablehnende Haltung ließ das Bemühen, mir möglichst freundlich zu begegnen, jedoch sofort absterben.


  „Alejandro hat mir zugesichert, dass mir nichts passieren wird und man mich so schnell wie möglich an einen sicheren Ort bringt“, brachte er mit zittriger Stimme hervor und das schnelle Schlagen seines Herzens sagte mir, dass schon wieder Angst in ihm hoch kroch.


  „Nun, Sie sind in Sicherheit“, erwiderte ich kühl, „und bisher ist Ihnen auch nichts geschehen, oder? Bis auf den kleinen Unfall …“


  Ritchcroft fuhr sich mit einer Hand automatisch an die Stirn, befühlte die blutverkrustete Schramme und nickte mit erheblicher Verzögerung. „Wissen Sie, ich war nur noch nie in einer solch heiklen Situation und meine Nerven sind …“


  „Ja, ja“, unterbrach ich ihn barsch und brachte ihn damit augenblicklich zum Schweigen. „Setzen Sie sich!“


  Wie eine Marionette folgte er meiner ruppigen Anweisung und ließ sich mit großen, ängstlichen Augen, die mich unverwandt anstarrten, wieder auf der Liege nieder.


  „Wir werden uns an das halten, was Alejandro Ihnen versprochen hat, wenn Sie mit uns zu unserer vollen Zufriedenheit kooperieren“, erklärte ich, vor dem Mann auf und ab laufend. „Das heißt, ich brauche alle Informationen, die Sie mir über die Garde und vor allem über deren Pläne bezüglich des Vampirproblems geben können.“


  Ich blieb direkt vor ihm stehen und bedachte ihn mit einem so finsteren Blick, dass der Mann sogar ein wenig den Kopf einzog. „Sollte ich merken, dass sie mir etwas verschweigen oder gar, dass sie mich reinlegen wollen, werden sie mit Folgen leben müssen, die in ihrem Ausmaß und ihrer Endgültigkeit ihre schrecklichsten Fantasien um Meilen übertreffen werden.“


  Ritchcroft schluckte schwer und nickte dann. „Ich belüge Sie nicht, ich …“


  „Was ich allerdings jetzt von Ihnen brauche, sind Informationen über eine gewisse andere Person“, überging ich einfach seinen Versuch, mir seine Loyalität zu beteuern. „Sagt Ihnen der Name Zachory Langdon etwas?“


  Ritchcroft schien es schwer zu fallen, so schnell umzuschalten, denn er musste angestrengt seine Brauen zusammenziehen und tief in sich gehen, um seinen Verstand und sein Erinnerungsvermögen anzukurbeln, aber schließlich gelang es ihm und sein Gesicht erhellte sich.


  „Das … das ist doch dieser aufstrebende FBI-Agent, der ein Spezialteam gegen innerstaatliche Bedrohung ins Leben gerufen hat und dafür bereits ausgezeichnet wurde, oder?“


  Ich nickte stumm und wartete auf weitere Informationen.


  Ritchcroft wirkte etwas irritiert. „Was … was genau wollen Sie von mir hören?“


  „Die Garde beschattet den Mann. Warum?“


  Erneut legte sich seine Stirn in nachdenkliche Falten. Er kniff kurz die Augen zusammen. „Langdon hat meinem damaligen Chef mit seinen Ermittlungen und später auch mit seiner engen Zusammenarbeit mit der Staatsanwaltschaft ganz schöne Schwierigkeiten bereitet.“


  „Und deswegen wird er heute noch beschattet?!“, stieß ich ungläubig aus. Geduld war momentan nicht gerade meine Stärke.


  „Teilweise … aber es gibt noch andere Gründe“, gab Ritchcroft für meine Ansprüche etwas zu widerwillig zu.


  „Die da wären?“


  „Die … die können Menschen in seiner Position sehr gut gebrauchen – vor allem aufgrund der Lage, in der sich die Garde im Moment befindet. Alles geht drunter und drüber und ihre Aktionen fangen dadurch auch an, in der Öffentlichkeit aufzufallen. Von daher braucht die Garde dringend Verbündete an den richtigen Stellen, um ihre Fehler zu vertuschen und dafür zu sorgen, dass niemand bemerkt, was hier los ist.“


  „Das heißt, sie haben Langdon rekrutiert?“


  Ritchcroft schüttelte den Kopf. „Es stand auf dem Plan, ihn zu rekrutieren. Aber er ist ein wenig widerspenstig und die konnten nicht so nachdrücklich und schnell handeln wie sonst, weil der Mann momentan zu sehr im Rampenlicht steht.“


  Ich konnte meine Verwunderung nicht vor ihm verbergen.


  „Inwiefern steht er im Rampenlicht?“ fragte ich und erstaunte damit nun auch mein Gegenüber.


  „Das wissen Sie nicht? Ich dachte, wenn Sie so an ihm interessiert sind, müssten sie darüber eigentlich Bescheid wissen.“


  „Worüber?!“ Die Aggression war wohl etwas zu deutlich aus meiner Stimme herauszuhören, denn Ritchcroft zuckte erschrocken vor mir zurück. Vielleicht hätte ich mich auch nicht so bedrohlich zu ihm hinunterbeugen sollen.


  „Über die … die Anklage gegen Miller“, stammelte der Mann verängstigt. „Seit gestern läuft das rauf und runter in den Nachrichten.“


  „Senator Miller?!“, entfuhr es mir entgeistert.


  „Ja, Langdon hat auch gegen ihn ermittelt – erfolgreich“, beeilte sich Ritchcroft meine Frage zu beantworten. „Und ich denke mal, die Staatsanwaltschaft wird auch Jeffersen wieder auf die Anklagebank holen. Schließlich haben die beiden zusammengearbeitet.“


  „Jetzt sagen Sie nur, die sind beide Mitglieder der Garde!“, stieß ich erregt aus und war nicht überrascht, als der Mann meine Annahme mit einem Kopfnicken bestätigte.


  „Wenn sie wirklich angeklagt und enttarnt werden sollten …“, überlegte ich weiter, aber dieses Mal war es Ritchcroft, der mir ins Wort fiel.


  „Das wird nicht geschehen“, unterbrach er mich kopfschüttelnd. „Wenn die Staatsanwaltschaft ihre Klage nicht zurückzieht oder gar damit durchkommt, werden weder Miller noch Jeffersen zur Gerichtsverhandlung erscheinen. Wahrscheinlich werden sie … Selbstmord begehen.“


  Der Ton, mit dem er sprach, verriet mir, dass dieser ‚Selbstmord‘ kein wirklicher sein würde und irgendwie machte mir das ein wenig Sorgen. Die Zeit lief uns davon.


  „Und Langdon?“, fragte ich. „Wieso sollte die Garde weiterhin versuchen, ihn zu rekrutieren, wenn die Zeit so drängt und er sich zu einer solchen Gefahr für ihre Organisation entwickelt?“


  Ritchcroft lächelte milde. „Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, wenn sie sich nicht mit den Mächtigsten dieses Landes anlegen wollen“, erwiderte er ruhig und ich zog nur irritiert die Brauen zusammen, sodass er sich gezwungen fühlte, weiterzusprechen: „Sagt Ihnen der Name John G. Ruthers etwas?“


  „Halten Sie mich wirklich für einen so ungebildeten Vollidioten?“, gab ich verärgert zurück. „Er ist Vorsitzender des Obersten Gerichtshofes der Vereinigten Staaten…“


  „… und Zachory Langdons Onkel“, setzte Ritchcroft hinzu.


  Ich erstarrte. Für einen Moment kam mir die Fähigkeit, mich in Worten zu artikulieren, völlig abhanden. Dennoch nickte mein Gegenüber, als hätte ich gerade etwas Sinnvolles von mir gegeben.


  „Jetzt verstehen Sie, warum Langdon nichts von der Garde zu befürchten hat“, meinte er. „Jedenfalls solange er sich nicht als akute Bedrohung für diese entpuppt. Aber ich denke, da werden andere, mächtigere Leute schon aufpassen.“


  Meine Gedanken machten sich schon wieder selbstständig und meine Augen verengten sich. „Ist Ruthers über die Garde informiert?“


  Ritchcroft zuckte etwas hilflos die Schultern. „Ich weiß es nicht genau, aber … ich denke schon. Er kennt einige der ranghöheren Leute der Garde persönlich.“


  „Gehört er selbst dazu?“


  „Nein.“ Dieses Mal war sich Ritchcroft sicher. „Und er lässt sich auch nicht von denen unter Druck setzen, denke ich. Ich wurde angewiesen, die Beschattung Langdons so diskret wie möglich zu organisieren, damit niemand aus den höheren Kreisen es mitbekommt. Sie wollen Ruthers auf keinen Fall verärgern.“


  „Aber sonst toleriert er ihre Aktionen?“


  „Das weiß ich nicht. Das läuft alles nur auf der obersten Ebene ab, in die ich keinen Einblick hatte.“


  „Weiß er über uns Vampire Bescheid?“


  Der Mann zuckte hilflos die Schultern und zeigte mir damit, dass sich seine Antwort nur wiederholen würde.


  Ich holte tief Luft und strich mir mit einer Hand nervös über das kurze Haar. Diese Informationen waren so wichtig, doch ich durfte mir nicht noch mehr Zeit mit ihm allein herausnehmen. Sam hatte schon lange genug auf seine Unterstützung bei dem Gespräch mit Langdon warten müssen.


  „Gut“, sagte ich gefasst, packte den entgeisterten Ritchcroft am Arm und zog ihn mit Leichtigkeit auf die Beine.


  „Alles Weitere müssen wir später besprechen“, setzte ich erklärend hinzu. „Sie kommen jetzt mit mir und tun nur das, was ich Ihnen erlaube.“


  Der Mann nickte eingeschüchtert und konnte kaum seine Erleichterung verbergen, als ich ihn wieder losließ und die Tür des Raumes öffnete. Er wollte schon hinausgehen, doch ich verstellte ihm den Weg und sah ihm mit solcher Eindringlichkeit in die Augen, dass er schon wieder respektvoll ein Stück vor mir zurückwich.


  „Kein Wort über Vampire und meinen Freund Nathan“, knurrte ich. „Langdon ist völlig ahnungslos, was das betrifft und er soll es auch bleiben. Sie antworten auf seine Fragen nur, wenn ich es Ihnen erlaube, klar?“


  Wieder war ein stummes Nicken die Antwort, doch dann hielt Ritchcroft mitten in der Bewegung inne. „Sagten Sie … Langdon ist hier?“


  


  ***


  Sam blieb einen viel zu langen Moment regungslos sitzen und konnte nicht verhindern, dass ihr schockierter Blick zu Nathan huschte und für die Dauer einiger Sekunden auf seinem erstaunten Gesicht haften blieb. Er sammelte sich schneller als sie und gab ihr mit einer aufgeregten Geste zu verstehen, dass sie sich auf Langdon konzentrieren musste, um sich nicht noch verdächtiger zu machen.


  „Nein … das habe ich Ihnen doch schon gesagt“, brachte sie viel zu spät und viel zu unsicher hervor und ließ damit das Überlegenheitsgefühl des FBI-Mannes ungemein wachsen.


  „Sie belügen mich“, stellte er mit einer Mischung aus Belustigung und Verärgerung fest. „Sie haben doch gerade zu ihm hinübergesehen.“


  „Ich habe nicht Nathan angesehen, sondern ihn hier!“ Sam schaltete schnell und packte in ihrer Verzweiflung einfach Barry am Kragen, zog ihn in den Aufnahmebereich der Kamera.


  Langdon runzelte nun ziemlich verwirrt die Stirn. „Und wer ist das?“


  Der Vampir stieß ein verlegenes Lachen aus und hob kurz seine Hand zur Begrüßung. „Hi!“, brachte er widerwillig heraus. „Ich bin … Luke, der Computerspezi.“


  „Und von ihm haben Sie die Informationen?“ Langdon wollte ihr nicht glauben, das konnte sie aus seiner Stimme heraushören.


  „Kaum zu glauben, aber so ist es“, erwiderte Barry an Sams Stelle und sie war ihm unendlich dankbar dafür. Er hielt nun bewusst seinen Kopf so in die Kamera, dass sie sich mit einem verzweifelten Blick an Nathan wenden konnte, der sich sofort ein gutes Stück zu ihr vorbeugte.


  „Ignorier seine Fragen“, raunte er ihr zu, während Barry Langdon gerade ausführlich und mit lauter Stimme erklärte, dass er mit seinem Talent jede Information aus dem Netz fischen konnte, die jemand haben wollte.


  „Frag ihn, wer die Staatsanwaltschaft dazu gebracht hat, die Klage gegen Jeffersen zurückzuziehen“, wisperte Nathan weiter.


  Sam nickte schnell und zupfte an Barrys Hemd, sodass dieser wieder ein wenig Platz für sie machte.


  „Wenn Sie all diese Dinge über diese dubiose Firma und Jeffersen wussten“, begann sie, noch bevor Langdon auch nur dazu ansetzen konnte, etwas zu sagen, „wie hat man Sie und die Staatsanwaltschaft dann davon abhalten können, das Verfahren gegen diesen Mann durchzudrücken?“


  Dieses Mal blieb Langdon stur. „Nein, Sam, so leicht falle ich nicht auf ihre Ausreden herein. Sie besitzen Insiderinformationen, die Ihnen noch vor wenigen Minuten völlig unbekannt waren. So schnell kann man das nicht im Internet recherchieren! Da ist noch jemand bei Ihnen im Raum, der sich in diesem Fall sehr gut auskennt. Und das kann nur Nathan sein … Ich …“


  Langdon brach mitten im Satz ab. Seine Augen weiteten sich und ihm blieb der Mund vor Staunen offen stehen, während Sam sich wunderte, was passiert war – bis sie bemerkte, dass der FBI-Mann gar nicht mehr sie ansah, sondern auf einen Punkt hinter ihr starrte.


  „Sie hat die Informationen von mir“, vernahm sie die Stimme des Professors direkt hinter sich und schloss kurz die Augen. Das war nicht so schlimm, als wenn Langdon Nathan gesehen hätte, doch sie wusste, dass Jonathan das nicht gefallen würde. Es war nicht gut, wenn Außenstehende erfuhren, dass sich Nathan und der Professor an einem Ort aufhielten und man im Grunde genommen gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte, wenn man herausfand, wo sie waren.


  „Sie … Sie sind Frank Peterson!“, stotterte Langdon völlig perplex und Sam nutzte seine Irritation noch einmal dazu, Nathan anzuschauen. Der hatte sein Gesicht jedoch in beiden Händen vergraben und schüttelte dabei den Kopf – anscheinend war auch er von Petersons Einschreiten alles andere als angetan.


  „Sie sind doch angeblich entführt worden!“, fuhr Langdon fort und zog somit ganz schnell wieder Sams Aufmerksamkeit auf sich.


  „Nicht angeblich“, meinte der Professor und trat an Sams Seite, „sondern tatsächlich. Miss Reese und Mr. Haynes haben mich aus den Händen meiner Entführer befreit und mir damit wahrscheinlich das Leben gerettet.“


  Es war wirklich nett von dem alten Mann, dass er versuchte, sie und Jonathan vor Langdon in ein gutes Licht zu rücken, doch den Agenten schien das nicht zu interessieren.


  „Wo waren Sie die ganze Zeit?“, fragte er aufgeregt. „Wo hat man Sie gefangen gehalten?“


  „In denselben Laboren wie Mr. Phillips“, erwiderte Peterson ruhig. „Ab und zu sind wir umgezogen, aber es waren immer Labore.“


  „Und … an Ihnen wurden auch Versuche vorgenommen?“, Langdon Augen verrieten, dass er seine Frage nicht ernst meinte. Er war klug genug, um sich das meiste selbst zusammenzureimen und da hatte sich so ein angriffslustiges Funkeln in seine blauen Augen eingeschlichen.


  Peterson sah einen Moment zu Boden, hob dann aber den Blick, mit diesem für ihn so typischen reuigen Ausdruck in den Augen. „Nein, ich … ich habe diese Versuche selbst durchgeführt.“


  „Natürlich nur, weil sie dazu gezwungen wurden …“ Langdon lächelte falsch. Die Versuche, die hinter seinem Rücken stattgefunden hatten, machten ihn wütender, als Sam angenommen hatte. Aus seiner Stimme sprach tiefste Verachtung für den Professor.


  „Haben sie sich Phillips selbst vorgenommen oder war das jemand anderes? Was haben Sie mit ihm gemacht? Nur diese Drogentests oder auch andere Sachen? Waren das notwendige Versuche oder gab es auch ein paar Sadisten unter euch Wissenschaftlern? Haben Sie ihn zum Schreien gebracht?“


  Sam war kaum überrascht, dass Nathan sich mit einer raschen Bewegung erhob und ein paar Schritte auf die Kellertür zumachte. Die Art wie Langdon über das redete, was ihm passiert war, war selbst für sie kaum zu ertragen und sie betete innerlich, dass Nathan vernünftig genug war, zu erkennen, wann seine Grenzen erreicht waren, und wieder hinauf ins Wohnzimmer ging. Doch natürlich tat er das nicht, sondern fiel in sein altes Muster zurück: Keine Schwäche zeigen! Zähne zusammenbeißen und kämpfen! Und wenn es gegen sich selbst war. Er verharrte an der Tür, stützte sich an dem Rahmen ab, senkte den Kopf und versuchte, tief und ruhig zu atmen, um sich wieder zu sammeln. Sams Bedürfnis aufzuspringen, ihn an der Hand zu nehmen und persönlich nach oben zu bringen, wuchs von Sekunde zu Sekunde.


  „Hatten Sie Spaß daran, ihn und die anderen Versuchspersonen zu quälen?“, bohrte Langdon weiter und Petersons entsetzter Gesichtsausdruck zeigte, dass Nathan nicht der Einzige war, dem seine schonungslosen Worte zu schaffen machten.


  „Nein!“, stieß er gequält aus und seine Augen begannen verdächtig feucht zu schimmern. „So ist das nicht! Ich … ich wurde wirklich entführt und habe all diese schlimmen Dinge nicht freiwillig und schon gar nicht gern getan!“


  „Sie behaupten also, ihre Entführung war keine Finte, um Phillips in die Falle zu locken?“ Langdon sah den alten Mann äußerst skeptisch an und Sam erlaubte sich einen weiteren Blick in Nathans Richtung. Er stand wieder aufrecht und sah zu ihnen hinüber, doch er wirkte immer noch viel zu aufgewühlt, atmete noch nicht wirklich regelmäßig. Sie musste jetzt zu ihm, ihn überzeugen, wieder nach oben zu gehen.


  „Frank, wollen Sie sich nicht setzen, um Zachory Ihren Standpunkt klarzumachen?“, bot sie dem alten Mann an und erhob sich schon. Ihr Herz machte ein paar rasche Schläge, weil sie mit einem Einwand Langdons rechnete, aber der war so begierig darauf, Peterson zu zerpflücken, dass er schon die nächste Frage stellte, bevor sich der Mann gesetzt hatte.


  „Warum kam die erneute Vermisstenanzeige dann erst so spät und zwar nachdem sie schon für über sechs Monate verschwunden waren?“


  „Ich bezweifle nicht, dass die Garde meinen Entführungsfall als Lockmittel für Nathan benutzt hat“, hörte Sam Peterson sagen und erstarrte auf ihrem halben Weg zu ihm, „aber ich hatte damit nichts zu tun. Ich bin tatsächlich entführt worden – zwar schon viel früher, aber das ändert nichts an diesem Faktum.“


  „Die … Garde?“ Natürlich war Langdon das nicht entgangen und Sam schloss resigniert die Augen und drehte sich wieder zu dem Monitor um. Irgendwie lief dieses Gespräch aus dem Ruder, seit Jonathan verschwunden war, um diesen anderen Kerl zu holen. Wo blieb er nur so lange?


  „Ja“, gab der Professor etwas irritiert zurück. „Das sind die Leute, die mich entführt und Nathan verschleppt haben. Dieselben Leute, die auch Sie beschatten!“


  „Die nennen sich ‚die Garde’?!“ Langdon musste lachen. „Für wen halten die sich? Für eine auserwählte Eliteeinheit der Macht Gottes?“


  „So ungefähr“, flüsterte Nathan direkt hinter Sam und sie zuckte ein wenig zusammen, hatte sie doch gar nicht gemerkt, dass er sich ihr von sich aus genähert hatte. Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an und bemerkte zu ihrer Erleichterung, dass sich die gehetzte Unruhe in seinen Augen weitestgehend zurückgezogen hatte. Dennoch wandte sie sich zu ihm um und ergriff sanft seine Hand.


  „Du solltest nach oben gehen“, flüsterte sie besorgt. „Wir können das auch …“


  ‚… ohne dich regeln’, hatte sie sagen wollen, doch die Worte Petersons ließen ihre Stimme versagen.


  „Ich denke schon“, beantwortete er Langdons Frage ungehemmt. „Sie sind, soweit ich das verstanden habe, der Ansicht, dass sie die Aufgabe haben, die Menschheit vor den Dämonen dieser Welt zu schützen und diese mit allen Mitteln zu bekämpfen.“


  Nathan machte entsetzt einen Schritt nach vorn und nur weil Sam mit aller Kraft an seinem Arm zog, konnte sie verhindern, dass er in den Radius der Webcam trat. Sie sah, wie er seine Lippen fest aufeinanderpressen musste, um dem Professor nicht dazwischen zu fahren, und stellte sich einfach vor ihn, nachdrücklich den Kopf schüttelnd.


  „Dämonen?“ wiederholte der Anwalt und Sam hörte beinahe, dass er grinste. „Das haben die Ihnen also auch erzählt. Ist das der Grund für die Versuche an Menschen? Sind die der Meinung, dass jemand wie Phillips von einem Dämon besessen ist?“


  „Ja“, antwortete Peterson und Sam war gezwungen, Nathan ihre Hände gegen die Brust zu drücken, weil er schon wieder deutliche Anzeichen machte, sich einzumischen.


  „Wenn er dich sieht, wird er diesen Geschichten noch glauben“, zischte sie ihm zu und schob ihn mit aller Macht ein Stück zurück.


  „Er … er verrät uns!“, raunte Nathan ihr aufgebracht zu und sie bemerkte mit Unbehagen, dass seine Augen ein ganzes Stück heller waren als zuvor. Sie schüttelte wiederholt den Kopf, obwohl sie selbst bezüglich Petersons Aussagen größte Bedenken hatte.


  „Warum?“, hakte Langdon geschickt nach. „Was macht ihn so besonders?“


  „Seine Gene.“


  Sam reagierte schneller als Nathan und nur deshalb konnte sie das Schlimmste vermeiden. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn, bevor die Worte des Professors überhaupt zu ihm durchgedrungen waren, und drängte ihn an die nächste Wand. Seine Gegenwehr fiel für einen Mann seiner Größe und Konstitution relativ schwächlich aus. Er war noch zu sehr Mensch, um seine Ängste, ihr versehentlich wehzutun, ausschalten zu können. Er packte lediglich ihre Handgelenke und schob sie auf Armlänge von sich weg, ihr einen verständnislos aufgebrachten Blick zukommen lassend.


  „Wie meinen Sie das?“, konnte sie Langdon fragen hören, während ihre Augen Nathan anflehten, sich nicht einzumischen und sich weiterhin im Hintergrund zu halten.


  „Sein Körper reagiert aufgrund eines kleinen Faktors innerhalb seiner DNA auf bestimmte Mittel anders, als die der meisten anderen Menschen“, erklärte Peterson.


  „Mit ‚Mittel’ meinen Sie Drogen“, übersetzte sich Langdon seine Worte. „Aufputschdrogen?“


  Peterson nickte und Sam spürte, wie sich Nathan langsam wieder entspannte. Der Professor war wohl doch nicht so einfältig, wie sie beide angenommen hatten.


  „Können diese Drogen, die Sie mit dieser … ‚Gruppe’ entwickelt haben, dafür sorgen, dass Phillips zu Leistungen fähig ist, die die Kräfte eines normalen Menschen übersteigen?“


  Wieder nickte der Professor und Nathan ließ die Arme sinken und damit auch Sams Handgelenke los. Der kritische Punkt war vorerst überwunden und sie konnte es sich nur mit Mühe verkneifen, einen tiefen, erleichterten Seufzer von sich zu geben.


  „Und diese … genetische Veranlagung … besitzen die auch andere Menschen?“, fragte Langdon.


  „Ja, einige“, bestätigte Peterson seine Aussage und Sam fiel auf, dass er noch nicht einmal log. Im Grunde genommen entsprach das alles der Wahrheit – nur dass er Worte gewählt hatte, die der ganzen Sache das Übernatürliche, Unheimliche nahmen und damit nicht nur Langdon, sondern auch die Vampire in diesem Raum zufriedenstellten.


  „Auch Haynes?“, fragte der Anwalt.


  „Aber natürlich“, war die überfreundliche Antwort. Doch sie kam nicht von Peterson. Sie kam nicht einmal aus diesem Raum, sondern aus den Lautsprechern des Monitors. Es war Jonathans Stimme.


  


  


  ***


  


  


  Vampirische Gelassenheit war manchmal ein Segen. Hätte ich den Raum als Mensch betreten, ich wäre vor Wut völlig aus der Haut gefahren, nicht nur, weil dieser arrogante Agent es wagte, in meiner Abwesenheit meine Freunde auf intensivste Art und Weise auszuquetschen, sondern auch weil Sam zu einem älteren Herrn mit Brille mutiert war, der in aller Seelenruhe Dinge auszuquatschen schien, die Langdon lieber nicht erfahren sollte. Natürlich war er nicht so dumm, dem FBI-Mann die volle Wahrheit zu sagen, aber für mich war selbst die halbe Wahrheit zu viel.


  Das breite Grinsen, das ich Langdon, der sich beinahe ertappt zu mir umgedreht hatte, schenkte, bereitete mir beinahe Schmerzen, so sehr musste ich mich anstrengen, es überhaupt zustande zu kriegen. Aber der Mann sollte nicht mitbekommen, wie sehr ich mich über den Informationsaustausch hinter meinem Rücken ärgerte.


  Zu meinem eigenen Erstaunen erhob sich Langdon respektvoll – das dachte ich zumindest bis zu dem Moment, in dem mir klar wurde, dass er weder meinetwegen, noch aus Respekt aufgestanden war. Es war die Neugierde auf den Mann, der hinter mir etwas verängstigt den Raum betrat, die ihn zu dieser Handlung verleitete.


  „Paul, Sie … Sie sind es tatsächlich!“, stieß er mit einem ungläubigen Lachen aus und kam uns ein paar Schritte entgegen. Er hatte anscheinend von einem Moment auf den anderen all seine Fragen zu den ‚genetisch besonderen Menschen’ völlig vergessen.


  „Zachory Langdon“, brachte Ritchcroft mit einem kleinen, freudlosen Lächeln heraus, so als müsste er den Mann erst daran erinnern, wie er hieß. „Anscheinend ist es unser Schicksal, uns immer unter den ungewöhnlichsten Umständen zu treffen.“


  Ich horchte auf. Was genau meinte der Mann damit?


  „Ja“, erwiderte der Agent und die Falschheit seines Lächelns sagte mir, dass seine Erinnerung an den Älteren nicht unbedingt positiver Natur war. „Das letzte Mal standen Sie zu einer gar ungewöhnlichen Uhrzeit in einem Büro und haben Akten vernichtet, nicht wahr?“


  Ritchcrofts vorgeheuchelte Wiedersehensfreude verschwand innerhalb weniger Sekunden aus seinem Gesicht. Er sah aus, als wollte er etwas zurückgeben, kniff dann aber lieber die Lippen zusammen und hüllte sich in Schweigen.


  „Was genau machen Sie hier?“, fragte Langdon auf seine unangenehm eindringliche Art. „Sind Sie wirklich freiwillig hier?“


  Ritchcroft sah mich fragend an und ich nickte ihm zu, während ich aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Kurt die Webcam neu auf uns ausrichtete, um meine Freunde in Mexiko an unserem Gespräch Anteil nehmen zu lassen.


  „Mehr oder weniger“, erklärte Ritchcroft und sofort zog Langdon seine Brauen argwöhnisch zusammen. „Ich bin auf die Hilfe von Mr. Haynes angewiesen.“


  „Inwiefern?“


  Ein weiterer fragender Blick bewog mich dazu, einzuschreiten. „Insofern, dass er die Nacht wahrscheinlich nicht überleben würde, wenn er sich ohne Personenschutz in San Diego bewegen würde“, erklärte ich.


  Langdon verzog sein Gesicht zu einem spöttisch-respektvollen Lächeln. „Sind Sie jetzt auch noch in den Security-Bereich eingestiegen, Haynes?“


  „Wenn man in dieser Welt erfolgreich sein will, muss man vielseitig sein“, erwiderte ich in einem Tonfall gespielter väterlicher Weisheit. „Das werden Sie eines Tages auch noch lernen.“


  Wie schön! Er ärgerte sich! Da war so ein wütendes Funkeln in seinen blauen Augen, obwohl seine Miene unverändert freundlich blieb. Jedoch wandte er sich lieber wieder Ritchcroft zu.


  „Vor wem haben Sie solche Angst, dass Sie sich auf einen Handel mit diesem …“, Langdon suchte nach dem richtigen Wort, „… Blutsauger einlassen?“


  Ich konnte nichts dagegen tun. Meine Brauen hüpften verblüfft in die Höhe und meine Augen weiteten sich vor staunender Belustigung. Langdon hatte mich beleidigen wollen und hatte keine Ahnung, wie nahe er damit an die Wahrheit herankam.


  Wieder suchte Ritchcroft meinen Blick und ich gab ihm wortlos zu verstehen, dass er reden durfte.


  „Die Garde verfolgt mich und trachtet mir vermutlich nach dem Leben.“


  „Die Garde…“, wiederholte der FBI-Mann grüblerisch. „Das ist diese Organisation, zu der auch Jeffersen gehört, oder? Dieselbe Organisation, die sich auch mir an die Fersen geheftet hat.“


  Ritchcroft nickte betrübt.


  „Haben Sie auch zu denen gehört?“


  Der Ältere reagierte mit einem weiteren Kopfnicken.


  „Wie lange?“


  „Fünfundzwanzig Jahre“, war die schockierende Antwort.


  „Und warum wollen die Ihnen jetzt an den Kragen?“


  Ritchcroft stieß einen tiefen Seufzer aus. „Weil ich ein paar Dinge getan habe, mit denen einige andere Mitglieder nicht einverstanden waren“, gab er widerwillig zu. „Einige von uns haben sich mit den anderen überworfen und nun … Mir blieb keine andere Möglichkeit, als zu fliehen.“


  „Und da fällt Ihnen nichts Besseres ein, als sich an die Menschen zu wenden, gegen die sie vorher gearbeitet haben?“


  Langdons sichtbare Zweifel waren nicht unbegründet. Auch wenn sich Ritchcroft zunächst nur an Alejandro und seine Organisation gewandt hatte – er wusste, dass dieser Kontakte zu uns Vampiren hatte. Alejandro Sergio Morenos Name stand nicht ohne Grund auf der Liste der Garde.


  „Ja“, gab Ritchcroft ohne Umschweife zu, „gerade weil sie seit ewigen Zeiten von der Garde bedroht werden und sich immer mal wieder vor ihr verstecken mussten. Sie wissen besser als jeder andere, wie man ihr entkommen kann.“


  Der nachdenkliche Blick Langdons gefiel mir gar nicht. „Seit Ewigkeiten?“ hakte er interessiert nach und ich wusste, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, diese nette, kleine Unterhaltung zu zensieren.


  „Ich denke, das Thema, warum jeder hier ist, hätten wir jetzt durch“, ging ich einfach dazwischen, bevor Ritchcroft auf die Frage des Agenten antworten konnte. „Was mich allerdings brennend interessiert, sind die Umstände, durch die Sie sich beide kennengelernt haben.“


  „Aber das wissen Sie doch längst!“, lächelte mich Langdon falsch an.


  „Durch den Jeffersen-Skandal“, beantwortete stattdessen Ritchcroft meine Frage brav und sorgte dafür, dass Langdon sein schönes Zahnpastalächeln entglitt. „Mr. Langdon hier hat damals den Fall übernommen und so gewissenhaft recherchiert und ermittelt, wie nur junge, aufstrebende Karrieristen das können.“


  Der Blick, den Langdon seinem ‚alten Bekannten’ zuwarf, war tödlich, doch er konnte ihn nicht wirklich verängstigen. Wer beachtete schon die Drohgebärden eines eitlen Hahns, wenn ein zähnefletschender Wolf seine Kreise um einen herum zog?


  „Das bedeutet wohl, dass er Einiges gegen Jeffersen in der Hand hatte“, schloss ich mit sichtbarer Freude aus seinen Worten und Ritchcroft bestätigte meine Aussage mit einem knappen Nicken.


  „Wir sind arg ins Schwitzen geraten“, gestand der Mann ein. „Und damit meine ich nicht nur Jeffersen und sein Team, sondern auch die Garde.“


  „Was genau gab es denn über Jeffersen herauszufinden?“ erkundigte ich mich bewusst nur bei Ritchcroft und ich konnte deutlich spüren, wie Langdons Groll gegen mich wuchs und wuchs.


  „Jeffersen war nicht lange Mitglied der Garde“, gab der ältere Mann offen zu. „Er kam erst vor fünf Jahren dazu und uns war von Anfang an klar, dass er kein allzu aktives Mitglied werden würde – mehr eine von diesen Personen, die sich um die Finanzierung unserer Projekte und den Schutz der Organisation innerhalb dieses Staatssystems kümmern.“


  „Wie viele solcher Personen gibt es denn?“, fragte ich hellhörig.


  Ritchcroft musste einen Moment über meine Frage nachdenken. „Die genaue Zahl kann ich ihnen nicht sagen – jedenfalls nicht in Bezug auf die gesamten Staaten. Aber hier im Südwesten müssten das an die acht bis zehn sein.“


  Das Entsetzen musste sich nur allzu deutlich auf meinem Gesicht zeigen, denn Ritchcroft hob sogleich beruhigend die Hände. „Das sind nicht alles hochrangige Politiker. Die meisten sind Geschäftsleute wie Sie, die die Aktionen der Garde in diesem Raum finanzieren.“


  „Aber Jeffersen war auf dem Weg ein Spitzenpolitiker zu werden“, brachte ich ihn auf unser eigentliches Thema zurück.


  „Ja, das sollte er auch von Seiten der Garde aus“, stimmte Ritchcroft meiner Behauptung zu. „Je mehr Verbündete sie in der Regierung haben, desto geschützter sind sie.“


  Ein verächtliches Lachen neben mir erinnerte mich daran, dass Langdon unserer Unterhaltung immer noch beiwohnte.


  „Ich komme mir vor, wie in einem dieser ganz schlechten Politthriller“, stieß er höhnisch aus. „Wollen Sie uns im Ernst weismachen, dass Ihre Mini-Organisation das Staatssystem unterwandert und die Regierung an sich reißen will?“


  „Gott behüte!“, gab Ritchcroft überraschend zurück. „Uns geht es nicht darum, die Herrschaft über die Vereinigten Staaten zu übernehmen. Alles, was wir wollen, ist, dieses Land und ihre Bevölkerung zu beschützen.“


  Es war erstaunlich, wie schnell der Mann wieder beim ‚wir’ war. Er machte mir damit noch einmal mit aller Deutlichkeit klar, dass sich nicht seine innere Einstellung zu uns Vampiren gewandelt hatte, sondern nur seine Lebensumstände.


  „Vor wem oder was denn?!“, fragte der Agent verständnislos.


  „Vor den …“, Ritchcroft hatte meinen drohenden Blick noch rechtzeitig registriert und bekam gerade mal so die Kurve, „… Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Sie … sie sind gefährlich. Für jeden Einzelnen von uns und damit auch für unseren gesamten Staat.“


  „Und dennoch lassen Sie sich von diesen ‚gefährlichen Menschen’ helfen“, setzte Langdon ihm entgegen. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir durch die Worte Ritchcrofts Sympathiepunkte bei dem jungen ‚Karrieristen‘ sammelten.


  „Ich … ich will nur nicht sterben“, gestand Ritchcroft bedrückt.


  „Wie Ihre Freundin Sabrina Wolters“, kam es Langdon kühl über die Lippen und diese Neuigkeit überraschte mich. „Wissen Sie, dass Sie polizeilich wegen des Mordes an ihr gesucht werden?“


  Die Farbe wich langsam aber stetig aus dem schmalen Gesicht seines Gegenübers. Doch er nickte stumm.


  „So arbeitet die Garde meistens, wenn sie Verräter jagt. Sie schieben einem ein Verbrechen in die Schuhe, das man nicht begangen hat, damit die Polizei ihnen einen Teil der Arbeit abnimmt. Und meistens verüben sie das Verbrechen an einer Person, die man liebt – sozusagen als Bestrafung.“


  Ritchcroft atmete zitternd aus. „Ich …ich bin im Grunde gesellschaftlich ruiniert. Es gibt sonst niemanden, der mir helfen kann.“


  „Was ist mit Jeffersen?“, fragte Langdon ungerührt. „Er müsste doch genügend Beziehungen haben, um Ihnen zu helfen.“


  „Haben Sie in den letzten Tagen versucht ihn zu erreichen?“, war die resignierte Gegenfrage und Langdon musste den Kopf schütteln.


  „Er ist spurlos verschwunden“, setzte Ritchcroft hinzu. „Entweder hat er längst das Land verlassen oder er ist …“ Er sprach nicht weiter. Das brauchte er auch nicht. Jeder andere Anwesende konnte sich denken, was dem Mann widerfahren war.


  „Ich verstehe das nicht“, unterbrach Langdon das nachdenkliche Schweigen, das sich für ein paar Sekunden eingestellt hatte. „Sie scheinen doch davon überzeugt zu sein, dass die Garde das Richtige tut. Inwiefern haben Sie ihre Kameraden verraten?“


  „Verrat ist hier nicht ganz das richtige Wort“, erklärte der Angesprochene. „Die Garde gibt es schon so lange und es gab immer wieder Meinungsverschiedenheit bezüglich der Organisation, der Vorgehensweisen und des Umgangs mit … unseren Gegnern. Aber in den letzten beiden Jahren hat sich die Lage verschärft und es haben sich zwei verhärtete Fronten gebildet. Der einen ging es mittlerweile nur noch um die völlige Vernichtung unserer Gegner, während die andere der Meinung war, dass wir vielleicht langsamer sein und uns eventuell deren besondere Kräfte zunutze machen sollten.“


  „Deswegen die Labore“, erkannte Langdon ganz richtig. „Sie … sie haben ihren Gegner erforscht und manipuliert.“


  Ritchcroft nickte für meinen Geschmack viel zu begeistert und ich ballte automatisch meine Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen.


  Bloß nicht daran denken, was diese Leute mit Nathan gemacht haben … Bloß nicht daran denken …


  „Wir sind zu erstaunlichen Ergebnissen gekommen und hätten gewiss bald einen Durchbruch erzielt, wenn uns die anderen nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hätten.“


  „Sie sagen ‚wir’, also bedeutet das, dass Sie zu der ‚Forschungsabteilung’ gehörten“, schloss der FBI-Agent aus seinen Worten und ich konnte deutlich die Missbilligung aus seiner Stimme heraushören.


  „Ich war selbst nicht aktiv daran beteiligt, aber ich habe zusammen mit Jeffersen die Gelder für die Labore in den USA verteilt und verwaltet, Aktionen organisiert und den Überblick behalten.“ Er klang fast stolz und ein Kribbeln in meinem Oberkiefer kündigte mir an, dass sich meine Fänge herausschieben wollten. Ich biss fest die Zähne zusammen und versuchte, gleichmäßig und ruhig zu atmen. Gut, dass Nathan nicht hier war. Er hätte den Mann wahrscheinlich längst zerfleischt – mit jedem Recht.


  „Also gingen die Parteigelder tatsächlich an die Henderson & Field Corporation“, erkannte Langdon richtig. „Ich wusste es! Dieses dreckige …“ Er sprach nicht weiter, sondern schüttelte nur mit einem verkniffenen Lächeln den Kopf. „Und ich hatte so viele Beweise!“


  Langsam dämmerte mir, was Ritchcroft bei ihrer letzten Begegnung durch den Reißwolf gedreht hatte. Kein Wunder, dass Langdon auf den Mann ähnlich schlecht zu sprechen war wie ich.


  „Sie können Mitglieder der Garde nicht einfach so abführen und vor den Richterstuhl zerren, Zachory“, sagte Ritchcroft mit sanfter Stimme und sowohl mir als auch Langdon war bewusst, dass er nicht nur von dem Jeffersen-Fall sprach. „Das kann niemand. Die wissen das zu verhindern, mit welchen Mitteln auch immer.“


  „Ich hätte neue Beweise gefunden“, knurrte der junge FBI-Agent. „Sie hatten nur Glück, dass meine Ermittlungen auch den Senat nervös machten, weil ein solcher Skandal sicher weite Kreise gezogen hätte. Letztendlich hat mein Vorgesetzter dafür gesorgt, dass ich den Fall niederlegen musste und nicht ihr komischer Verein!“


  Das Lächeln, das Ritchcroft dem jungen Mann zukommen ließ, war sehr seltsam. „Natürlich. Die Frage ist nur, wer die richtigen Hebel in Gang gesetzt hat.“


  Seine Worte brachten Langdon aus dem Konzept und in seinem Gehirn begann es sichtbar zu arbeiten. Er war intelligent genug, um zu verstehen, was Ritchcroft ihm damit sagen wollte, aber er wollte ihm nicht glauben, suchte in seinen Erinnerungen nach einem Beweis dafür, dass der Mann ihn anlog. Also nutzte ich die Gelegenheit, wieder die Kontrolle über das Gespräch an mich zu reißen.


  „Diese ganze Jeffersen-Geschichte fand doch statt, bevor Sie selbst von der Garde kontaktiert wurden, oder?“, wandte ich mich an den aufgewühlten Agenten, der seine Arme fest vor der Brust verschränkt hatte und mich und Ritchcroft nur mit einem grimmigen Blick bedachte.


  „Das ist richtig“, schaltete sich Ritchcroft dazwischen. Er wollte wohl ein paar Bonuspunkte bei mir sammeln. „Wir haben uns in unserer Not dazu entschlossen, Zachory zu rekrutieren und Stück für Stück in unsere Arbeit einzuweihen.“


  Der FBI-Mann stieß ein giftiges Lachen aus. „In ihre Jagd nach Dämonen, ja?“


  Dieses Mal war es Ritchcroft, dessen Augen vor Wut kurz aufleuchteten. „Das ist so typisch!“, zischte er, „… diese Arroganz der Unwissenden!“ Er wollte noch etwas hinzusetzen, aber mein bohrender Blick ließ ihn gerade rechtzeitig verstummen.


  „Unwissende?“, wiederholte Langdon belustigt und ich bemühte mich, auch ihn schnell zum Schweigen zu bringen.


  „Sie sagten, Sie wollten ihn rekrutieren“, fuhr ich einfach fort. „Wie wollten Sie das machen? Nur mit der häppchenweisen Zufuhr von Informationen über die Gegner der Garde?“


  „Nein“, meinte Ritchcroft, „wir haben ihn zuerst nur ein wenig bei seiner Arbeit unterstützt.“


  „Das … das ist nicht wahr!“, entfuhr es Langdon entrüstet. All die Behauptungen und neuen Informationen des Mannes schienen langsam aber sicher an seinen Nerven zu zerren.


  „… in Form von anonymen Tipps“, erklärte Ritchcroft völlig unbeeindruckt von dessen Verhalten, „dem Zusenden von Material und wichtigen Beweisen für seine laufenden Fälle.“


  Der junge Mann schüttelte schockiert den Kopf. Ich konnte seinen Blick, seinen schnellen Puls und die fühlbare Anspannung seines Körpers nicht so richtig einordnen. War er wütend über die Unterstellungen, die sein Gegenüber vortrug, oder hatte er Angst, dass wir damit der Wahrheit zu nahe kamen?


  „Das ist eine infame Lüge!“, platzte es schließlich aus ihm heraus und er machte einen bedrohlichen Schritt auf den etwas kleineren Mann zu, sodass ich mich gezwungen sah, mich unter größtem Widerwillen schützend vor Ritchcroft zu stellen. Wie gern hätte ich ihn mir selbst zur Brust genommen!


  „Ganz ruhig!“, versuchte ich, Langdon wieder zur Raison zu bringen und hob mahnend beide Hände. „Ich bin ein Freund kontrollierter Gewalttätigkeit, nicht solcher emotionaler Ausbrüche. Und selbst dafür sehe ich momentan keine Notwendigkeit. Also kommen Sie wieder runter, Langdon!“


  „Dieser Mann versucht doch nur, seine eigene Haut zu retten!“, stieß Zachory trotz meiner Worte noch sehr erregt aus. „Merken Sie das nicht?“


  „Dann haben Sie also nie anonyme Hilfen zu ihren Fällen angenommen?“, fragte ich ihn direkt.


  Langdon zögerte deutlich mit seiner Antwort und sah für einen Augenblick zur Seite. Als er mich wieder anblickte, wusste ich, dass er mir die Wahrheit sagen würde.


  „Manchmal ist man auf Hilfe von außen angewiesen, um die nötigen Ergebnisse in einem Fall zu erzielen. Ich wäre dumm, einem Tipp nicht nachzugehen, wenn ich mit meinem Fall sonst feststecke.“


  „Das ist für mich ein eindeutiges ‚Ja’“, erwiderte ich ruhig. „Wussten Sie, von wem die Tipps kamen?“


  „Nein!“, stieß Langdon aggressiv hervor, er hielt allerdings meinem eindringlichen Blick nicht stand, sondern starrte stattdessen Ritchcroft wutentbrannt an. „Es gibt keinen Handel zwischen uns!“


  Ich hob überrascht die Brauen. „So weit war ich noch gar nicht. Ging es gerade eben nicht nur darum, dass Sie lediglich Tipps von der Garde für Ihre Fälle bekommen haben?“


  Langdon war ein zu guter Schauspieler, um äußerlich einen ertappten Eindruck zu machen, aber sein Herzschlag beschleunigte sich ruckartig. Sehr verdächtig …


  „Niemand in unserer Gesellschaft gibt, ohne zu nehmen“, gab er finster zurück. „Das ist mir schon sehr früh in meinem Leben klar geworden und auch der Grund, warum ich mit anonymer Hilfe so vorsichtig bin. Ich würde mich nie auf einen Handel mit diesen Leuten einlassen.“


  „Das heißt, Sie haben denen noch nie einen kleinen Gefallen getan?“


  Seine Augen bewegten sich für den Bruchteil einer Sekunde nach rechts oben, bevor sie die meinen fanden – ein sicheres Zeichen dafür, dass die Stunde der Wahrheit vorbei war.


  „Ganz genau“, sagte er dennoch mit erstaunlich fester Stimme.


  „Jetzt lügen Sie“, behauptete Ritchcroft mit einem milden Lächeln. „Den einen oder anderen Gefallen gab es da schon.“


  „Welchen?“, knurrte der FBI-Mann ihn an.


  „Dass Sie zum Beispiel eine bestimmte Akte für uns besorgt haben.“


  Die unterdrückte Wut im Inneren Langdons sorgte nun dafür, dass seine Gesichtsfarbe um einiges intensiver wurde.


  „Ich habe diese Akte an mich genommen, um sie selbst zu nutzen“, brachte er mit bebender Stimme hervor. „Sie und ihr krimineller Verein haben sie mir gegen meinen Willen entwendet!“


  Ritchcroft stieß ein verärgertes Lachen aus. „Oh, nein, nein! Das lass ich nicht auf mir sitzen! Sie haben die Akte einem meiner Männer zukommen lassen!“


  Langdon starrte den Mann einen Herzschlag lang mit offenem Mund an. „Das … das ist unglaublich! Versuchen Sie hier wirklich gerade, ihre Haut zu retten, indem Sie mich denunzieren?“


  „Moment … Moment!“ mischte ich mich schnell ein, bevor das Gespräch schon wieder außer Kontrolle geriet. „Reden Sie beide über die Akte, die Nathan über Peterson und die Machenschaften der Garde angelegt hat?“


  Ritchcroft nickte, ohne seinen Gegner dabei aus den Augen zu lassen. Äußerlich schien er noch die Ruhe selbst zu sein, aber meinen vampirischen Instinkten entging nicht, dass er innerlich mindestens genauso aufgewühlt war wie sein Gegenüber.


  „Wer hat die Akte jetzt?“, fragte ich weiter.


  „Sie“, gab Ritchcroft überraschend zurück und meine Augenbrauen wanderten in tiefem Erstaunen aufeinander zu.


  „Ich?“, wiederholte ich ungläubig.


  „Sie ist in der Aktentasche, die ich Ihnen überlassen habe.“


  Den Lederkoffer hatte ich schon ganz vergessen. Ich hatte ihn beim Hereinkommen in der Nähe der Sitzecke abgestellt, von der aus Max interessiert unser Gespräch verfolgte, und da stand er auch immer noch – wie ich mit einem flüchtigen Blick registrierte.


  „Was für ein Zufall!“, kommentierte Langdon diese Aussagen mit einem affektierten Lachen. „Sie sind auf der Flucht vor ihren eigenen Leuten und stecken ausgerechnet die Akte ein, die Mr. Haynes am Dringendsten benötigt.“


  „Ich habe alles eingesteckt, was ich zu Greifen bekommen habe“, bemühte sich Ritchcroft möglichst schnell zu erklären, aber er konnte nicht verhindern, dass ich ins Grübeln geriet.


  Es war schon ein wenig eigenartig, dass der Mann so auf meine Wünsche vorbereitet war. Wenn er tatsächlich so kopflos geflohen war, wie er behauptete, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, auf mich zu treffen, und hätte nicht die Notwendigkeit gesehen, ausgerechnet diese Akte mitzunehmen.


  „Was ist denn noch so in ihrer Tasche?“, erkundigte sich Langdon vorwitzig und fasste damit meine eigenen Gedanken in Worte. „Ich hoffe, Sie haben auch daran gedacht, etwas mitzunehmen, das beweist, dass sie wirklich nichts mehr mit der Garde zu tun haben und nicht nur das Lockmittel sind, um ihre neuen Freunde ins Verderben zu führen.“


  „Natürlich!“, gab Ritchcroft erbost zurück.


  Ich wartete gespannt darauf, was jetzt kommen würde, aber der Mann machte erstaunlicherweise nicht den Eindruck, als wolle er noch etwas hinzusetzen.


  „Und das wäre?“, fragte ich etwas gereizt. „Ich hoffe mehr, als nur Akten ihrer Opfer und Forschungsergebnisse, die längst überholt sind.“


  „Nein, ich habe auch ein paar Namen“, beeilte sich Ritchcroft zu sagen und ich sah, wie sich die ersten feinen Tropfen Angstschweiß auf seiner Stirn bildeten. „Von … von Mitgliedern der Garde.“


  „Nur Namen?“


  „Auch Fotos, Lebensläufe und Adressen!“


  Langdon schüttelte beinahe belustigt den Kopf. „Und wer soll nachweisen, dass diese Leute tatsächlich zu ihrer Organisation gehören? Sie können die Bilder und Namen doch mit Leichtigkeit manipuliert haben. Mit der Technik von heute ist alles möglich.“


  „Das habe ich aber nicht!“, fauchte Ritchcroft den Agenten an und sein Herz schlug nun so schnell und hektisch, dass ich mir langsam ein wenig Sorgen um den Gesundheitszustand meines Gastes machte. Auf der anderen Seite musste ich Langdon Recht geben. Ritchcroft konnte sonst was erzählen. Es gab hier niemanden, der seine Aussagen überprüfen konnte, niemand, der der Garde schon ins Angesicht geblickt und dies überlebt hatte. Niemand, der Personen wiedererkennen konnte. Niemand außer …


  Während Ritchcroft aufgebracht versuchte, sich weiter vor Langdon und mir zu verteidigen, wanderte mein Blick hinüber zum Bildschirm. Wie erwartet, saß dort immer noch Peterson vor der Webcam und verfolgte unsere Diskussion mit großen Augen.


  Ich ließ die beiden Streithähne einfach stehen, machte zwei, drei große Schritte in die Ecke des Raumes, ergriff den Aktenkoffer und trug ihn hinüber zu Kurt. Diese Aktion machte Langdon und Ritchcroft sofort mundtot.


  „Sind die Informationen zu den Mitgliedern der Garde auf einer CD-Rom?“, fragte ich, ohne mich umzudrehen und öffnete den Koffer.


  Ich vernahm ein kurzes Räuspern und dann ein zögerliches „Ja.“


  „Und sind Leute dabei, die in den Laboren gearbeitet haben?“ Meine Augen scannten den Inhalt des Koffers und erfassten schnell die beiden CDs, die vorn in eines der Fächer gesteckt worden waren. Der Rest meiner Sinne konzentrierte sich jedoch weiterhin auf die Personen hinter mir.


  „Ein paar“, hörte ich Ritchcroft dicht hinter mir sagen und ich fühlte, wie er neben mich trat.


  „Gut“, meinte ich schlicht, zog eine der CDs heraus und hielt sie ihm vor die Nase. „Die hier?“


  Ritchcroft warf einen kurzen Blick darauf und nickte.


  „Und was soll das jetzt?“ Langdon erschien an meiner anderen Seite und beobachtete mit deutlicher Missbilligung, wie ich Kurt die CD aushändigte und dieser sie in das Laufwerk seines PCs einlegte.


  „Mir sagen die Gesichter der Leute wahrscheinlich nichts“, gab ich lächelnd zu, „aber ich kenne zwei Leute, die sich ganz gewiss an diese Gesichter erinnern können. Und einen haben Sie gerade vor sich.“


  Ich wies auf den Professor, der mich ebenso überrascht ansah wie Langdon, und betete innerlich, dass die andere Person, die die Mitarbeiter des Labors gewiss ohne Probleme identifizieren konnte, momentan möglichst weit außerhalb der Reichweite von Barrys Keller war.


  „Peterson!“, stieß Ritchcroft mit großen Augen aus und der Professor bedachte ihn mit einem verhaltenen Lächeln.


  „Hallo, Paul. So sieht man sich wieder …“


  


  ***


  Sam verstand sofort, was Jonathan mit seinen Worten meinte und wusste, was folgen würde. Und gerade dieses Wissen versetzte sie in einen Zustand, in dem sie unmöglich das Gespräch zwischen Ritchcroft und Peterson verfolgen konnte. Ihr Blick flog besorgt hinauf zu Nathan, dessen Anspannung zu einem Grad angewachsen war, der nicht mehr gesund für ihn sein konnte. Seine Wangenmuskeln zuckten sichtbar unter seiner blassen Haut und sein Blick war starr auf den zweiten Monitor gerichtet, den Barry schon vor einer kleinen Weile zu ihnen herumgedreht hatte, damit sie, ohne von Langdon bemerkt zu werden, an den Geschehnissen um Jonathan herum teilnehmen konnten.


  Auch wenn Sam selbst ein starkes Bedürfnis danach verspürte, an dem kommenden, sicher sehr aufregenden Ereignis wenigstens als Zuhörer teilzunehmen, und der ihnen zugewandte Monitor die Gefahr, dass Nathan in den Aufnahmebereich der Kamera geriet, minimierte, war sie von diesem Einfall alles andere als begeistert, verführte er Nathan doch erst recht dazu, im Keller zu bleiben und dafür seine eigenen Ängste zu unterdrücken.


  Einige der Aussagen Ritchcrofts hatten ihn schon jetzt ziemlich mitgenommen, davon abgesehen, dass der Anblick von einem der Männer, die für sein Trauma verantwortlich waren, für einen spürbaren Anstieg seiner Aggressionen gesorgt hatte. So hatte er sich schon mehrmals von dem Monitor abwenden müssen und war im Hintergrund auf und ab gelaufen, um seine aufgepeitschten Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Dennoch fehlte ihm die dringende Einsicht, dass er wieder einmal über seine eigenen Kräfte hinausging und es eigentlich für seine Nerven besser war, wieder hinauf ins Wohnzimmer zu gehen und sich auszuruhen. Sam hatte mehrmals versucht, ihn zu überzeugen, dass sie seine Hilfe nicht unbedingt brauchten, aber er war da gänzlich anderer Meinung und stur wir eh und je.


  „Wir schicken euch jetzt einzeln die Bilder und Namen von vermeintlichen Mitgliedern der Garde zu“, konnte sie Jonathan sagen hören, nachdem er das Begrüßungsgespräch zwischen Peterson und Ritchcroft einfach unwirsch unterbrochen hatte.


  „Ich möchte, dass du sie dir genauestens ansiehst, Frank, und uns sofort sagst, wenn dir jemand auch nur annähernd bekannt vorkommt.“


  „Okay, aber …“, ein leicht gequälter Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Professors, „… ich muss euch gleich vorwarnen: Ich habe ein alles andere als gutes Personengedächtnis. Ich bin nicht so der bildliche Typ …“


  Die angespannte Pause, die am anderen Ende der Leitung entstand, ließ die darauf folgenden von Jonathan gesprochenen Worte als leere Hülsen erscheinen: „Das macht nichts.“


  Er brauchte einen erneuten Anlauf, um seine Verärgerung nicht allzu deutlich durchklingen zu lassen. „Versuch es einfach so gut es geht, ja?“


  Sam registrierte ungläubig, dass Peterson einen fragenden Blick zu Nathan hinüber warf und ihre Innereien zogen sich auf unangenehmste Art und Weise zusammen, als dieser nach einem kurzen Moment des Zögerns auch noch nickte.


  „Dann bin ich soweit“, konnte sie Peterson sagen hören, während ihre Augen auf Nathans Gesicht haften blieben.


  „„Du … du musst das nicht tun“, raunte sie ihm zu.


  Das war doch Wahnsinn! Nathan war definitiv noch nicht in der Verfassung, um mit den Bildern seiner Peiniger konfrontiert zu werden. Das war alles noch nicht lange genug her und konnte nur zu einem Kollaps führen.


  „Ich weiß“, gab er leise zurück, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden, auf dem schon das erste Foto erschien. Er schien den Mann auf dem Bild glücklicherweise nicht zu kennen, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  Sam fühlte, wie neben ihrer Besorgnis Wut in ihrem Inneren herauf zu brodeln begann. Wie konnte er so schnell vergessen, worüber sie gerade erst gesprochen hatten? Niemand verlangte hier von ihm, den Helden zu spielen und seine eigenen Grenzen auszureizen und sie war sich sicher, dass Jonathan die ganze Aktion gar nicht erst eingeleitet hätte, wenn er gewusst hätte, dass Nathan anwesend war.


  „Gut, drücke ich es mal anders aus“, knurrte sie ihn an. „Du solltest das nicht tun!“


  Wenigstens erlangte sie damit seine Aufmerksamkeit, denn er sah sie nun an und erstaunte sie mit der großen Sorge, die in seine Augen geschrieben stand.


  „Sam, wenn der Mann, den Jonathan da bei sich hat, ein aktiver Spitzel der Garde ist, der allen nur etwas vorspielt, sind nicht nur er und alle anderen in diesem Quartier in großer Gefahr, sondern auch wir!“, brachte er angespannt hervor, während sein Blick in ihren Augen nach dem Verständnis suchte, das er in diesem Augenblick so dringend brauchte. „Ich muss das tun! Nur so können wir herausfinden, ob der Mann tatsächlich bereit ist, seine eigenen Leute zu verraten.“


  Sam suchte in ihrem Kopf angestrengt nach Argumenten gegen seine so wahren Worte, doch der Versuch war aussichtslos. Natürlich war das eine besondere Situation, die ein ungewöhnliches Vorgehen verlangte.


  „Reicht es nicht, wenn Peterson das macht?“ fragte sie leise.


  Nathan hob nur die Brauen und nickte in die Richtung des Professors.


  „Stopp, wartet …“, murmelte der gerade und kratzte sich nervös an der Stirn, während seine Augen sich verengten. „Nein … oder?“


  Sein Blick huschte kurz zu Nathan, der einen schnellen Blick auf das nächste Foto warf, das auf dem Bildschirm erschienen war, und dann den Kopf schüttelte.


  „Nein, kennen w… kenn ich nicht“, gab Frank an Jonathan weiter und Sam schloss resigniert die Augen. Der Professor hatte wohl nicht übertrieben, was sein schlechtes Personengedächtnis betraf. Sie brauchten Nathan wirklich und sie ertappte sich bei dem Wunsch, dass in der Datei niemand drin war, den Nathan kannte – auch wenn das bedeuten würde, dass dieser Ritchcroft ein mieser Verräter war.


  Sie richtete nun ihre eigene Aufmerksamkeit auf die wechselnden Bilder vor sich. Die meisten Männer und Frauen, die dort erschienen, sahen so gewöhnlich aus, so normal. Es war schwer vorstellbar, dass sie zu solch grausamen Handlungen, zu Folter und Mord fähig waren.


  Das Bild einer weiteren, recht schönen Frau erschien und Sam fühlte sofort, wie Nathan sich neben ihr verspannte, und sah ihn rasch an. Er schloss im selben Moment die Augen und bemühte sich ruhig durchzuatmen.


  „Halt! Das ist Dr. Morton!“, entfuhr es Peterson beinahe begeistert und Sam lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Eine der Ärztinnen, deren Willkür Nathan ausgesetzt gewesen war …


  Nathan schlug die Augen wieder auf, wandte seinen Blick jedoch nicht dem Monitor zu, sondern sah hinüber zu Peterson. Sam fühlte, wie es in ihm arbeitete, fühlte den Kampf seiner verschiedenen Seiten und musste voller Bewunderung feststellen, dass Nathan tatsächlich die Kontrolle über seine Emotionen behielt.


  „Bist du dir sicher?“, konnte sie Jonathan fragen hören.


  „Ja, hundertprozentig“, erwiderte Peterson mit fester Stimme. „Sie war für die Grundversorgung der Vampire zuständig und musste sie so lange wie möglich am Leben halten. Sie war kein wirklich schlechter Mensch … aber auch eher ein kleines Licht innerhalb der Organisation.“


  „Dann weiter.“


  Ein neues Bild erschien und Nathan sah wieder auf den Monitor. Keine bekannte Person, das zeigten seine sich wieder entspannenden Gesichtszüge. Zwei weitere Unbekannte folgten, dann ging ein deutlicher Ruck durch Nathans Körper.


  Das Bild zeigte einen jungen Mann mit kurzem, blonden Haar und sehr weichen Gesichtszügen. Er lächelte, aber seine Augen waren eigenartig ausdruckslos, fast kalt.


  „Hm, vielleicht … “, überlegte Peterson laut und Sam war überrascht, dass Nathan dieses Mal seinen Blick nicht abwandte, sondern sichtbar aufgewühlt das Bild anstarrte und den Kopf schüttelte.


  „Das …“ Er brach ab und suchte Petersons Blick, der ihn in seiner eigenen Verunsicherung längst ansah.


  „Er ist tot“, raunte Nathan ihm zu und überraschte damit nicht nur Sam, sondern auch den Professor.


  „Bist du sicher?“, fragte Sam leise. Nathan sah sie sofort an und nickte. Er war sehr aufgebracht, hatte sich aber noch unter Kontrolle. Es fehlte das Unbehagen und die Wut, die ihn beim Anblick der Frau erfasst hatte. Und seine nächsten Worte offenbarten den Grund dafür.


  „Ich habe ihn getötet“, sagte er mit einer Kälte in der Stimme, die Sam erschütterte. Ganz dunkel erinnerte sie sich an den Traum, den sie gehabt hatte, kurz bevor Jonathan und sie aufgebrochen waren, um Nathan zu suchen. Wenn der Traum real gewesen war, hatte sich Nathan an mehr als nur einer Person rächen können.


  Peterson starrte immer noch nachdenklich das Bild vor sich an, dann leuchteten plötzlich seine Augen auf.


  „Ja, natürlich! Jerry Coslow! Einer von Gallaghers Handlangern!“, rief er erfreut, bemühte sich aber sogleich wieder um mehr Disziplin. „Er ist tot.“


  „Tot?“ Jonathan klang alarmiert. „Bist du sicher?“


  „Absolut.“


  Jonathan atmete so tief ein, dass sie es selbst durch den Lautsprecher hören konnten.


  „Warum, zum Teufel, geben Sie Namen von Personen heraus, die entweder innerhalb der Garde nichts zu sagen hatten oder längst tot sind?!“, konnte sie ihn darauf mühsam beherrscht fragen hören. Es war wirklich schade, dass der Monitor nicht mehr die Bilder der Webcam zeigte. Sam hätte nur allzu gerne Ritchcrofts Gesicht gesehen.


  „Das … das sind reine Personalakten“, stotterte der Mann. „Ich hab die vorher nicht durchgesehen!“


  Das war eine gute Ausrede, jedoch bezweifelte Sam, dass sie der Wahrheit entsprach. Niemand, der so lange Zeit in einer solchen Organisation gearbeitet und deren Ideologie angenommen hatte, nahm achtlos ein paar Akten mit und warf sie dem Feind vor die Füße, ohne sie vorher durchzusehen. Es gab bestimmt auch in seinem Umfeld ein paar Personen, die er nicht verraten wollte.


  Einen Moment blieb es still auf der anderen Leitung, dann konnte sie hören, wie Jonathan erneut durchatmete. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Mann für diesen Moment zu glauben.


  „Machen wir weiter“, forderte er alle anderen etwas brummig auf und das nächste Bild erschien. Ein etwas dickerer, bärtiger Mann mit Brille.


  „Das ist einer der Nachtwächter“, wusste Peterson zu ihrer aller Überraschung sofort. „Clarence White.“


  Das Namensgedächtnis des Professors schien weitaus besser zu sein als sein Vermögen, Gesichter wiederzuerkennen – auch wenn bisher keiner der genannten Namen mit denen unter den Bildern übereingestimmt hatte. Höchstwahrscheinlich hatten sie bei ihrer Arbeit für die Garde Decknamen verwendet, damit ihre wahre Identität nicht so schnell bekannt gemacht werden konnte.


  Peterson sah zu Nathan hinüber, um sich seine Aussage bestätigen zu lassen, doch der zuckte nur die Schultern. Anscheinend hatte er den Mann nie zu Gesicht bekommen.


  Leider war das bei dem Foto der nächsten Person nicht mehr der Fall. Sam bemerkte wie sich Nathans Oberkörper beinahe reflexartig ein Stück von dem Bildschirm wegbewegte und er tief Luft holte. Die Angst und Wut in seinen Augen war wieder da und er wandte sich, wie zuvor bei der Frau, von dem Monitor ab, suchte Petersons Blick, der sofort zu ihm hinübergesehen hatte, und nickte ihm zu.


  Der Professor lehnte sich näher an den Bildschirm heran und kniff die Augen zusammen, in seiner Erinnerung nach einem Namen kramend. „Ja … ja, der war immer an Gallaghers Seite. Seine rechte Hand.“


  „Und?“, fragte Jonathan ungeduldig. „Lebt er noch?“


  „Keine Ahnung“, meinte Frank. „Wenn die Garde ihn nicht in die Finger bekommen hat, hängt er bestimmt immer noch an Gallaghers Rockzipfel … Elias Walker – das war sein Name!“


  „Und wer ist dieser Gallagher?“, stellte Jonathan die Frage, die auch schon Sam auf der Zunge brannte, und Nathans Nervosität stieg erheblich an. Er fuhr sich mit einer Hand über seinen Mund und machte ein paar Schritte auf den hinteren Bereich des Kellers zu, nur um dann dort unschlüssig zu verharren.


  „Er war der ausführende Leiter des … Projekts“, erklärte Peterson verhalten, während Sam voller Sorgen auf Nathan zuging, der nun doch einige Probleme hatte, seine Nerven wieder in den Griff zu bekommen.


  „Ich weiß auch nicht, ob das sein richtiger Name war. Ich weiß nur, dass er Medizin studiert hat und irgendwann in der Forschung tätig war, bis er zur Garde kam. Er hat selbst in den Laboren gearbeitet und einige Dinge getan, die …“ Peterson verstummte unter den schrecklichen Erinnerungen, die ihn zu befallen schienen.


  „Wenn ihr mich fragt, ist er ein ausgemachter Sadist“, fuhr er leise und mit bebender Stimme fort, „und er hasst V… Menschen wie euch abgrundtief.“


  Sam hörte nur mit halbem Ohr hin. Ihre volle Konzentration lag auf Nathan, dem es merklich schwerer fiel, seine Atmung zu regulieren und seine heftigen Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen. Sie wollte nicht wissen, was dieser schreckliche Mann mit ihm gemacht hatte, wenn die bloße Erwähnung seines Namens ihn schon so aus der Fassung brachte. Sie legte eine Hand voller Mitgefühl auf seinen Arm und gewann so seine Aufmerksamkeit zurück. Es fiel ihm schwer, sie anzusehen, aber er tat es.


  „Lass uns nach oben gehen, Nathan“, flüsterte sie drängend. „Bitte! Du hast hier genug geholfen. Du musst jetzt an dich denken.“


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf und richtete sich wieder gerade auf, straffte die Schultern.


  „Ich … ich schaffe das“, brachte er nicht sehr überzeugend herüber, weil seine Stimme ein wenig zitterte, genauso wie die Hand, mit der er sich zum wiederholten Mal über das Gesicht fuhr, so als könne diese Geste tatsächlich seine belastenden Gefühle beseitigen.


  „Nathan, das ist doch …“


  Ihre eigene Verärgerung verschlug ihr die Sprache, denn Nathan schob sich doch tatsächlich an ihr vorbei und trat wieder an den Bildschirm heran, auf dem schon ein neues Gesicht zu sehen war. Sam blieb noch für einen Augenblick in ungläubiger Sprachlosigkeit stehen, setzte sich dann aber kopfschüttelnd in Bewegung, um sich selbst wieder dem Monitor zu nähern. Ein dumpfes Gefühl tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass sehr bald der Punkt erreicht sein würde, in dem Nathan die Kontrolle über seine Nerven verlor. Auch wenn er sich an den Gedanken klammerte, dass er das Ganze schon durchhalten würde – sie fühlte unter welchem emotionalen Druck er mittlerweile stand und dass seine erzwungene Beherrschung ihm alles andere als gut tat. Es genügte nur ein Tropfen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen – nur ein winziger Tropfen …


  Und er kam. Unmittelbar und gnadenlos. Allerdings war es kein Tropfen, sondern gleich eine ganze Regentonne, die sich über Nathan ergoss. Alles lief innerhalb von Sekunden ab, dennoch hatte Sam das Gefühl, es im Zeitlupentempo mitzuerleben. Das Gesicht eines Mannes in den Vierzigern erschien. Markant, hart, mit stechend blauen Augen unter steilen, dunklen Brauen. Dunkles Haar, schmale Lippen, ein feiner Schnurrbart.


  Sam wusste nicht wieso, aber sie zuckte bei seinem Anblick zusammen, als hätte sie gerade ein elektrischer Schlag getroffen, und ihr Blick flog zu Nathan hinüber. Er war neben ihr völlig erstarrt und noch nicht einmal mehr fähig, zu atmen, während seine Augen erschüttert an dem Bild festhielten, dass sich ihm so unvorbereitet offenbarte. Doch sein Blick war seltsam weggetreten … Ein leichtes, für andere nicht zu bemerkendes Zucken ging durch seinen Körper und im selben Moment tauchte das Gesicht des Mannes in Übergröße vor Sams innerem Auge auf. Er beugte sich über sie, streckte eine Hand nach ihrem Gesicht aus und sie zuckte selbst zusammen.


  Sie hörte, wie aus weiter Entfernung Nathan stockend einatmen und die nächsten Bildfetzen, die in rascher Folge ihren Geist durchfuhren, nahmen ihr selbst die Luft zum Atmen: Der Mann, der sie packte und eine Kanüle in ihren Arm rammte; der ihr den Hals zudrückte, während sie auf einer Liege gefesselt war; er, mit irgendeinem Gerät in der Hand, dass er ihr im nächsten Moment an die Brust drückte und einen Stromschlag durch ihren Körper jagte, der ihr Herz aussetzen ließ.


  Sam taumelte rückwärts gegen die Kellerwand und rang nach Atem. Die Flut der Bilder verklang. Sie nahm wahr, dass Nathan sich ebenfalls von dem Monitor wegbewegte, nach Luft schnappend, als würde er jeden Moment ersticken, und sie wollte zu ihm, bei ihm sein, ihm helfen. Ihre Beine waren jedoch zu weich, reagierten einfach nicht auf die Befehle, die ihr Verstand gab. Sie war zu langsam. Selbst auf den Abstand, den sie zu Nathan hatte, konnte sie sehen, dass sich seine Augen verfärbten, rasch in das Weiß-Grün wechselten, vor dem sich alle so fürchteten. Dennoch taumelte sie vorwärts, auf ihn zu. Nathan kämpfte noch mit sich selbst, das konnte sie sehen. Noch war nicht alles verloren, die Verwandlung noch nicht abgeschlossen, auch wenn Barry und Peterson schon in Panik von ihren Stühlen sprangen.


  Nathan bewegte sich weiter rückwärts auf die Tür des Kellers zu. Der angestrengte Versuch, den Vampir zurückzudrängen und gleichzeitig mit seinen schrecklichen Erinnerungen klarzukommen, schien ihn all seine Kräfte zu rauben. Er wankte und krümmte sich zusammen, immer noch die stickige Luft des Kellers in seine Lungen saugend, als wäre sie belebender, reinster Sauerstoff.


  „Nathan …“, sprach Sam ihn ganz leise an und streckte eine Hand nach ihm aus, in der Hoffnung, ihn so besser beruhigen zu können. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie vernahm ein drohendes Knurren, blickte für den Bruchteil einer Sekunde in ein Paar heller Raubtieraugen und im nächsten Moment war er verschwunden. Er hatte sich so schnell bewegt, dass sie nicht dazu in der Lage gewesen war, diese Bewegungen überhaupt zu erfassen. Für einen kurzen Augenblick blieb sie fassungslos stehen, dann stürmte sie selbst auch schon durch die offen stehende Tür nach oben. Sie wusste plötzlich ganz genau, was er tun würde, um den Vampir zu bekämpfen. Die Sonne war nur ein Freund der Menschen …


  Sams Herz klopfte schnell und hart in ihrer Brust, während ihre Füße nur so über die Treppenstufen flogen. Auch die obere Tür stand offen und sie konnte schon aus dem Flur heraus erkennen, dass dasselbe für die Haustür galt. Nackte Panik packte sie. Man hatte Nathans vampirische Genetik verändert – was war, wenn er Sonnenlicht nun schlechter vertrug als der normale Durchschnittsvampir? Was war, wenn es ihn wirklich umbrachte?


  Sams Innereien verknoteten sich krampfhaft und sie verspürte das drängende Bedürfnis zu schreien, um ihrer Panik Ausdruck zu verleihen. Sie überwand die Entfernung zur Haustür in Rekordtempo und stürzte auf die Veranda. Nathan war tatsächlich draußen. Er stolperte auf die kleine Baumgruppe zu, die nicht weit vom Haus entfernt wuchs, strauchelte und fiel in den Staub. Sam benutzte gar nicht erst die wenigen Stufen der Veranda sondern übersprang sie einfach und sprintete los. Der Abstand zu Nathan verkleinerte sich rasant, da er nun Probleme zu haben schien, aus eigener Kraft auf die Beine zu kommen. Entweder war die Wirkung der Sonne auf seine vampirische Seite wirklich immens, oder selbst der Vampir in Nathan hatte dieses Mal Schwierigkeiten, mit seiner heftigen Reaktion auf die schrecklichen Bilder seiner Erinnerungen klarzukommen.


  „Nathan!“, stieß Sam mit brüchiger Stimme aus, als sie ihn endlich erreicht hatte und sank vor ihm auf die Knie. Er zuckte vor ihr zurück, wandte sein Gesicht von ihr ab und hob abwehrend eine Hand.


  „Geh … weg …!“, keuchte er kraftlos. Seine Augen waren wieder geschlossen und verhinderten so, dass sie erkennen konnte, in welchem Zustand er sich nun befand. Er war so furchtbar blass.


  Sie ließ sich jedoch nicht von ihm abschütteln, berührte einfach seine Schulter und streckte die andere Hand nach seinem Gesicht aus, um es zu sich zu drehen. Nathan zuckte erneut zusammen. Glücklicherweise besaß er, aus welchem Grund auch immer, nicht die Kraft, sich gegen den sanften Zwang, den sie auf ihn ausübte, zu wehren. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sie bemerkte, dass seine Haut bereits sehr kühl war und als er seine Lider hob und sie ansah, wusste sie das seine menschliche Seite den Kampf für diesen Moment endgültig verloren hatte. Die Verwandlung war vollendet. Es war der Vampir, der sie ansah. Ein durch die Strahlen der Sonne geschwächter und emotional ziemlich aufgewühlter Vampir, aber ein immer noch äußerst gefährliches Wesen.


  Sam nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass zwei weitere Gestalten auf der Veranda erschienen, von denen aber nur eine es wagte, weiter auf sie zuzugehen. Sie hob Einhalt gebietend eine Hand, ohne den Blick von Nathans Gesicht zu lösen, und die Person, die sie für den Professor hielt, blieb sofort stehen.


  „Geh … weg!“, wiederholte Nathan seine Aufforderung unter großer Mühe und ihr Herz machte einen erneuten Sprung. Dieses Mal war es jedoch ein erfreuter Hüpfer, weil ihr erst in diesem Augenblick bewusst wurde, dass der Vampir mit ihr sprach – er sprach zum ersten Mal und er … er war eindeutig besorgt um sie, dass konnte sie selbst durch die Kälte seiner hellen Augen hindurch erkennen.


  Ein warmes Gefühl der Zuneigung durchströmte ihre Brust und sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Lippen zu einem gerührten Lächeln verzogen. Sie legte auch die andere Hand an seine Wange, streichelte mit beiden Daumen seine kühle Haut und flüsterte ein kaum hörbares „Nein“.


  Nathan schloss erneut die Augen und seine Brauen zogen sich vor Anstrengung zusammen.


  „Ich … ich will dir nichts tun … will dir nichts tun, Sam“, drang es atemlos aus seiner Kehle und Sam beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf seine Stirn, seine Nase und schließlich auf seinen halb geöffneten Mund.


  Nathans Lider flogen wieder auf und seine hellen, kalten Augen schenkten ihr einen zutiefst verworrenen Blick.


  „Ich weiß“, flüsterte sie mit einem zärtlichen Lächeln und strich ihm wiederholt über die Wangen. „Das wirst du auch nicht, Nathan.“


  Sie bemühte sich, alle Zuversicht, die sie besaß, in ihre Stimme zu legen, schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn in eine innige Umarmung. Sie war davon überzeugt, dass sie ihm die Kraft geben konnte, die er brauchte, um sich zurückzuverwandeln. Und sie vertraute ihm, ganz gleich in welchem Zustand er sich befand. Vielleicht war es dumm und gefährlich, aber sie liebte ihn einfach zu sehr, um Angst vor ihm zu haben.


  Ein leichtes Zittern ging durch Nathans Körper. Sie fühlte seinen kühlen Atem an ihrem Hals, seine Nase, die sich in ihr Haar drückte, und seine Arme, die sich erst sehr zögerlich, dann aber mit wachsender Sehnsucht um ihren Leib schlangen und sie näher an sich heranzogen. Seine Lippen waren dicht an ihrem Ohr, glitten nur Millimeter über ihrer Haut an ihrem Hals hinab, bis sein Gesicht in der Senke zwischen Hals und Schulter zu ruhen kam und er tief ein und aus atmete.


  Für einen winzigen Moment fühlte Sam ein leichtes Unbehagen in sich herauf kriechen, war ihr doch nur allzu deutlich bewusst, wie groß die Versuchung für ihn sein musste, einfach seine Zähne in ihrem Fleisch zu versenken. Doch ihr Vertrauen in Nathan war in den letzten Tagen so gewachsen, dass es sich zu keiner richtigen Angst entwickeln konnte. Sie war sich so sicher, dass seine empfindsame, sie ständig beschützende Seite auch in dem Vampir zu finden war und seine Reaktionen auf ihre Berührungen, die Minuten, die verstrichen, ohne dass etwas geschah, bewiesen dies auch. Sein Atem war zwar immer noch rasch und unregelmäßig, aber …. wurde er nicht langsam wieder wärmer oder war das nur Einbildung? Nein, er wurde deutlich wärmer.


  Sams Herz machte einen kleinen Sprung. Es funktionierte! Sie hatte sich nicht in Nathan getäuscht! Auch der Vampir in ihm war keine unkontrollierte, reißende Bestie mehr! Und er wusste, wann er wieder gehen konnte, hatte verstanden, dass er nicht gebraucht wurde, wenn sie an seiner Seite war.


  Nach ein paar weiteren Minuten, die wie im Fluge zu vergehen schienen, bewegte sich Nathan wieder. Er hob langsam seinen Kopf, suchte den warmen Blick ihrer Augen und lehnte schließlich schwer ausatmend seine Stirn gegen die ihre. Seine Iris hatte nun die Farbe von heller Jade und bezeugte, was sie längst gefühlt hatte: Der Vampir war freiwillig gegangen – ohne einen Kampf, ohne Spritzen und Medikamente.


  Sam streichelte sanft seinen Nacken und bemerkte, wie er unter der Berührung sofort erschöpft die Augen schloss. Das alles hatte ihn so viel Kraft gekostet, so viele Nerven. War das wirklich notwendig gewesen?


  „Nathan?“, flüsterte sie leise.


  „Hmhm“, gab er matt zurück und hob noch nicht einmal die Lider.


  „Das nächste Mal hörst du einfach auf mich und setzt dich nicht solchen Strapazen aus, ja?“


  Eine Weile kam keine Antwort, aber dann rang er sich zu einem minimalen Nicken durch. Sam wusste, dass das nur ein halbherziges, kaum ernstzunehmendes Versprechen war, aber es genügte ihr vorerst. Sie würde ein anderes Mal über das alles mit ihm reden. Für diesen Augenblick war sie einfach nur glücklich, dass sie die erste Krise so gut überwunden hatten.


  Neuer Ärger


  


  


  


  „Und er hat niemanden gebissen oder auf andere Weise verletzt?“


  „Nein, glücklicherweise nicht. Er ist ja gleich nach oben gestürmt und Sam war schneller als wir. Als wir draußen ankamen, hatte sie ihn schon in den Armen und alles war vorbei.“


  Ich schloss erleichtert die Augen und sog die muffige Luft der Fabrik tief in meine Lungen, hatte ich doch diesem Organ in den letzten Minuten allzu häufig den Zuschuss von Sauerstoff versagt. Das war die beste Nachricht, die mir in den letzten vierundzwanzig Stunden zugetragen worden war. Vor allem war mit ihr nach all den katastrophalen Ereignissen, die sich aneinander gereiht hatten, nicht wirklich zu rechnen gewesen. Ich hatte sogar schon überlegt, mich auf der Stelle nach Mexiko einfliegen zu lassen, Langdon und Ritchcroft gefesselt und geknebelt im Gepäck. Nun hatte sich dieser Brandherd jedoch von ganz allein gelöscht – oder besser gesagt durch das erstaunliche Einfühlungsvermögen und die tiefe Liebe Sams zu meinem armen, geplagten Freund.


  „Wo ist er jetzt?“, forderte ich Barry dazu auf, mit seinem Bericht fortzufahren.


  Der junge Vampir schien mit der Frage etwas überfordert zu sein, denn er zuckte nur hilflos die Schultern.


  „Keine Ahnung. Ich bin gleich wieder runtergegangen, als ich gesehen habe, dass meine Hilfe nicht benötigt wird.“


  Irgendetwas im Hintergrund, das der Kamera entging, bewegte ihn dazu, sich kurz umzudrehen.


  „Das ist Frank“, warf er mir über die Schulter zu und erhob sich. Der Professor trat vor die Kamera und ließ sich auf den Platz nieder, den Barry freigemacht hatte. Auch er sah auf der einen Seite erleichtert, aber auf der anderen ziemlich erschöpft aus. Der rasche Wechsel von unterschiedlichen Gefühlen konnte einen manchmal ganz schön mitnehmen.


  „Das war …“, begann er zögerlich, ließ dann aber aufgrund eines Mangels an Worten die schmalen Schultern sinken und schüttelte mit einem kleinen Seufzen den Kopf.


  „Selbst ‚knapp‘ trifft es hier nicht mehr ganz“, entgegnete ich ein wenig knurrig, erinnerte mich sein Auftauchen doch an die ganzen Fauxpas, die ihm während unserer kleinen ‚Konferenz’ unterlaufen waren und die ich noch auszubügeln hatte.


  Peterson war nicht dazu in der Lage, meinen Blick zu halten. Ihm war wohl klar, dass ich alles andere als zufrieden mit seiner Leistung war. Immerhin besaß er den Mut, sich mir zu stellen, wenngleich er mich bestimmt vorrangig über Nathan hatte informieren wollen.


  „Wo sind Ritchcroft und Langdon?“, fragte er mich und hob vorsichtig den Blick.


  „Auf ihren Zimmern. Und ich denke, sie werden, nach dem, was passiert ist, viele Fragen an mich haben. Unangenehme Fragen.“


  Ein zutiefst reuiger Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Professors. „Es tut mir wirklich, wirklich leid, Jonathan! Ich … ich hab in meinem Eifer einfach vergessen, dass es noch zwei weitere Zuhörer gibt und natürlich hätte ich dich warnen müssen, dass Nathan bei uns ist und zuhört. Aber ohne ihn hätte ich wahrscheinlich gar nicht so viele Personen wiedererkannt und …“


  „Schon gut!“ stoppte ich mit strenger Stimme seine verzweifelte Verteidigungsrede. „Wir können das ohnehin nicht mehr rückgängig machen und müssen jetzt versuchen, das Ganze so hinzubiegen, dass wir keinen Schaden davontragen. Ich kümmere mich, so gut es geht, um meine Gäste und du sorgst dafür, dass Nathan sich von seinem Kollaps erholt.“


  Peterson nickte übereifrig. „Natürlich, aber ihm geht es wirklich schon wieder viel besser. Wir haben ihn auf sein Zimmer gebracht, weil er ziemlich erschöpft war. Sam bleibt bei ihm, bis er eingeschlafen ist, und ich denke, wenn er dazu in der Lage ist, durchzuschlafen, ist er morgen wieder ganz der Alte.“


  „Sam ist allein mit ihm?“ Mir behagte diese Vorstellung nicht, auch wenn ich wusste, dass sie Nathan besser im Griff hatte als jeder andere. Mein Freund war immer noch ein Vampir mit starken Gelüsten nach menschlichem Blut und hatte seit seinem neuen Start ins Leben schon für einige unangenehme Überraschungen gesorgt. Auch eine Samantha Reese konnte mit ihrer Einschätzung mal falsch liegen und in ihrem Fall konnte sie eine solche Fehleinschätzung sogar das Leben kosten.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, sagte Frank sanft und bedachte mich mit einem verhaltenen Lächeln. „Ich habe Nathan ausreichend mit Blut versorgt und er hat zuletzt einen so matten Eindruck gemacht, dass von ihm mit Sicherheit keine Gefahr mehr ausgeht. Nicht heute.“


  Nach einer kurzen, nachdenklichen Minute des Schweigens ließ ich mich zu einem leichten Nicken herab.


  „Gut“, fügte ich dieser Geste hinzu. „Ist Barry noch in der Nähe?“


  Eigentlich war das eine gänzlich unnütze Frage, denn unser kleiner Vampir-Hacker ließ seinen heißgeliebten PC bestimmt nicht mit einem Laien wie Peterson allein. Wie erwartet, schob sich sofort sein Lockenkopf vor die Linse der Kamera und er hob fragend die Brauen. „Ja?“


  „Kurt wird dir gleich den größten Teil des Materials hinüberschicken, das wir von Ritchcroft bekommen haben, und ich möchte, dass du dich so schnell wie möglich an dessen Auswertung machst. Wer weiß, wie schnell die Informationen wertlos werden. Die Garde kann sich gewiss denken, dass der Mann nicht ohne eine Sicherheit von der Bildfläche verschwunden ist.“


  Barry schien keine Einwände zu haben. Seit er sich mit meiner verhaltenen Einwilligung selbst zum Leiter der Aktion Nemesis gemacht hatte, war er kooperativ wie nie zuvor.


  „Und Barry …“, fuhr ich fort, „finde alles über diesen Gallagher heraus, was du bekommen kannst. Ich will ihn hier, direkt vor mir – so schnell und so lebendig, wie möglich!“


  „Wird erledigt“, gab er beinahe energiegeladen zurück. „Wann kommst du eigentlich wieder?“


  Das war in der Tat eine gute Frage. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mich sofort in den Hubschrauber gesetzt, aber ich hatte noch ein paar überaus wichtige Gespräche zu führen, Dinge zu organisieren und wer wusste schon, was sich noch alles ereignen würde. Von daher hob ich etwas unschlüssig die Schultern.


  „So genau weiß ich das noch nicht“, musste ich zugeben. „Aber ich hoffe, dass ich spätestens morgen Abend wieder da bin.“


  „Okay“, gab Barry in einem Ton zurück, als bräuchte ich für diesen Plan tatsächlich sein Einverständnis, und ich runzelte etwas konsterniert die Stirn.


  „Ich drücke dir die Daumen, dass du das mit Langdon und Ritchcroft in Frieden geregelt kriegst“, musste er mich auch noch an mein kleines Problem erinnern und ich gab einen missbilligenden Laut von mir.


  „Ja, das hoffe ich auch“, murmelte ich leise und erhob mich. Ich nickte Kurt zu, der die ganze Zeit neben mir gesessen hatte, und er übernahm meinen Platz. Ich konnte hören, wie er Barry begrüßte und dann gleich in die Fachsprache der Multimediawelt wechselte, aber das Ganze interessierte mich nicht mehr wirklich. Meine eigenen Gedanken bewegten sich zeitgleich mit meinem Körper zielstrebig auf das erste meiner beiden Probleme zu: Langdon.


  Petersons und Barrys Reaktion auf Nathans Verwandlung war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Wie auch, waren sie doch voller Entsetzen aufgesprungen und dann von der Bildfläche verschwunden. Ich selbst hatte nur wenige Sekunden gebraucht, um aus dieser Reaktion und Petersons Verhalten während der Überprüfung der Personalakten ungefähr herauszulesen, was sich ereignet haben musste, konnte aber sowohl die Kombinationsfähigkeit Langdons als auch Ritchcrofts nicht so ganz einschätzen.


  Ritchcroft hatte mich zwar sofort mit aufgeregten Fragen bombardiert, deren Antworten ich ihm schuldig geblieben war, aber er hatte nicht den Eindruck erweckt, als brächte er Nathan mit den Reaktionen meiner Freunde in Verbindung. Langdon hingegen war in nachdenkliches Schweigen verfallen und jagte mir damit weitaus mehr Angst ein, als mein anderer Gast. Beide hatte ich daraufhin von Vincent und Max fortbringen lassen, um zu verhindern, dass sie noch mehr von dem mitbekamen, was sie eigentlich nicht wissen durften. Nun war es an der Zeit, herauszufinden, welchen Informationsstand sie hatten und was ich mit ihnen machen sollte. Zumindest was Langdon betraf, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen, als ihn im Notfall auszuschalten, denn mit dem obersten Gerichtshof wollte ich mich auf keinen Fall anlegen.


  Vincent, der vor der ‚Luxussuite’ von Langdon Wache hielt, begegnete mir sofort mit einem fragenden Blick.


  „Und? Hat sich alles wieder beruhigt?“


  Ich nickte nur und signalisierte ihm mit dieser knappen Reaktion, dass ich keine Zeit hatte, mich länger mit ihm über dieses Thema zu unterhalten. Er schien Verständnis dafür zu haben, denn es folgten keine weiteren Fragen, sodass ich mich der verschlossenen Tür des Raumes zuwenden und mich innerlich auf das sicherlich sehr aufreibende Gespräch einstellen konnte, das jetzt auf mich zukam. Ich lockerte kurz meine Schultern und atmete tief durch. Dann öffnete ich kurzerhand die Tür und trat ein.


  Langdon hatte sich auf der schmalen Liege niedergelassen, die nun auch in seinem Raum stand und erhob sich sofort, mir einen erwartungsvollen Blick zukommen lassend.


  Für den ersten Moment wusste ich nicht, was ich sagen sollte und überraschte mich damit selbst. Solche Dinge passierten mir nur sehr, sehr selten.


  Doch auch Langdon blieb stumm und wartete. Ich versuchte, mit all meinen Sinnen zu erfassen, was ihn innerlich im Moment bewegte, aber mehr, als dass er angespannt und ein wenig aufgeregt war, fand ich nicht heraus.


  „Ich habe ein wenig nachgedacht“, rang sich Langdon schließlich doch noch dazu durch, das Gespräch zu eröffnen, nachdem weitere quälende Sekunden lang kein Wort zwischen uns gefallen war. „Und ich … ich habe mich dazu entschieden, Ihnen einen Handel anzubieten – trotz der Umstände unter denen ich hierher gekommen bin und ihrer nicht allzu kooperativen Haltung während dieses eigenartigen … Gesprächs.“


  „Tatsächlich?“, fragte ich nur, hob in gespielter Überheblichkeit eine Braue und verschränkte die Arme vor der Brust. Es fiel mir schwer, mir nicht anmerken zu lassen, dass mich sein Angebot und sein zugewandtes Verhalten außerordentlich verblüfften. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.


  Langdons Mundwinkel hoben sich ein wenig. „Ja. Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich denke, dass wir ein paar gemeinsame Interessen haben, was diese … Garde angeht.“


  Das Aussprechen dieses Namens bereitete ihm immer noch einige Schwierigkeiten.


  „Und ich denke auch, dass es aus diesem Grund strategisch klug wäre, in gewisser Weise zusammenzuarbeiten.“


  „In welcher Weise?“, fragte ich misstrauisch. „Und von welchen gemeinsamen Interessen sprechen Sie?“


  „Können Sie sich das nicht denken?“, warf er die Frage zurück.


  Ich legte ein wenig den Kopf schräg und betrachtete das glatte, schöne Gesicht des Mannes vor mir. Er war ein kühler, berechnender Typ, aber er hatte auch ein gutes Gespür für Recht und Unrecht und hohe Moralvorstellungen. Es war kein Wunder, dass ihm die Aktionen der Garde nicht passten.


  „Wollen Sie sich wirklich mit dieser Organisation anlegen?“, wich ich der Beantwortung seiner Frage mit einer weiteren aus.


  „Ich bin schon seit ein paar Monaten dabei“, gab er ruhig zurück. „Oder glauben Sie im Ernst, dass ich mich als eine Art Marionette missbrauchen lasse? Ich werde diese Leute auffliegen lassen und wenn mich das Jahre und all meine Kraft kosten wird. Niemand spielt sich in meinem Distrikt als ausführende Gewalt auf und glaubt, sich über das Gesetz erheben zu können. Niemand! Und da Sie und Nathan und all ihre anderen Freunde anscheinend zu den Opfern dieser Gewalt gehören und unmittelbar von diesen Leuten bedroht werden, denke ich, haben Sie ein ähnliches Anliegen.“


  ‚Ähnlich‘ war hier ein gut gewähltes Wort, denn Langdon hatte bestimmt nicht vor, jeden Einzelnen dieser Bande zu jagen, zu stellen und dann ganz langsam und auf möglichst qualvolle Art und Weise zu töten.


  „Und der Handel zwischen uns wäre …?“ Ich hob nachdrücklich die Brauen.


  „Ein regelmäßiger Informationsaustausch über den Stand der Dinge“, sagte Langdon prompt.


  „In Bezug auf was?“


  „Der Garde und allem, was um diese herum passiert.“


  Meine Brauen bewegten sich in tiefer Nachdenklichkeit aufeinander zu. „Das ist alles?“


  „Bezüglich dieses Deals – ja.“ Die eigenartige Betonung seiner Worte war zu deutlich, um sie zu überhören.


  „Sie wollen noch einen weiteren?“, fragte ich frei heraus.


  Ein weiteres Lächeln huschte über Langdon Gesicht. „Nun, Sie haben mich entführt, Haynes. Das ist eine Straftat von nicht unerheblicher Schwere, die ich eigentlich verfolgen sollte, ganz gleich ob sie eine andere Wahl hatten oder nicht.“


  Er ließ seine Worte ein wenig auf mich wirken, jedoch reagierte ich auf seine Provokation mit einer Gelassenheit, die ich mir selbst in dieser Situation kaum zugetraut hätte. Ich lächelte mild und hob auffordernd die Brauen.


  „Kommt jetzt der Handel?“


  „Ganz genau“, lächelte Langdon zurück. „Sie versprechen mir, ein Gespräch unter vier Augen mit Nathan zu organisieren, und ich werde so tun, als sei das alles nur ein dummer Jungenstreich ehemaliger Kommilitonen von mir gewesen.“


  Mit etwas Ähnlichem hatte ich beinahe gerechnet. Langdon war in den letzten Minuten einfach zu kooperativ gewesen und natürlich hatte er sich seine Gedanken über die letzten Ereignisse gemacht.


  „Ich weiß, dass Nathan dort war, bei Sam und diesem Peterson“, setzte er hinzu. „Er hat die Bilder dieser Leute gesehen und muss darauf ziemlich heftig reagiert haben. Nur so lässt sich das Verhalten von Peterson und diesem anderen Kerl erklären.“


  Er studierte bei seinen Worten genauestens mein Gesicht und ich musste mich anstrengen, meine gelassene Haltung beizubehalten. Jedoch brachte ich immer noch kein Wort heraus.


  „Und ich weiß auch, dass Sie mir keine Fragen über Nathan beantworten werden“, fuhr Langdon deswegen weiter fort. „Und das ist auch Ihr gutes Recht. Niemand kann Sie dazu zwingen, Ihren Freund zu verraten. Aber vielleicht ist Nathan selbst ja gewillt, meinen Mangel an Informationen ein wenig zu vermindern. Sie können gern den Ort und den Zeitpunkt für dieses Treffen auswählen – aber ich will ihn persönlich sehen, nicht über eine Internetverbindung oder Ähnliches. Ich werde niemanden mitbringen und ihn bestimmt nicht in eine Falle locken. Wie gesagt, ich will nur ein Gespräch und zwar möglichst bald!“


  „Und wenn Sie die erhofften Informationen nicht erhalten?“, fragte ich nun doch. Es machte wohl keinen Sinn mehr, so zu tun, als ob Nathan schwer krank in einem Bett lag und nicht ansprechbar war.


  Zachory zuckte die Schultern. „Dann habe ich Pech gehabt, denke ich.“


  Ich sah ihn einen langen Moment an, mit meinem eigenen Misstrauen diesem Mann gegenüber kämpfend.


  „Das kann ich nicht so einfach über Nathans Kopf hinweg entscheiden“, meinte ich schließlich. „Ich muss erst mit ihm reden.“


  „Dann tun Sie das“, verlangte Langdon von mir. „Ich kann warten.“


  Mir entwich ein lautloses Lachen. „Bis morgen?“


  Meine Frage brachte ihn etwas durcheinander. Er runzelte irritiert die Stirn. „Heißt dass, Sie können ihn heute nicht mehr erreichen?“


  Ich lächelte nur zustimmend und Langdon Blick senkte sich zu Boden. Er kratzte sich grüblerisch an seiner Schläfe und stimmte dann seinen eigenen Überlegungen mit einem leichten Nicken zu.


  „Gut, dann kontaktieren Sie mich einfach wieder, wenn Sie seine Antwort haben“, meinte er. „Ich kann nicht noch viel länger vermisst bleiben, sonst stecken Sie bald in Schwierigkeiten, denen Sie nicht mehr gewachsen sein werden, glauben Sie mir.“


  Ich kopierte sein Nicken und tat einen tiefen Atemzug. Mir blieb keine andere Möglichkeit, als dem Mann zu vertrauen und ihn wieder freizulassen. Wenn er mir nichts vorgemacht hatte und wirklich auf unserer Seite stand, hatten wir einen Verbündeten gewonnen, dessen Macht nicht zu unterschätzen war. Auch wenn wahrscheinlich erst das Gespräch mit Nathan dieses Bündnis besiegeln würde.


  „Ich … schicke Ihnen ein paar Männer, die sie nach Hause bringen“, sagte ich und wandte mich zur Tür.


  „Haynes“, hielt mich seine Stimme noch einmal auf und ich schenkte ihm einen fragenden Blick.


  „Vertrauen Sie Ritchcroft nicht“, sagte er leise und sah mich eindringlich an. „Auch wenn er Ihnen wichtige Informationen zukommen lässt – ich werde das Gefühl nicht los, dass er mit gezinkten Karten spielt.“


  Ich sah ihn einen langen Moment schweigend an, dann nickte ich erneut und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Ich war überrascht, nicht nur Vincent, sondern auch Max und Javier vor der Tür vorzufinden. Meine Freunde sahen etwas zerknirscht aus und ich konnte nicht einordnen, ob das damit zusammenhing, dass sie eventuell mein Gespräch mit Langdon belauscht hatten oder ein anderes Problem sie zu mir führte.


  „Wann genau wolltest du zurück nach … du weißt schon fliegen?“, wandte sich der junge Mexikaner an mich. Dass er den Ort unseres Versteckes nicht aussprach, beunruhigte mich etwas.


  „Wieso?“, fragte ich direkt zurück.


  Javier druckste ein wenig herum. „Weil … es gibt da jemanden, der ein dringendes Anliegen an dich hat…“ Sein Blick wanderte zur verschlossenen Tür und er gab mir mit einem Kopfnicken in Richtung Flur zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte.


  „Thomas ist hier“, brachte Max die Sache einfach auf den Punkt, als wir uns ein Stück weit von Langdon Tür entfernt hatten.


  „Der Thomas?“ Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Überraschung nur allzu deutlich auf meinem Gesicht zeigte. Thomas war einer der Ältesten des großen Vampirrates in den Staaten und einer der wenigen Vampire, die ich als Freund bezeichnen würde. Wir hatten uns 1870 auf der Gründungsfeier der Standard Oil Company John D. Rockefellers kennengelernt und festgestellt, dass wir neben einem ausgesprochen guten Geschäftssinn auch etliche Überschneidungen in unserer Lebenseinstellung hatten. Ich hatte ihn schon sehr lange nicht mehr gesehen. Die Vorstellung, ihn hier vielleicht gleich anzutreffen, erschien mir so absurd, dass ich ruckartig stehen blieb und mich der anhaltende Fluch der Sprachlosigkeit erneut mit voller Wucht traf.


  „Scheint so, als zögen die Ereignisse hier in San Diego bereits weite Kreise“, setzte Max hinzu. „Ich weiß nicht genau, von wem er erfahren hat, dass du hier bist, aber er will dich unbedingt sehen.“


  „Ich hab dir doch erzählt, wie aufgeregt die Vampirwelt momentan ist“, fügte Javier beinahe vorwurfsvoll an. „Sie brauchen einfach Antworten auf die vielen Fragen, die sie haben!“


  „Ja, ja, schon gut.“ Ich hob Einhalt gebietend eine Hand und wandte mich wieder Max zu. „Wo ist er jetzt?“


  „Im Besprechungsraum.“


  Ich nickte nachdenklich. „Kannst du jemanden damit beauftragen, Langdon nach Hause zu fahren?“


  Max konnte seine Verblüffung nicht verbergen. „Du willst ihn gehen lassen?“


  „Uns bleibt keine andere Wahl“, erwiderte ich mit Nachdruck. „Er hat mir einen Handel angeboten, den ich annehmen werde – also können wir ihn wohl demnächst zu unseren Verbündeten zählen.“


  Die Missbilligung und Beunruhigung in Max’ Gesicht war nicht zu übersehen. Meine Worte schienen ihm nicht zu gefallen und auch Javier sah mich alarmiert an.


  „Aber … weiß er, was wir sind?“, fragte der Mexikaner. „Hat er diese ganzen Patzer von diesem Professor mitbekommen?“


  „Das weiß ich nicht genau“, musste ich widerwillig eingestehen, „aber ich nehme es an. Er hat nichts dazu gesagt. Ich denke, er wird es in dieselbe Schublade einsortieren, wie die Sache mit den Dämonen – als die kranke Phantasie eines Spinners.“


  Ich war gut. Ich kaufte mir diese Behauptung glatt selbst ab. Dabei war mir ganz klar, dass sich das Thema für Langdon garantiert noch nicht erledigt hatte, auch wenn er gewiss niemandem davon erzählen würde. Ein so hoch angesehener und geschätzter FBI-Agent wie er konnte es sich nicht leisten, in der Öffentlichkeit Geschichten von Dämonen und Vampiren zu erzählen. Dies würde das Aus seiner gerade erst beginnenden Karriere bedeuten oder gar für eine Einlieferung in eine psychiatrische Anstalt sorgen. Nein, Langdon würde sich bestimmt auf andere Art und Weise mit dem Thema auseinandersetzen und blieb für uns selbst als neuer Verbündeter noch ein Risiko. Wenn er allerdings dieses Gebäude sicher und unversehrt verlassen wollte, mussten zumindest alle anderen Vampire hier davon überzeugt sein, dass von ihm keine Gefahr ausging.


  „Und warum will er mit uns zusammenarbeiten?“, hakte Max misstrauisch nach.


  „Weil er uns braucht, um die Garde zu entmachten“, erklärte ich ruhig, „und wir können auch ihn gut gebrauchen, Max. Er verfügt über Einflüsse und Beziehungen, die für uns sehr nützlich sein könnten. Ganz davon abgesehen, dass es eine ziemlich gute Idee ist, die Garde gleichzeitig an mehreren Fronten zu bekämpfen.“


  Max sah mich einen Moment lang schweigend an, dann nickte er einsichtig. „Du bist der Älteste von uns“, stellte er unbewegt fest. „Du wirst wissen, was du tust.“


  Ich hob meine Mundwinkel zu einem milden Lächeln. „Dann kümmere dich doch bitte darum, dass der Mann unversehrt sein Heim erreicht und das möglichst bald“, wiederholte ich meine Bitte und dieses Mal setzte sich Max endlich in Bewegung und lief den Flur in die andere Richtung hinunter.


  Ich fühlte, dass Javier mich immer noch ansah und wandte mich ihm stirnrunzelnd zu. „Was?“ fragte ich ein wenig gereizt.


  „Ich frage mich nur, ob du das eben ernst gemeint hast“, erwiderte er unbeeindruckt von meinem Tonfall. „Dass Langdon, das Thema ‚Vampire’ einfach als Spinnerei beiseite schieben wird …“


  „Er ist ein rationaler Mann, wieso sollte er an so etwas wie Vampire glauben?“, gab ich locker zurück und setzte meinen Weg zum Besprechungsraum fort. Natürlich ließ sich Javier nicht so schnell abschütteln.


  „Glauben nicht“, meinte er, „aber das heißt ja noch lange nicht, dass man bestimmten Mythen nicht nachgehen kann – einfach nur, um sich selbst zu beweisen, dass sie eben nur Mythen sind, die mit der Realität nichts zu tun haben.“


  Ich biss die Zähne aufeinander und schüttelte verärgert den Kopf. „Glaub mir doch einfach, dass Langdon für uns im Moment kein Problem ist!“, forderte ich ihn etwas ungnädig auf.


  „Und was ist mit diesem Ritchcroft?“


  Mir entfuhr ein entnervtes Stöhnen. „Darum kümmere ich mich auch noch, okay?“


  Wir waren mittlerweile vor der offen stehenden Tür unseres Ziels angekommen und ich wartete gar nicht erst auf seine Antwort, sondern betrat kurzerhand den Raum, um ihn und seine nervigen Fragen abzuschütteln.


  Thomas war nicht zu übersehen. Er war ein großer, eindrucksvoller Mann, mit einem ausdrucksvollen aber irgendwie doch sanftem Gesicht und dunklen unergründlichen Augen, in denen ein erfreutes Leuchten aufglomm, als er meine Anwesenheit spürte und sich zu mir umwandte. Das Lächeln, das auf seinen schmalen Lippen erschien, war echt und entsprach dem Ausdruck in seinen Augen. Er hatte sich gerade noch mit Kurt unterhalten, entschuldigte sich nun höflich bei ihm und eilte auf mich zu.


  „Jonathan“, begrüßte er mich trotz der angespannten Lage, in der auch er sich momentan befinden musste, mit großem Wohlwollen.


  Wir waren immer sehr gut miteinander ausgekommen und hatten über viele Jahre hinweg den Kontakt zu einander aufrechterhalten, um unsere intensiven Gespräche über das Leben und die Welt fortzuführen, die mir in äußerst angenehmer Erinnerung geblieben waren. In den letzten zwanzig Jahren war der Kontakt allerdings ziemlich eingeschlafen.


  „Thomas“, gab ich ebenfalls lächelnd zurück und drückte die mir dargebotenen Hand beinahe zu überschwänglich, nach seiner offenen Zuneigung gierend. Anscheinend kochten mich die nervlichen Anstrengungen der letzten Stunden langsam weich. Das musste dringend aufhören!


  „Das ist wirklich lange her“, setzte ich hinzu. „Ich dachte, du wolltest dich für einige Zeit aus der Vampirgesellschaft zurückziehen, um wieder zu dir selbst zu finden.“


  Thomas lachte ein wenig wehmütig. „Das dachte ich auch. Aber die Ereignisse der letzten Tage haben mir leider einen Strich durch die Rechnung gemacht. Einige jüngere Vampire hier in Kalifornien sind ein wenig am Durchdrehen und haben es jetzt geschafft, auch Elizabeth und Anthony verrückt zu machen. Und da sie meinen, dass ich einen guten Draht zu dir habe …“ Er hob in einer entschuldigenden Geste die Schultern und ich stieß einen frustrierten Seufzer aus.


  „Also bin ich an der Unterbrechung deines meditativen Selbstfindungstrips schuld“, schlussfolgerte ich und brachte Thomas mit meiner Wortwahl zum Schmunzeln.


  „Zwar über ein paar Umwege, aber … ja, in etwa kommt das wohl hin.“


  „Und was genau sollst du jetzt tun?“, fragte ich sogleich, da ich trotz der Wiedersehensfreude keine Lust hatte, lange um den heißen Brei herumzureden. „Mich vor den Rat schleppen und dazu zwingen, Stellung zu all den Tragödien um uns herum zu beziehen?“


  Aus dem Schmunzeln wurde ein anerkennendes Lächeln. „Dein scharfer Verstand war schon immer etwas, das mich an dir unglaublich fasziniert hat“, erwiderte Thomas und beantwortete damit auch schon meine Frage.


  Auch wenn ich gern gelassen geblieben wäre, ich konnte es nicht. Meine Gedärme zogen sich unaufhaltsam zusammen und sorgten für ein leichtes Übelkeitsgefühl in meiner Magengegend. Ich war zwar selbst seit langer Zeit Mitglied des großen Rates, dies verhinderte aber nicht, dass auch ich von ihm zur Rechenschaft gezogen werden konnte. Und ich wusste, dass der Rat nur äußerst selten tagte – nur wenn eine unmittelbare Krise bevorstand, die die ganze Vampirgesellschaft betreffen konnte.


  „Im Grunde genommen ist es aber nicht der gesamte Rat, der dich sehen will“, fuhr Thomas fort und nahm damit wieder einen Teil der Belastung von meinen Schultern, „sondern nur zwei seiner Mitglieder und alle anderen Vampire, die von den Unruhen um San Diego und L.A. herum unmittelbar betroffen sind.“


  „Der Rat hat seit über hundert Jahren nicht mehr getagt“, erwiderte ich. „Und das obwohl es immer wieder die ein oder andere Krise gegeben hat – auch mit der Garde. Was soll das also jetzt? Wieso laufen plötzlich alle Amok und meinen, sich überall einmischen zu müssen?“


  „Nun, laut meiner Quellen, haben die Ereignisse um dich und deinen Freund herum sogar dafür gesorgt, dass Er aus der Versenkung aufgetaucht ist und nach San Diego kommen will. Das macht sie nervös. Der Rat hat sich bisher immer selbst um die Probleme in den Staaten kümmern dürfen, ganz gleich wie groß sie auch waren – die Europäer haben sich herausgehalten. Er wollte zwar über jeden Schritt informiert werden, aber Er hat sich nie veranlasst gefühlt, hierherzukommen. Sein persönliches Engagement wird als Zeichen dafür gedeutet, dass eine sehr problematische Zeit auf uns zukommen wird. Und du selbst hast um die Unterstützung und Hilfe deiner mächtigeren Bekannten in Kalifornien gebeten … anscheinend machst auch du dir größere Sorgen.“


  „Aber ich hätte nie den Rat mit in diese Sache hineingezogen – jedenfalls nicht als offizielle Obrigkeit!“


  „Das wollen Anthony und Elizabeth ja auch nicht“, versuchte Thomas, mich zu besänftigen, weil er genau zu spüren schien, dass meine Nerven nicht mehr die Besten waren. „Deswegen wollen sie ja mit dir sprechen, bevor dieses große Zusammentreffen stattfindet. Sie wollen dir die Chance geben, allen Betroffenen dein Verhalten zu erklären, sie zu beruhigen und Ihnen klarzumachen, dass sie sich immer noch auf dich verlassen können, dass du ein Ohr für ihre Ängste und Probleme hast und sie nicht im Stich lassen wirst, wenn es am Ende doch zu einem Krieg mit der Garde kommen sollte. Sie fühlen sich momentan einfach sehr allein gelassen.“


  Ich versuchte, tief und ruhig durchzuatmen und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Langsam wurde mir das alles zu viel. Zu viel Stress, zu viel Verantwortung, zu viele Ängste. Ich fühlte mich so ausgelaugt und erschöpft, dass ich nicht einmal mehr die Kraft besaß, meinen gewohnten Sarkasmus wachzurütteln. Selbst das Aufbäumen meines Widerwillens blieb erfolglos.


  „Wann soll das Ganze stattfinden?“, fragte ich stattdessen müde. Ich brauchte dringend mal eine Pause nach all diesen physischen und psychischen Strapazen. Sogar mein eigentlich schon fast vollständig ausgeheilter Arm begann bei dieser Last wieder zu schmerzen.


  „In zwei Tagen“, erwiderte Thomas mit einem Hauch Mitleid in der Stimme. „Uhrzeit und Treffpunkt würde ich dir noch rechtzeitig übermitteln.“


  „Ich werde da sein“, versprach ich energielos und brachte damit Thomas zum Lächeln.


  Er sah erleichtert aus, so als hätte er schon damit gerechnet, von mir eine Absage zu bekommen. Gewiss wäre er auch dafür gewappnet gewesen und ich fragte mich, ob der Druck der anderen auf ihn ausgereicht hätte, um mich mit Gewalt dazu zu bringen, mich den anderen Vampiren zu stellen.


  „Das freut mich sehr“, sagte er und ich spürte, dass er jedes seiner Worte ernst meinte. „Dann … werde ich jetzt den anderen diese positive Botschaft überbringen.“


  Er legte eine Hand auf meine Schulter und sah mich einen langen Moment dankbar an. Dann nickte er mir kurz zu, wandte sich um und verschwand so rasch, wie er gekommen war.


  Meine Lunge verlangte erneut nach einem kräftigen Zug nicht sehr reichhaltigen Sauerstoffs, den ich ihr bereitwillig zugestand. Dann drehte ich mich matt zu Kurt um, der das ganze Gespräch von seinem Platz aus verfolgt hatte und mich nun mit einem anteilnehmenden Blick bedachte.


  „Sag mir jetzt, dass ihr hier ein wunderbar klimatisiertes Zimmer mit einem richtigen Bett habt, das augenblicklich von niemandem gebraucht wird!“, verlangte ich von ihm und das Lächeln, das er mir schenkte, gab mir ein klein wenig Hoffnung, dass ich tatsächlich eine reelle Chance hatte mich wenigstens für ein paar Stunden auszuruhen, um mich zu regenerieren. Und dann würde ich einfach für die nächsten beiden Tage nach Hause fahren … Nach Hause … Es war eigenartig, wie eng diese Worte mit den Personen verknüpft waren, die man so sehr ins Herz geschlossen hatte, denn momentan war mein Zuhause eine kleine Farm in Mexiko.
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  Falaysia – Fremde Welt – Band I: Allgrizia
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  Unvermutet und plötzlich wacht Jenna in einer ihr völlig fremden, mittelalterlichen Welt auf und weiß zunächst gar nicht, wo ihr der Kopf steht und was sie tun soll. Erst als sie auf ein altes Bauernpaar stößt, erfährt sie, dass sie sich in Falaysia befindet, einer Welt, die sich von der ihren völlig unterscheidet. Wie sie dorthin gekommen ist und warum, bleiben für sie jedoch zunächst unbeantwortete Fragen – bis sie Leon begegnet, der ebenfalls aus ihrer Welt kommt, jedoch schon seit Jahren in Falaysia verschollen ist. Durch ihn erfährt sie, dass ihre Tante Melina und deren alter Freund Demeon für ihre missliche Lage verantwortlich und sie beide in ein gefährliches ‚Spiel‘ verwickelt sind, das sie erst noch begreifen müssen.


  Obwohl Jenna und Leon sich gegenseitig nicht wirklich geheuer sind, beschließen sie, sich zusammenzuraufen und zu versuchen, gemeinsam den Weg durch die Länder Falaysias zurück nach Hause zu finden. Dies ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der noch eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt…


  


  Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.


  Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00COAJUUA


  


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band II: Trachonien
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  Melina und Benjamin haben sich zusammengerauft, um hinter die Geheimnisse des undurchsichtigen Zauberers Demeon zu kommen. Sie hoffen damit Jenna und Leon besser helfen zu können, den Weg in ihre Welt zurückzufinden. Dabei stoßen sie auf Informationen, die andeuten, dass auch das bisherige Schicksal von Melinas Familie eng mit den neuen Geschehnissen zusammenhängt.


  Jenna und Leon sind derweil durch den Angriff feindlicher Krieger voneinander getrennt worden. Während Leon von der Kriegerin Sheza verletzt aufgefunden und von ihr weiter nach Trachonien gebracht wird, muss Jenna sich ihrem Schicksal ergeben, nun die Gefangene Mareks und ihm somit schutzlos ausgeliefert zu sein. Es stellt sich bald heraus, dass Marek ebenfalls nach Trachonien will, um an den zweiten magischen Stein heranzukommen, der im Besitz der mächtigen Königin Alentara ist. So ist Jenna dazu gezwungen, mit dem unberechenbaren Mann durch das gefährliche Gebirge zu ziehen und sich ihren seltsamen Gefühlen ihm gegenüber zu stellen – Gefühle, die leider intensiver zu werden scheinen, je mehr Zeit sie miteinander verbringen müssen…


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00CVVHAD6


  


  


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band III: Piladoma
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  Leon und Jenna machen sich gemeinsam auf den Weg nach Piladoma, um die alte Hexe Kychona zu finden, die ihnen, so hoffen sie, bei ihrer Suche nach den anderen Teilstücken Cardasols helfen und vielleicht einige ihrer wichtigsten Fragen beantworten kann. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände sind die beiden dazu gezwungen, ohne den anderen weiter zu reisen und das Beste aus ihrer jeweiligen Situation zu machen.


  Dabei ist die Reise durch Falaysia gefährlicher denn je, denn ein Krieg zwischen König Renon und dem mächtigen Zauberer Nadir scheint unausweichlich geworden zu sein. Während Jenna versucht, weiterhin die Geheimnisse um das Herz der Sonne zu lüften, sieht sich Leon vor die Aufgabe gestellt, seine Freunde und Verbündeten davon abzuhalten, in den Krieg zu ziehen und gleichzeitig herauszufinden, welchen Einfluss der zu neuer Macht gelangende Zirkel der Magier auf die politische Lage hat.


  Als Jenna erneut dem Feind in die Hände fällt und spurlos verschwindet, scheint das Schicksal für alle Beteiligten besiegelt zu sein …


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00HBW2BPC


  


  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard:


  


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…
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  Von Ina Linger und Cina Bard


  


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.
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  http://bookshow.me/B00DRLC9W6
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